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Die Erde wird von Außerirdischen, engelhaften
Wesen in grünen Kugeln, angegriffen. Die
Aggressoren überfallen, unterjochen und töten mit
ihrer überlegenen Technik die Einwohner im
Norden Finnlands. Die Invasion trifft die
Menschheit völlig unvorbereitet. Igor Walrot, der
Superheld des Romans, entgeht der Versklavung 
durch die Fremden. Er kann fliehen, wird befördert 
und schießt als Fronterfahrener so manches Ufo
ab. In der Basis der feindlichen Invasoren kommt 
Igor dem Geheimnis der grünen Kugeln und der
„Unbemäntelten“, der Führungselite der
Fremdlinge, auf die Spur. Alexander Krögers
Weltkatastrophen-Roman, einem Typus, der zu
den ältesten Ausformungen des Genres zählt und 

besonders in der englischsprachigen SF-Literatur 
immer wieder auftaucht, ist spannend geschrieben, 
wenn auch das Handlungsmuster durchschaubar 

bleibt.

Ich presste mich in die flache Mulde. „Sie sehen meinen
Rücken!“, dachte ich. Meine Hände krallten sich in trockene
Moosbüschel.

Ich empfand nicht den Schmerz, den die Sandkörner
verursachten, wenn sie sich unter die Fingernägel schoben,
bemerkte nicht den krampfigen Druck in Brust und Rücken; ich 
wollte schier in den Boden hineinkriechen. Hartes Kraut stieß ins 
Gesicht, aber ich veränderte meine Lage nicht. Jede Faser
meines Körpers war auf den einen Satz eingestellt, der wie ein 
Schrei durch meinen Kopf jagte: „Ich will leben, ich will
leben…“ Und je näher das penetrante Zischgeknatter des blauen 
Blitzes kam, desto lauter schrie es in mir.

Eine Sekunde erinnerte ich mich der eingebläuten
Instruktionen: Sie schießen blind, harken ein Areal automatisch 
ab. Du kannst stehen, sitzen, bei dieser Waffe haben sie dich
nicht im Visier. Und das allein ist deine Chance: Du musst den 
Blitz sehen, wenn er kommt. Die Schläge halten eine Linie ein. 
Wenn diese auf dich zukommt, dann spring. Am besten dorthin, 
wo es bereits eingeschlagen hat. Die Automatik geht nur
vorwärts. Freilich, so ganz genau ist das nicht. Um ein, zwei
Meter vor und zurück vertun sie sich manchmal – abhängig von 
der Geländeoberfläche. Aber keine Angst, es tut nicht weh,
egal wo es dich erwischt. Nicht einer hat bisher gelitten. Es
trifft dich – und aus! Wenn du nicht vorher schreist, dann
kommst du nicht mehr dazu.

Kurz vor meinem Kopf sprang eine Fontäne auf. Trotz der 
zusammengepressten Lider drang der blaue Schein ins Hirn.
Erdreich prasselte nieder. Noch tiefer zuckte mein Gesicht in
das stachlige Kraut. Nach zwei Sekunden krachte es erneut,
doch zwei Meter links. Dann abermals, schon weiter entfernt.

Da kam ein anderer Gedanke auf, zaghaft noch, drängender, 
dann mit einer Wucht, die den Körper wie in einem Anfall
emporriss. „Vorwärts, zwei Meter vorwärts!“

Ich warf mich nach vorn, nahm fast die gleiche Lage ein, nur 
dass ich jetzt die Arme an den Körper presste. Ich schlug mit
dem Kopf hart auf, schmeckte Erde. Langsam zog sich das
Brennen abgeschürfter Haut über die linke Gesichtshälfte. Mit
diesem Schmerz setzte allmählich logisches Denken ein. Ich
horchte auf die Entladungen links von mir. Das trockene
Knallen nahm an Lautstärke wieder zu, also die nächste Reihe, 
die, trat nichts Zufälliges ein, nun hinter mir vorbeigehen
musste. Ich winkelte die Arme an, hebelte den Körper nach
vorn, noch immer bestrebt, den Bodenkontakt nicht zu
verlieren. Dann wurde ich erneut mit Erde überrieselt, und ich
roch stechenden Ozon. Der Blitz war in die Mulde gefahren, in
der ich vor wenigen Augenblicken gelegen hatte.

Noch fünf, sechs Entladungen folgten zur Rechten, dann trat 
Ruhe ein. Ich blieb liegen, langsam entkrampfte ich mich. Ich
spürte den kalten Schweiß in den Achselhöhlen und wie mir
Tränen über die Nasenwurzel rannen. Die linke Wange brannte
stärker. Langsam verlagerte ich mein Gewicht auf den rechten
Ellenbogen, stemmte, setzte mich auf.

„Los, auf mit euch und zurück, ihr Blödmänner, sie rücken 
gleich an!“ Der Unteroffizier sprang zehn Meter neben mir
aus einer Kuhle, raffte sein Gewehr auf, sprang zurück, verhielt 
dann doch und beobachtete, wie sein Befehl wirkte.

Ich kam nicht sogleich in den Stand, einige Meter rannte ich 
auf allen Vieren, stolperte dann in die Aufrechte. Das Gewehr
schleifte ich, am Lauf gefasst, hinter mir her.

„Sammeln, dort hinter der Baumgruppe“, hörte ich.
Wir hasteten zurück, die gesamte dünne Kämpferkette auf 
mehreren hundert Metern Länge rannte zurück. Hinter und 
neben mir hörte ich es keuchen. Und zum ersten Mal, seit ich als 
Neuling ganz vorn eingesetzt war, gestand ich  mir ein: „Tapfer 
sind wir, bist du, Igor, nicht gerade!“

Ich erreichte den Wald, verlangsamte den Lauf, fiel in den 
Schritt, verhielt ganz und gar, blickte mich um.

Wir hatten fast alle gleichzeitig den dünnen Waldstreifen 
erreicht, so als gönnte einer dem Anderen den Vorsprung nicht, 
den Vorsprung in eine Scheinsicherheit. Denn wie hieß es in
der schnoddrigen Anleitung: Wenn sie ein Gebiet ausgiebig
beharkt haben, dann rücken sie beharrlich bis zu dieser Linie vor. 
Und treffen sie dabei auf keinen Widerstand, dann ist man in
dieser Zeit sicher. Bis das Spiel von neuem beginnt.

Ich hatte mich nicht zu fragen getraut, wo da überhaupt der 
Sinn liege, dass wir nun gleichsam nackt dem Gegner in 
vorderster Linie entgegenträten, wenn wir dann nach seiner 
Taktik doch nur vor ihm herliefen. Ich erinnere mich nicht, dass
in diesen zwei Tagen auf unserer Seite auch nur ein Schuss
gefallen wäre, aber drei Tote hatte es gegeben. Und ob jetzt alle 
überlebt hatten?

Ich drang in den lockeren Wald ein. Auf der anderen Seite
könnte man bereits wieder einen Kahlschlag sehen. Ich ging
noch etliche Schritte, bis ich gewahrte, dass die Kameraden sich 
zwischen den wie gesät liegenden Steinen lagerten. Da lehnte
ich mich gegen eine Birke und starrte durch die Zweige in den 
Himmel. Was für eine sinnlose Unternehmung! Zweimal hatte
ich nun erlebt, wie die vorrückten, zweimal dieses Blitzinferno
über mich ergehen lassen; das zweite Mal war ich davongelaufen.

Ich biss die Zähne zusammen, dass die Kaumuskeln
schmerzten. Wie der ausgesehen hat! Ich erinnerte mich des 
toten Kameraden – ich glaube, er hieß Stephan –, den es beim 
ersten Angriff unmittelbar neben mir erwischt hatte. Im Sprung 
hatte ihn der Blitz getroffen, ihn niedergestreckt, den Körper
langgepeitscht, als schnellte eine gespannte Feder zurück. Er lag 
und rührte sich nicht mehr. Noch einen kurzen Augenblick
drangen rings aus seinem Körper kleine Funkengarben in den
Boden.

Mehr hatte ich nicht wahrgenommen, denn da rannte ich, von 
Entsetzen gepackt, bereits nach hinten, ungeachtet der noch
berstenden Entladungen neben mir.

Und liegen gelassen hatten sie diesen Stephan. Es bestand 
keine Chance, die Toten zu bergen, auch die Verwundeten nicht, 
sollte es welche gegeben haben.

„Na, geht’s schon besser?“

Ich benötigte eine Sekunde, um mich zurückzufinden. Hugh 
stand neben mir und blickte mich aus den unter buschigen 
Brauen liegenden guten Augen ein wenig spöttisch, ein wenig
schmerzerfüllt an.

Hugh, obgleich fast doppelt so alt wie ich, war mir von allen am 
sympathischsten. Oder mochte ich ihn, weil er schon ein alter
Hase war, der von Anfang an vor den Invasoren einherlief, darin 
die meiste Erfahrung hatte? Muss  man so einen nicht
sympathisch Enden, bot er in seiner Person nicht die
Überlebenschance, allein weil man von seinen Erfahrungen das
eigene Verhalten herleiten konnte? Und das umso mehr, je besser 
man sich mit ihm stand?

Nein, Hugh war einfach ein Kumpel, kehrte nicht den
Vorsprung hervor, den er vor den Neulingen hatte, protzte
nicht. Aus dem wenigen, was man von ihm erfahren konnte, 
war zu schließen, dass er ein Unikum war, einer,
dem 
Mutterwitz in die Wiege gelegt worden ist.

Und auch jetzt strahlte dieses etwas zerknitterte, runde Gesicht 
mit dem dichten, verworrenen Haarkranz drum herum, den
schlecht rasierten Wangen, der breiten, ein wenig negroiden
Nase so viel Vertrauen aus, dass ich keinen Grund sah, auch nur 
irgendetwas zu verheimlichen, und sei es noch so eine
Bagatelle, aber es war keine. Ich schüttelte den Kopf. Nein, es
ging mir nicht besser, hundeelend war mir – zum Davonlaufen.

„Du gewöhnst dich“, sagte Hugh. Und es klang tröstlich, nicht 
nur so dahingesagt. Eine Sekunde lang legte er die Linke auf
meine Schulter.

„Und der Sinn?“ Ich fragte es bitter.

Hugh zog die Augenbrauen hoch, machte ein Na-weiß-man’sdenn-Gesicht. „Der Sinn…“, wiederholte er. „Du meinst, weil
wir laufen wie die Hasen? Das, Junge, muss sich ändern, wird
sich ändern – wenn alle munter werden. Immerhin, seit die
Schufte merken, dass Widerstand da ist, rücken sie wesentlich
langsamer vor, noch langsamer als vordem.“

„Was ist das schon für ein Widerstand!“ Ich klopfte verächtlich 
an mein doppelläufiges Jagdgewehr.

Hugh lächelte verschmitzt „Warte ab“, sagte er. „Und mit 
denen hier sieht’s schon ein wenig anders aus!“ Er strich mit 
der Linken über die Rohre, die hinter seiner
Hüfte 
hervorlugten und die zu drei gleichartigen Dingen gehörten, die 
Hugh mit einer Schnur zusammengebunden hatte und über dem 
Rücken trug. Die Gegenstände hatten doppelkegelige Köpfe und 
schienen schwer zu sein. Der Strick schnitt ordentlich in Hughs
Schulter.

Jenseits des Waldes zog eine kleine Fahrzeugkolonne auf. 
Entfernt rief jemand: „Sammeln!“

Langsam kam Bewegung in die Lagernden.

Die Hundertschaftskommandeure standen auf den
Ladeflächen der Transportfahrzeuge. Meine Gruppe sammelte 
sich am Fahrzeug Nummer drei, gleichgültig die Erfahrenen, 
noch unter dem frischen Eindruck des Angriffs die Neulinge  –
die in der Überzahl.

Am Spriegelgerüst hatte man eine großmaßstäbliche Karte 
des Gebiets, in dem wir uns befanden, befestigt, und der Offizier 
begann zu erläutern, wie der weitere Rückzug taktisch so
vollzogen werden sollte, dass der Gegner, der auf einer Front
von etwa fünfzehn Kilometern vorrückte, von besiedelten
Gebieten und der Straße Utsjoki-Inari  weiterhin abgelenkt
werden würde. Die ständige Gegnerberührung der letzten Tage
hätte gezeigt, dass ein solches Vorgehen nicht hoffnungslos zu 
sein brauchte. „Das Ziel der Angreifer ist offenbar Inari“, er
zeigte die Siedlung im Süden der Karte, einen Ort unter
fünfhundert Einwohnern, „hier sind wir im Augenblick, und hier 
entlang wollen wir sie haben. Freilich, wir müssen mit weiteren 
Verlusten rechnen. Aber ihr begreift, dass es um mehr geht.“

Er erläuterte konkrete Handlungen, die bei diesem und jenem 
Verhalten des Gegners eingeleitet werden sollten, und dann
wurde die Mittagsmahlzeit ausgegeben.

Die Erläuterungen wurden von den Kämpfern widerspruchslos 
aufgenommen. Doch ein Blick in die Gesichter hätte jedem
klargemacht, was sie von der Wirksamkeit all dessen, was da
geplant wurde, hielten.

Ich zog mich mit meiner Assiette in den Schatten zurück, saß 
neben Hugh, vor mir hockten drei meiner Kameraden, die mit
mir am Vortag zur Truppe gestoßen waren.

„Was aber ist, wenn sie sich nicht beirren lassen?“, fragte 
einer, es war jedoch ungewiss, ob er überhaupt eine Antwort 
erwartete. Wer von den Kameraden hätte sie ihm auch geben
sollen.

„Wenn wir nur ausreißen, haben sie nicht die geringste
Veranlassung, auf ihr Ziel zu verzichten. Sie müssten in eine 
Wut geraten, die sie hinter uns hertreibt, mit dem Willen, uns zu 
vernichten.“

„Wenn alles stimmt, was man über sie sagt, haben sie den. Und 
immerhin, seit wir vor ihnen her laufen, sollen sie ja langsamer
vorrücken. Auch das ist schon etwas, da bleibt mehr Zeit, die
Bevölkerung zu evakuieren.“

„Und wenn sie nicht alles besetzen?“

Hugh mischte sich in das Gespräch der Neulinge mit großem
Ernst, der im merkwürdigen Gegensatz zu seiner heiteren
Gesamterscheinung stand. „Unser einziger Vorteil ist, dass sie so 
langsam sind. Aber was ihnen in die Hände fällt  – weiß der
Teufel, ob sie welche haben –, ist erledigt, kaputt oder tot. Nach 
ihnen gibt es keine Menschen mehr, Jungs, ich habe es oben in 
Leppälä gesehen. Wenn sie leben bleiben, willenlose,
vegetierende Wesen… Und das kann man in diesem langsamen 
Tempo mit der ganzen Erde machen, sukzessive, ein Dorf, eine 
Stadt. Lass es zehn, fünfzig oder hundert Jahre dauern.
Vielleicht begnügen sie sich mit einem Kontinent.“ Hugh machte 
eine Pause. Dann setzte er hinzu: „Dass sie niemanden in ihre
Gewalt bekommen, deshalb sind wir hier. Ich fürchte nur, sie
werden unsere Taktik durchschauen, denn wer von dort anreist“, 
er  wies  mit einem Kopfheben in den hellen Himmel, „den
sollte man nicht unterschätzen.“

Er holte tief Luft. Offenbar überstieg diese lange Rede seine 
Norm.

„Eben!“ Ein junger Mann, noch neuer als ich, rief es
unbeherrscht. „Ein eklatantes Missverständnis ist das, die größte 
Dummheit, sich ihnen entgegenzustellen. Ihr werdet sehen…“ Er 
blickte, nach Bestätigung heischend, um sich.

Niemand sprach.

Dann fragte Hugh: „Wer bist du?“

Irritiert antwortete der Junge: „Seppo, Vitala Seppo. Es wird
euch Leid tun, ihr werdet sehen…“

Ich aß ohne Appetit, lustlos. Zu sehr noch saß mir das
Geschehen – noch keine dreißig Minuten her – in den Knochen. 
Und dieser Hugh hielt hier einen Vortrag wie vom Katheder, 
zugegeben, zur Sache…

Und überhaupt, dieses lächerliche Häuflein! Ich blickte den 
Waldrand hinauf und hinunter. Dreißigtausend sollen es sein –
und täglich kommen mehr –, dreißigtausend, die den Gegner
ständig eingeschlossen halten. In früheren Kriegen bedeutete
das im Regelfall dessen Untergang. Hier? Sozusagen ein 
wandernder Kessel, ein aufwendiges Beobachten mit
Menschenopfern. Mehr nicht! Und dort, wo die Eindringlinge
durchgezogen sind, ist alles vernünftige menschlich Leben
ausgelöscht. Wir dürfen dies feststellen, versuchen, den
Unglücklichen, die leben, zu helfen. Und niemand und nichts
konnte es bisher verhindern.

Diese Weisheiten hatte ich aus den „Pausengesprächen“, 
aus den paar Brocken, die die „Alten“ fallen ließen, die Alten, 
die nun schon fast vier Wochen „kämpften“. Offiziell erfuhr
man nichts Zusammenfassendes, man wusste nicht, was hinter
dem Kessel wirklich geschah, wie viele Verluste an der Front
eingetreten und wie viele Opfer unter der Bevölkerung zu
beklagen waren. Vielleicht funktionierte nicht einmal eine
zentrale Berichterstattung. Und niemandem, das wusste ich
auch, konnte daraus ein Vorwurf erwachsen. Das Stadium der
Verwirrung, der Überraschung, des Unfasslichen war noch nicht 
überwunden, und dennoch musste man handeln…

Ich hatte meine Portion aufgegessen, wenn auch ohne jeden 
Appetit. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass in
Situationen wie der meinen die Gelegenheit entscheidend sein
konnte. Wer weiß, wann es das nächste Mal etwas zum Essen
gab?

Plötzlich klang jenseits des Waldstreifens wieder das knallende 
Bersten auf. Trotz der Sonnenhelle zuckte blauer Schein über die 
Fahrzeuge, die Gesichter. Wer noch das Foliengeschirr auf den
Knien hatte, warf es von sich, ließ sich zu Boden fallen.

„Aber, aber, Jungs“, rief Hugh in das Geknalle hinein. „Ihr 
müsst sie doch nun schon kennen. Jetzt legen sie – zugegeben, 
ein wenig eher als erwartet – ihren Teppich. Zum Glück für uns 
jenseits des Waldstreifens. Wenn sie aufgehört haben, kommen
sie. Bis dahin ist nichts zu befürchten.“ Er kratzte mit dem
Löffel letzte Soßenreste aus dem Aluminiumblech und schleckte 
sie mit Behagen.

Ein wenig beschämt setzte ich mich auf, klopfte
Erdklümpchen und Moosteile von meiner Bluse. Andere taten
es mir gleich, aber nur soweit sie Hughs Stimme vernommen 
hatten. Im weiteren Umkreis lagen die meisten, wie ich beim 
vorigen Angriff gelegen hatte, flach auf dem Boden, als wollten 
sie sich hineinquetschen. Ein beschämendes und gleichzeitig
ein furchteinflößendes Bild, sinnfällig für die Ohnmacht.

„So“, sagte Hugh, indem er sich mit dem Handrücken den 
Mund wischte, ganz, als beende er auf einer Landpartie ein 
vorzügliches Picknick. Dann stand er auf, spähte durch die 
Baumreihen, horchte. „Dacht’ ich mir’s doch!“, sagte er. Was er 
sich gedacht hatte, behielt er jedoch für sich.

Durch Hughs Verhalten aufmerksam geworden, lauschte 
ich. Ja, das musste es sein. Das Bersten klang in dichter Folge, 
aber einmal links, einmal rechts auf. Sie schossen nicht mehr in 
diesen vorausschaubaren Linien. Immerhin hielten sie noch den
Streifen ein.

Die Hundertschaftsführer wurden zusammengerufen. Offenbar 
galt es nun, der neuen Situation Rechnung zu tragen. Der
Befehl lautete dann auch: Rückzug auf anderthalbfache Distanz 
zum nächsten zu erwartenden Vorstoß, um nicht wie vordem in 
die Feuerlinie zu geraten.

„Na also“, dachte ich bitter, „das ist doch wieder einmal eine 
Aktion!“

„Komm mit!“, forderte mich Hugh unvermittelt auf.

Als ich verständnislos blickte, wies der Kamerad nach vorn in 
das Wäldchen hinein. „Du hast sie doch noch nicht gesehen, 
vielleicht klappt es.“

Einen Augenblick schwankte ich zwischen Angst und Neugier. 
Schließlich überwog der Wille, die permanente Furcht einfach
zu unterdrücken.

Während wir wie Pilzsucher in den Wald eindrangen, war es
mir, als nickte Hugh einigen seiner Gefährten zu, auch alten
Hasen wie er, und diese schickten sich an, indem sie ihre Waffen 
aufnahmen, ihm zu folgen.

Hinter uns klangen Befehle auf, die Truppe rüstete zum
weiteren Rückzug.

Mir war, als hemmte etwas meinen Schritt. Ich blieb einen
Augenblick stehen, sah mich unschlüssig um.

Hugh nickte mir aufmunternd, lächelnd zu. Und da ging ich 
weiter.

Als wir den jenseitigen Waldrand erreicht hatten, verhielten wir, 
gedeckt durch Bäume, Steine und Gesträuch
–
merkwürdigerweise, vordem hatte Hugh ganz anders gehandelt. 
Ich tat es den Alten gleich, vielleicht zehn Männern und zwei
Frauen, die in einer losen Kette mir und Hugh folgten.

Zunehmend bemächtigte sich meiner bebende Spannung. Hier 
bereitete sich ganz sicher eine jener Aktionen vor, die man
diesem Hugh nachsagte.

Hugh selbst steuerte unter Ausnutzung jeder Deckung einer 
dem Waldrand vorgelagerten Buschgruppe zu, bedeutete mir,
ihm dorthin nicht nachzukommen, sondern hinter einer
knorrigen Birke in Sicherheit zu bleiben.

Ich gewahrte, dass auch die anderen eine entsprechende
lauernde Haltung eingenommen hatten, lose verteilt, gleichauf 
mit mir im Schutz von Bäumen und Stubben, die Gewehre –
Gewehre! – in Schussbereitschaft! Nanu!

Noch zuckten draußen am Waldsaum die blauen Blitze hin und 
her, oftmals gefährlich nahe an Hughs Versteck.  Und schlug
einer unmittelbar vor mir ein, verspürte ich nach wie vor den
Drang, mich in der Erde zu verkriechen.

Von meinem Standort aus konnte ich Hugh zwischen Zweigen 
und Blättern ausmachen. Er lag unter dem Busch hinter einem
mächtigen Felsbrocken, und die Panzerbüchsen, die er auf dem
Rücken mit sich geschleppt hatte, befanden sich ausgerichtet
neben ihm.

So plötzlich wie begonnen, verebbte der Beschuss.
Normalerweise war das der Zeitpunkt, zu dem der fluchtartige 
Rückzug einsetzte.

Ich fieberte, sah mich um. Die Kameraden, die ich ausmachen 
konnte, hatten ihre Haltung nicht verändert, auch Hugh nicht.

Bei ihnen herrschte gespannte Aufmerksamkeit.

Plötzlich kamen von hinten Geräusche auf. Jemand brach 
durch den Wald, rannte, kam näher. Ich drehte, mich um, da
hörte ich schon Hugh: „Zurück, Idiot!“

Jener Vitala Seppo preschte heran, starren Gesichts, einen
Birkenzweig in der Hand. Er nahm von uns keine Notiz, 
überschritt den Waldsaum, begann, den Zweig über dem Kopf 
zu schwenken und plötzlich zu rufen: „Nicht schießen, wir
wollen sprechen, wir sind Freunde, Menschen, lasst uns reden,
wir wollen vernünftig…“

Weiter kam er nicht. Zwanzig Meter war er vom Waldrand 
entfernt, als eine einzige Salve krachte. Gekrümmt blieb er
liegen. Den Zweig hielt er weit über dem Kopf in der
verkrampften Hand.

Ich biss die Zähne zusammen.

Da erscholl unvermittelt der verhaltene Ruf Hughs: „Achtung!“

Ich stierte angestrengt ins Freie hinaus. Schweiß stand auf
meiner Stirn, und am liebsten hätte ich das Gewehr
weggeworfen und wäre gerannt, gerannt…

Hinter einer flachen Welle hervor schoben sich zwei
Halbkugeln, scheinbar unendlich langsam. Ein kurzer scheuer 
und angstvoller Blick zeigte mir, dass noch mehrere solche
Gebilde längs der Front vorrückten. Aber ich sah auch Hugh.

Er hatte eine Panzerbüchse aufgenommen, zielte, ja zielte! 
Aber noch zögerte er, war ihm das merkwürdige Fahrzeug nicht 
nah genug?

Ich drehte hastig den Kopf. Die Kameraden! Die, die ich sah, 
hatten die Gewehre im Anschlag. Der Nächststehende nickte mir 
zuversichtlich zu und forderte mich so gleichsam auf, seinem
Beispiel zu folgen.

Die Halbkugeln rückten näher. Kein Geräusch ließ sich
vernehmen. Sie glitten ohne Räder und Ketten etwa zwanzig 
Zentimeter über dem Boden. Die Gebilde schienen glatt, grau 
bis auf einen Kranz von dünnen Stacheln – Antennen? –, der auf 
halber Höhe um den Körper lief.

Dort, wo Hugh lag, flammte ein Feuerstrahl auf, ein Zischen –
und ein Leuchtball sprang zu der vordersten Halbkugel,
verweilte, glühte dort wie eine Sonne auf, verschwand, und
dann folgte eine dumpfe Detonation. Im selben Augenblick
sackte das Fahrzeug zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Ich fühlte mich verwirrt, sah wie Hilfe suchend auf Hugh. 
Der jedoch zielte bereits erneut – auf die zweite Maschine. Das
gleiche Bild, das gleiche Ergebnis. Sollte er die beiden…?
Undenkbar im Augenblick für mich.

Dann überstürzten sich die Ereignisse.

Aus den gelähmten Gebilden quollen jeweils drei grüne
Knäuel, die versuchten, schnell Abstand zu gewinnen.

„Feuer!“ schrie Hugh.

Und da krachten rings um mich die Gewehre der Kameraden. 
Irritiert legte ich ebenfalls an, suchte mein Ziel in einem der
Knäuel, denn nur die konnten gemeint sein, drückte ab, einmal, 
zweimal. Ob ich getroffen hatte, hätte ich nicht zu sagen
vermocht. Jedenfalls bewegten sich die kleinen, fast kugeligen
grünlichen Gebilde nicht mehr.

„Zurück!“ Wieder war es Hugh, der rief. Gleichzeitig gewahrte 
ich, wie er, nach rechts wendend, zurückkroch. Hugh sah so
nicht das Fahrzeug, das links vor der Buschgruppe plötzlich
einschwenkte und mit erhöhter Geschwindigkeit auf ihn zuglitt, 
offenbar in der Absicht, ihn mitsamt dem Gesträuch
niederzumachen.

„Hugh“, schrie ich, „links!“

Hugh fuhr herum. Wie eine Katze sprang er hoch, rannte 
auf den nächsten Baum zu. An einem Strick schleifte er die 
dritte Panzerbüchse hinter sich her.

Da züngelten Ladungen aus den Stacheln der Halbkugel, die
wie Leuchtspurmunition rings um Hugh in den Boden und die 
Bäume prasselten.

Mehr sah ich nicht. Weg! Flucht, war mein einziger Gedanke. 
Und ich rannte, flog zurück, trotzdem irgendwie bedacht, nicht 
zu stürzen.

Ich hatte den jenseitigen Waldsaum noch nicht erreicht, als ich –
zunächst in Gedanken – langsamer wurde. Noch rannten die
Beine, doch dann sprang ich hinter den Wurzelschild einer
gefallenen Fichte. „Hugh! Ich kann Hugh nicht zurücklassen!“

Einige Mal atmete ich tief durch, danach spähte ich vorsichtig in 
die Richtung, aus der ich gekommen war.

Ja, Teufel noch eins! Was ich nicht zu weit entfernt sah, war
Hughs Rücken. Der Gefährte stand hinter einer dicken Birke und 
zielte, zielte mit seiner Büchse! Die Halbkugel musste ihn ein
Stück in den Wald hinein verfolgt haben.

Ich gewahrte den kräftigen Feuerstoß, und der Angreifer, ich
konnte einiges von seinen Umrissen erkennen, plumpste zu
Boden.

Und jetzt kam Hugh. Er rannte zwar auch, aber ausgewogen,
eher wie einer, der trainiert.

Ich trat hervor.

„He“, rief Hugh, „komm!“

Auf der Wiese stand ein kleiner Transporter. Die wenigen, die 
an der Aktion beteiligt waren, saßen bereits oben, einige heftig
atmend vom Lauf, aber durchaus nicht angsterfüllt. Sie streckten 
mir und Hugh die Hände entgegen, wir sprangen auf, und schon 
ruckte das Fahrzeug an.

Hinter uns in den Bäumen prasselten Garben eines ungezielten, 
massierten und wütenden Feuers.

Hugh winkte zurück und rief: „Wartet nur!“

Wir erreichten unbeschadet die neue Ausgangsstellung, wurden 
dort mit verhaltenem Hallo empfangen.

Sein Hundertschaftsführer rügte Hugh der Disziplinwidrigkeit 
wegen. Er tat er mit Worten, die nicht wehtaten.

Dann fügte er die Frage an: „Wie viel?“

Schon die Frage sagte mir, dass sich Ähnliches schon öfter
zugetragen haben mochte.

„Drei“, antwortete Hugh, und er schmunzelte. „Stücker sechs
oder sieben kleine.“

Es hob ein Beifallsgejohle an.

Ich fühlte Stolz, weil auch ich Hände schütteln musste, man
auch mir auf die Schultern klopfte. Dabei war ich mir natürlich 
im Klaren, wie ich mein Verdienst an der gelungenen Aktion zu 
bewerten hatte. Dennoch, ich war mit vorn gewesen, hatte die
Anderen beobachtet, sie aus nächster Nähe gesehen wie keiner
der Neulinge. Aber das Wichtigste: Ich hatte gezeigt bekommen, 
dass sie verwundbar, vernichtbar waren! Ich spürte, dass
dieses Ereignis, diese Erkenntnis mir die lähmende Angst,
dieses beschämende Gefühl der Ohnmacht, des sich
Verkriechenmüssens genommen hatten, wenn ich mir auch
sagen musste, dass derartige spontane Aktionen sicher nichts
Entscheidendes in dieser furchtbaren Auseinandersetzung
bewirkten. Allerdings dürfte das Potential des Gegners, der über 
keine Produktionsbasis auf der Erde verfügte, nicht
unerschöpflich sein.

Der nächste Angriff aber deutete darauf nicht hin. Wir lagen
etwa hundert Meter hinter der zu erwartenden Feuerlinie in
ziemlich freiem Gelände. Ein schmaler Graben mit
aufgeworfenen Wällen, auf denen Hagebuttensträucher und
Schlehen wuchsen, schuf einige Deckung. Der Gegner ließ auf 
sich warten. Die Zeit zwischen den Blitzstößen betrug stets etwa 
vier Stunden – die Spanne zum Wiederaufladen der elektrischen 
Kapazitäten? Eine Mutmaßung. Nun, da fünf Stunden ins Land
gegangen waren, breitete sich Unruhe aus, zunächst unter den
Offizieren, dann teilte sie sich den Mannschaften mit.

Es lag Unheil in der Luft!

Dann, nach Ablauf einer weiteren halben Stunde, brach es
hinter dem Wäldchen hervor, als stünde dahinter ein gewaltiger 
Athlet, der einen überdimensionalen Diskus nach dem anderen 
schleudert. Diese Gebilde brausten im Tiefflug heran. Und wie
die bodengebundenen Halbkugeln versprühten auch sie
aus 
äquatorial angebrachten Antennen einen Blitzregen in die
Stellungen der Menschen hinein.

Wären die Disken nicht mit dem Nachteil ihrer Schnelligkeit 
ausgestattet gewesen, die Kämpfer hätten samt und
sonders 
aufgehört zu existieren. So aber schossen sie über die Linien
hinaus, entluden sich dort, wo sich niemand befand, mussten
dann in großem Bogen erneut anfliegen.

Doch es ließ sich voraussehen: Wenn sie ihre Taktik
vervollkommneten – dann…

Die Verluste waren auch so groß genug.

Ich lag erneut eng an den Boden gepresst, und wiederum 
peitschte mich wilde Angst, trotz aller Vorsätze und Einsichten. 
Jede Sekunde erwartete ich den besiegelnden Einschlag. Wie
würde das sein? Gleichzeitig bäumte sich in mir alles gegen den
Tod.

Als der Feuerkreis abermals in meiner Nähe vorübermähte, da
und dort Angstgeschrei und jähes Verstummen
auslöste, 
stemmte ich mich empor. Denn das hatte die Aktion vom
Mittag bewirkt: Die Sinne nahm mir nun die Furcht nicht mehr. 
Man kann doch nicht liegen und einfach warten, bis es einen
erwischt!

Ich sah mich um. Der nächste Diskus musste in wenigen 
Augenblicken in meiner Nähe sein. Zwanzig Meter vor mir, in
einer kleinen Vertiefung, einem Sumpfloch vielleicht, lag das
Wrack einer Landmaschine, verrostet,
demoliert, ein
mechanischer Heurechen möglicherweise. Und einer Eingebung 
folgend, fegte ich gebückt dorthin, kroch zwischen die Stäbe und 
Streben, ungeachtet der Schrammen, die ich mir zuzog.

Als der Diskus über mich hinwegflog, lag ich auf dem Rücken, 
und ich sah schreckerfüllt, dass ich genau ins Feuer geriet. Um
mich herum stoben die Funkengarben, schlugen rote Sterne aus 
dem Stahlgestänge, sprangen vom Schrott in den Boden.

Ich begriff dann sofort, weshalb ich davongekommen war: Ich 
steckte in einem faradayschen Käfig! Die Ladungen wurden
durch das Metall abgeleitet, geerdet! So primitiv war das! Zum
Teufel! Warum ist bisher keiner darauf gekommen? Wie viele
von uns könnten noch leben!

Ich richtete mich halb auf, blickte in die Runde, sah zwei, 
drei Gefährten in der Nähe, die lebten. Ich rief sie an. Sie 
benötigten eine Weile, bis sie begriffen. Sie robbten heran, 
krochen in das Gerümpel.

Zunehmend zog Ruhe in mir ein. Soweit es das Gestänge zuließ, 
richtete ich mich auf. Ich gewahrte, wie einige der Flugzeuge 
jenseits des Waldes niedergingen. Vielleicht hatte sich ihre
Aufladung erschöpft. Aber einige waren noch aktiv, und eins
würde, vollendete man gedanklich seinen eingeschlagenen
Bogen, erneut in meine Nähe geraten.

Ich fühlte mich zu einem Gag aufgelegt. Mein Käfig, die
neuentdeckte Lebensgarantie, versetzten mich in
Hochstimmung, vielleicht gar in Übermut. Ich lud rasch mein
Gewehr mit Explosivgeschossen und brachte es in Anschlag, 
was mir in dem Stabgewirr einige Mühe bereitete.

Der Diskus flog fast den gleichen Kurs wie der vorige, er 
würde also meinem Standort sehr nahe kommen.

Ich beobachtete sehr ruhig. So konnte ich Einzelheiten
erkennen, zum Beispiel auf der Unterseite offenbar beweglich
angebrachte Platten, die, im Kurvenflug deutlich sichtbar, der
Steuerung dienten. Das Scharnier einer solchen Platte nahm ich 
ins Visier, zog mit dem Lauf mit, hielt, als das Flugzeug fast über 
mir war, Vorgabe und drückte beide Läufe ab. Ich sah noch die 
Einschläge unmittelbar dort, wohin ich gezielt hatte, und die
Maschine begann sich zu drehen!

Ich zwängte mich durch die Stäbe, richtete mich auf, ungeachtet 
der Möglichkeit, dass noch weitere Disken angriffen. Ich sah der 
angeschossenen Maschine hinterher, die eine gefährliche
Schräglage eingenommen hatte, jetzt schon sehr schnell rotierte
und so, den Gesetzen des Kreisels folgend, regelrecht
„abschmierte“. Es würde nicht lange mehr dauern, und das
Ding hatte Bodenberührung.

Rasch blickte ich in die Runde. Unmittelbare Gefahr bestand 
nicht. Es hatte vielmehr den Anschein, als befände sich keine der 
Flugmaschinen mehr in der Luft.

Ich zwängte mich vollends aus dem Schrott und rannte dem 
Diskus hinterher, der bereits, sehr schräg fliegend, Gebüsch 
streifte und jeden Augenblick Erdkontakt haben würde.

Rechts von mir löste sich Hugh vom Boden. „Er lebt!“,
frohlockte ich. Ich sah, dass noch einige folgten, dann orientierte 
ich mich ganz nach vorn.

„Achtung, Junge!“, rief Hugh.

Aber ich hatte die Gefahr bereits erkannt, stoppte den Lauf. 
Der Kampfapparat verhielt sich wie ein schlecht geworfener 
Sportdiskus, der auf der Kante aufschlägt: Er begann geneigt
auf der ziemlich ebenen Weidefläche zu rollen, im Kreis zu
rollen, der Mitte des Kreises zugeneigt. Auf diese Art kam er mir 
ein Stück entgegen, rollte, eine deutliche Spur ziehend, keine
zwanzig Meter vor mir entlang, ging über in einen kleineren
Kreis, kippte schließlich, wippte einige Male und kam zur Ruhe.

Hugh und einige andere waren heran.

„Vorsicht!“, riet Hugh keuchend. „Wenn sie jetzt schießen, sind 
wir unweigerlich hin.“

Ich befand mich noch immer in bester Stimmung, wenn auch 
außer Atem. „Nachdem sie derart zentrifugiert wurden? 
Zumindest haben sie den Drehwurm!“

Hugh lachte kurz auf. „Man weiß nicht, was sie vertragen“, 
sagte er und wiegte den Kopf.

„Macht sie nieder!“, schrie jemand. Gleichzeitig krachte ein 
Schuss, die Kugel zerspritzte an der Außenhaut des Diskus. 
Eine Folge von Schüssen knatterte auf, Querschläger summten,
zwitscherten.

„Lasst den Quatsch!“, schrie Hugh.

Wie eine Meute stürzten sie vor. Es waren mehr Alte als
Neulinge. Mit Gewehrkolben, Fußtritten, mit Fäusten und
flachen Händen hieben sie auf die Kampfmaschine ein, begleitet 
von Flüchen und Wutgeschrei. Ich bemerkte, dass einige weinten.

Der Ausbruch dauerte nicht lange. Mit ohnmächtigem Zorn,
noch einem Tritt, gingen die einen, beschämt ein wenig die
anderen. Niemand machte Vorwürfe. Auch die Vorgesetzten, die 
zunächst besorgt herzugeeilt waren, sagten nichts. Einige riefen
mir anerkennende Worte zu.

Hugh sah mich an. Wir hatten uns abseits gehalten, das Ganze
unausgesprochen wie ein schlechtes – oder kein schlechtes?  –
Theaterstück betrachtet.

Als sich die Gefährten verstreut hatten, zuckte Hugh mit den 
Schultern. „Ein Glück“, sagte er dann, „dass der“, und mit einem 
Kopfnicken deutete er auf die Maschine, „anscheinend wirklich
genug hat. Wir wären sonst zwanzig weniger.“

„Und was machen wir – wirklich damit?“, fragte ich.

Noch bevor Hugh antworten konnte, machte er mich mit 
einer erneuten Kopfbewegung auf eine Gruppe von Offizieren 
aufmerksam, die sich von den Stellungen her näherten. Die
Schärpen, die sie über den Arbeitsanzügen trugen, machten sie
von weitem als Chargierte kenntlich. Jens, Hughs und mein
Hundertschaftsführer befand sich unter ihnen.

In respektvoller Entfernung blieb die Gruppe stehen, noch
hinter Hugh und mir. Es hob dort eine Debatte an.

Wir beide, der Neuling und der Alte, sahen uns an, Hugh 
grinste. Eine Weile hörten wir zu, verstanden, weil zu weit 
entfernt, nicht alles. Aber offenbar ging es zunächst darum, 
warum wohl die Maschine niedergegangen, besser, abgestürzt sei. 
Was jedoch mehr bewegte: Was sollte man damit tun, wie sie
behandeln. Es fiel das Stichwort „Expertenkommission“.

Hugh und ich verständigten uns durch einen Blick, gingen dann 
langsam in einem Bogen auf die Maschine zu, bestrebt auf die
den Offizieren abgewandte Seite zu gelangen.

Da wurden wir von Jens angerufen. Er kam einige Schritte 
auf uns zu. „Was hält euch hier?“, fragte er nicht
eben 
freundlich.

„Wache“, log Hugh schlagfertig.

„Aha!“ Jens sah einen Augenblick zu Boden, überlegte. Im 
Kriegsgeschäft hatte eben niemand Erfahrung. Wache war
sicher notwendig. Er hatte an so etwas nicht gedacht. Deshalb
wohl fragte er auch nicht weiter, nicht, wer den Befehl  – was
eigentlich seine Sache gewesen wäre – dazu gegeben hatte.
„Gut“, sagte er. „Ich werde für Ablösung sorgen – falls“, er wies 
in Richtung Front, „uns Gelegenheit dazu bleibt.“

„Eben“, antwortete Hugh. „Wenn wir etwas damit anfangen 
wollen, sollten wir wohl nicht zu lange zögern.“

Jens nickte zerstreut, wandte sich wieder seiner Gruppe zu.

Da sagte Hugh obenhin: „Damit ihr euch nicht weiter den
Kopf zerbrecht, wie das Ding hierher kommt: Der Jugendfreund 
hier hat es abgeschossen.“

Jens fuhr herum. „Was?“ Er blickte alles andere als geistreich.

„Was heißt, was?“, fragte Hugh, und er schmunzelte.

„Wie – abgeschossen? Willst du mit mir Witze machen?“ Jens 
gab seiner Stimme Strenge.

„Angelegt, piff, paff, und da kollerte er herunter. Wie sonst 
schießen!“

„Ist das wahr?“ Jens wandte sich nun direkt an mich.

Ich nickte, ein wenig verlegen, ein wenig stolz. „Es könnte 
schon sein“, sagte ich. „Ich habe auf die Steuerung geschossen,
auf die Unterseite. Möglich, dass der Absturz damit
zusammenhängt. Sie haben halt nicht damit gerechnet.“

Jens lächelte jetzt. „Scheint etwas von dir abzufärben, Hugh“, 
bemerkte er. Es klang anerkennend. Dann rief er zur Gruppe:
„Dieser hier, Igor, hat die Maschine abgeschossen!“

Die Leute wandten sich überrascht uns beiden zu. Ich hob ein 
wenig wie grüßend die Hand, fühlte mich gleichzeitig von Hugh 
mit sanfter Gewalt auf den ursprünglichen Kurs gezogen. „Wir
haben nicht viel Zeit!“, raunte er. „Wenn sie vorrücken, ist das 
Ding weg.“

Wir kümmerten uns nicht mehr um die anderen, gelangten auf 
die Rückseite, erblickten dort sofort die geschlossene Luke in der 
unteren Schalenhälfte, siebzig Zentimeter mal einen Meter.

Ich stand unschlüssig.

„Es nützt nichts“, sagte Hugh wie zu sich selbst. „Bleib du
hier…“ Er zeigte unmittelbar zum Flugkörper und wies mir 
einen Platz zu, wo ich geschützt stehen würde, falls
Überraschendes aus der Luke kam.

Mit großem Herzklopfen trat ich dicht an die Maschine heran,
nahm den angezeigten Platz ein.

Hugh dagegen tat unbefangen. Mit flachen Händen fuhr er über 
die Fugen, suchte. Und ich, unmittelbar daneben, bemerkte, wie 
nervös er dabei war. Schließlich, weil seine Bemühungen noch
immer ohne Erfolg verliefen, schlug Hugh, überlegt zwar, mit
dem Gewehrkolben gegen den Deckel.

Als ich ein Stück zurücktrat, entdeckte ich ein handgroßes 
Viereck. „Hugh“, rief ich, „hier!“ Und ich wies mit lang
gestrecktem Arm auf diese Stelle.

Hugh, der gerade mit dem Kolben ausholte, schlug, mit größter 
Mühe den eingeleiteten Stoß dämpfend, hart zu, sprang dann
behänd zur Seite, weil die Luke kraftvoll nach unten klappte.

„Warte!“, rief ich. Gleichzeitig fasste ich Hugh hart an die
Schulter, hielt so den in das Innere des Diskus Drängenden
zurück.

Es roch leicht nach Ammoniak. Als Hugh das wahrnahm, 
nickte er mir dankbar und verstehend zu. Aber er zeigte Ungeduld. 
Er lief nach rechts, um an dem Flugkörper vorbei nach vorn sehen 
zu können.

Ich hielt mir das Taschentuch vor die Nase und beugte mich in
den Raum hinter der Lukenöffnung. Ein kleiner, kahler Kubus,
eine Schleuse? Im Hintergrund gewahrte ich eine weitere, der
äußeren ähnliche Luke. Kurz entschlossen hielt ich die Luft an,
sprang hinein, hieb auf den Taster, und mit einem Satz befand
ich mich wieder im Freien.

Dann atmete ich tief durch, schützte mich erneut mit dem 
Tuch und blickte zurück. Die Klappe lag offen. Es
biss 
penetrant in den Augen.

Hugh kam zurück. „Oh“, stellte er fest, „jetzt stinkt’s aber 
mächtig!“ Dann begriff er. Er benetzte aus seiner Feldflasche
die Tücher. Wir banden sie uns um und drangen in das Flugzeug 
ein.

Gebieterisch bedeutete Hugh, dass ich im Vorraum zu
verbleiben hätte. Das Gewehr im Anschlag, zwängte er sich
durch die innere Öffnung.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und im Grunde genommen 
gebärdeten wir uns ziemlich tollkühn, man wusste weder, was
sich im nächsten Augenblick hier drin, noch, was sich draußen 
tun würde. Froh war ich, dass Hugh mir die Entscheidung
abgenommen hatte.

Vom Innenraum vernahm man Stöhnen, als strengte sich 
jemand tüchtig an. Und ich spürte, dass ich die
ammoniakgeschwängerte Luft würde nicht mehr lange ertragen
können. Wenn nun Hugh…? Aber noch rumorte es drin. Dann 
erschien Hughs Rücken in der Öffnung. Ein Keuchen  – Hugh
zog etwas hinter sich her.

Da es in der Schleuse recht eng war, stieg ich hastig nach 
draußen, fasste dann jedoch mit zu. Hugh schleifte
einen 
Körper, eine von den grünen Kugeln…

„Höchste Zeit“, stöhnte Hugh. Er ließ das etwa einen Meter 
große Etwas aus der Luke plumpsen, riss sich das Tuch vom
Gesicht und atmete wie einer, der dem Erstickungstod gerade so 
entronnen ist.

Ich beugte mich zu dem Körper hinab.

„Der ist hin!“ Hugh keuchte. „Empfindliche Kerlchen.“

„Du meinst…?“, fragte ich.

„Es kann kaum anders sein“, antwortete Hugh.

In mir widerstritten Gefühle. Ein Traum hätte sich hier erfüllen 
können. Nicht nur meiner, für mich aber in diesem Augenblick
unmittelbar.

Spätestens seit sie erkannten, dass die Erde ein Himmelskörper 
unter unzähligen ist, wünschten die Menschen und träumten
davon, eines Tages auf Brüder im All zu treffen. Und immer in 
der Hoffnung, ja beinahe in der Gewissheit, dass die als Freunde 
kommen würden.

Nun sind sie da, schaut sie euch an!

Fast hätte ich laut und bitter aufgelacht.

Fein stimmt die Theorie mit der Praxis überein. Was ist daraus 
geworden, aus der Schulweisheit: Eine Zivilisation,
die 
interstellare Entfernungen meistert, muss notwendigerweise eine 
humane sein, eine, die von edlen Zielen, von grenzenloser 
Toleranz, vor allem aber von der Achtung alles Lebendigen
geleitet ist, fern allen Zanks und Haders…

So jedenfalls, erinnerte ich mich mit Sarkasmus, habe ich es
gelehrt bekommen. Es galt, umzudenken. Erzwungene Einigkeit, 
ausgerichtet auf ein Ziel, mag auch einen
konzentrierten 
Wissensfortschritt stimulieren. Und dieses Ziel ist bei denen
Vernichtung, Unterwerfung anderer
– des eigenen Vorteils
wegen. Lebensverachtung und maßlose Arroganz könnten schon, 
so glaubte ich nun, in einer Gesellschaft der Boden sein, auf
dem ein kosmischer Faschismus gedeiht.

Und das hier – ein Ergebnis?

In einem Anflug von Hass, in dem meine ausgestandenen
Ängste, die Bilder von den Toten ebenso präsent waren wie die 
Unverschämtheit des Überfalls und das, was man von dem
Wüten der Fremden hörte, versetzte ich dem Körper einen
wuchtigen Fußtritt.

„Der spürt nichts mehr“, sagte Hugh sanft. „Und wer weiß, ob 
er etwas dafür kann.“

„Er ist dabei…“

„War, Igor, war…“ Nun beugte sich Hugh über das Gebilde. 
„Das ist noch nicht er“, stellte er dann fest. „Er steckt in einer 
Hülse, einem Schutzüberzug.“

„Müssten wir nicht…?“ Ich fragte zögernd: „Vielleicht lebt er
noch.“

Hugh schüttelte den Kopf. „Nicht die kleinsten
Voraussetzungen haben wir, kennen nicht einmal die
Atmosphäre,  die sie brauchen. Plier haben wir sie ja gründlich
kaputtgemacht.“ Er wies unbestimmt auf den Diskus. „In seinem 
Anzug ist er am sichersten. Andere müssen entscheiden, wie es 
weitergehen soll. Wichtig ist es schon, von ihnen zu wissen. Und 
viele werden wir noch nicht erbeutet haben.“

Man hörte schleifende Schritte im Gras. Die Gruppe der 
Offiziere bog um das Flugzeug, stockte. „Seid ihr des Teufels!“, 
schnauzte Jens.

Einige traten vor, nahmen das Vorgefundene in genaueren 
Augenschein, schnüffelten die stechende Luft.

Hugh und ich nahmen Haltung an, äußerten uns zunächst 
nicht.

Auch Jens besah sich jetzt das sorgfältiger, was es zu sehen
gab. Aber man merkte ihm an, dass Ärger in ihm steckte, 
vielleicht darüber, dass ausgerechnet seine Leute so offensichtlich 
Eigenmächtigkeit, wenn nicht Schlimmeres, vor den anderen
demonstrierten.

Dem Ärger Luft zu machen, dazu kam er nicht.

Von Wald, jenseits der Flugmaschine erklang Geschrei,
mehrere Schüsse fielen – das Signal für die Offiziere, sich im 
Laufschritt zu entfernen, hin zu ihren Einheiten.

Ich schickte mich an, ihnen zu folgen.

„Bleib!“, rief Hugh. „Die kommen zurück – mit allen anderen.“ 
Dennoch ging er auf ein Gebüsch zu, das der Diskus beim
Niedergang beträchtlich gezaust hatte, und riss zwei kräftige
Äste vollends ab, brachte sie, ohne Zweige und Blätter entfernt
zu haben, angezerrt.

Ich begriff.

Mit Leibriemen, einem Stück Strick banden wir den verhüllten
Fremdling auf die Äste.

Die Truppe passierte die Absturzstelle, als wir gerade fertig
waren. Wir schlossen uns an, ich vorn, Hugh hinten an der
Trage. Wir warfen noch einen bedauernden Blick  auf den
Diskus  – er barg gewiss Interessantes –, dann fielen wir in den
allgemeinen Marschtrott.

Diesmal, entgegen der vordem gegebenen Order, ging es
weiter zurück, etliche Kilometer, sodass der Transport
des 
eigentlich leichten Körpers beschwerlich wurde.

Niemand von den zurückströmenden Kämpfern kümmerte sich 
um Hugh und mich…

Die gesamte „Armee“ bewegte sich nahe der Asphaltstraße, die 
von Utsjoki nach Inari führte, durch endlos
scheinenden 
lappländischen Mischwald, dessen Boden, von riesigen Steinen
übersät und mit knöcheltiefem Moos bedeckt, ein rasches
Vorankommen kaum zuließ. Aus der Luft ein
Überraschungsangriff, und die Folgen wären verheerend 
gewesen. Auch der typische Wald – weit auseinander stehende
Kerzenfichten, Kiefern und Birken von
Daumen- bis
Oberschenkelstärke  – hätte uns, so dicht gedrängt, wie wir
marschierten, kaum ausreichenden Schutz geboten.

Der Grund des ausgedehnten Rückzugs wurde alsbald
ersichtlich: Man hatte eine gestaffelte Auffangstellung – hätte 
man früher gesagt – nahe der Straße vier, die hier im rechten
Winkel nach Westen abbog, bezogen, und zwar – ich staunte –
mit schwer bewaffneten Einheiten. Es war jedenfalls das
Imponierendste, was ich je an Kriegstechnik auf einmal gesehen
hatte. Nur, der zweite Blick machte es deutlich, was für eine!

Ich erinnerte mich, gelegentlich in Museen, Lexika oder anderen 
Büchern, auch in historischen Filmen, Ähnliches gesehen zu
haben, aber freilich immer hübsch nach Epochen geordnet. Aber 
hier? Vom ersten und zweiten Weltkrieg, Übriggebliebenes von
den Kämpfen am Golf oder Material, das in der so genannten
Befriedung des Kosovo nicht verpulvert worden war, stand
alles an einer Front, was man unter den Begriff Kanone
zusammenfassen  konnte. Und in der Tat, das waren sie, die
Waffen aus den Requisitenkammern, aus Museen. Und
wahrhaftig, es befanden sich Vorderlader darunter und – weiter
im Hinterland – Raketen!

Zwischen den Geschützstellungen hatten allerlei Fahrzeuge 
gedeckte Plätze eingenommen, Panzer und provisorisch 
gepanzerte Vehikel, vom Lastkraftwagen bis zur Planierraupe, 
vom Mähdrescher bis zum Mobilbagger
– bestückt mit
Maschinenwaffen aller Art. Und so weit man das übersehen 
konnte, spannte sich diese Front, Schneisen und Lichtungen 
folgend, über mehrere Kilometer. Da, wo die Kämpfer auf sie
trafen  – nahe der kleinen Ortschaft Kaamanen –, schien sie
eingebuchtet, hier befanden sich offenbar auch die schwersten
Fahrzeuge. Ging man davon aus, dass die Angreifer ihren Weg 
beibehielten, musste hier der Hauptstoß erfolgen. Wollte man
sie einschließen? Es schien, als sähe die Taktik es vor, dass die 
Flanken nach Norden herumgezogen werden sollten.

Dieser Anblick erfüllte mich und die Kameraden mit Freude,
mit Bedenken aber auch. Konnte man tatsächlich annehmen, 
einem wohlorganisierten, von Siegeswillen gesteuerten Angriff
mit einem derart zusammengestoppelten Arsenal wirksam
begegnen zu können? Welch ein Aufwand an Organisation,
Qualifikation und Produktion im Zeitalter
angewandter 
Standardisierung! An jedem Geschütz, jedem Gerät benötigen die 
Leute eine Spezialausbildung, für jede Kanone andere
Munition…

Eine Feldküche empfing uns. Hugh warf seine Jacke über das 
Bündel auf der Trage, es hätte sonst einen Auflauf gegeben. Wir 
lehnten uns mit dem Rücken an die Kette eines Panzers, eines 
T34, ja, ich wusste das ganz genau, eines T34, und löffelten
Erbsen.

Während des Essens klopfte ich mit dem Löffel an das Triebrad 
und sagte: „Ein Te-Vierunddreißig aus dem zweiten Weltkrieg.“

Von den vier oder fünf Kameraden, die mich hörten, blickten 
einige ungläubig, schmunzelnd, als wollten sie sagen, verulke
andere. Selbst Hugh runzelte die Stirn. Woher wollte
ausgerechnet so ein Neuling das wissen? Zweiter Weltkrieg, das
wusste man, den Panzer dort einordnen ging auch, obwohl es
danach noch etliche Typen gegeben haben soll… Aber T34?

Ich nahm es den Männern nicht übel. „Es könnte der sein, den 
ich besorgt habe“, bemerkte ich.

„Du hast einen Panzer besorgt!“ Es war keine Frage, sondern 
eine spöttische Feststellung aus der Runde.

„Und wie besorgt man heute Panzer?“, fragte einer.

Einige lachten.

„Die sind alle irgendwie – besorgt“, erläuterte ich. „Meinen 
habe ich von einem Denkmal geholt. Ich dachte, der Beauftragte 
vom Denkmalschutz frisst mich. Das war eine Woche, nachdem 
die Fremden eingefallen waren. Die Menschen begannen sich zu 
besinnen, dass man gegen diese miesen Eindringlinge etwas tun 
muss. Ein Feldwebel schickte einen Kumpel und mich nach dem 
Panzer.“

„Schickte sie nach den Panzer…“, äffte einer. „Hat er dir 
nicht nachgerufen, der Feldwebel, dass du bei der Gelegenheit für 
einen Zehner Hefe mitbringen könntest?“

Großes Gelächter.

Ich ließ mich nicht beirren. „Es dauerte zwei Stunden, bevor 
wir wussten, wer für diesen Panzer zuständig war. Er stand auf
einem Sockel, einem schrägen, zu Ehren der Roten Armee, der
Sieger… Kurzum, wir hielten dem Denkmalpfleger unseren
Befehl unter die Nase. Zunächst glaubten wir, er bekäme
einen Lachkrampf, so kicherte er los, bis mein Kumpel ihn an 
der Krawatte packte, da merkte er, dass es uns ernst war. Er
begann zu zetern, uns zu beschimpfen als Denkmalschänder,
Chauvinisten, Kulturbanausen. Wir benötigten eine weitere halbe 
Stunde, bis wir ihn einigermaßen sachlich hatten.

Meine Frage ,Fährt er noch?’ brachte ihn noch einmal aus der 
Fassung. Schließlich gab er zu, das nicht zu wissen. Der Deckel
sei zugeschweißt, das hätten damals noch die Rotarmisten
gemacht. Wie der Panzer auf den Sockel gekommen sei? Man
habe damals doch wohl schwerlich einen Kran bekommen in
diesen Zeiten. Aber das wusste er auch nicht. Also besorgten wir 
einen Schlosser mit einem mobilen Schweißgerät. Im Nu hatten
wir eine Menschenansammlung um uns. Wir waren auf den
Sockel geklettert, besahen uns das Ding von außen. Der Panzer
war ausgezeichnet erhalten – so wie dieser hier“, ich klopfte
erneut  mit dem Löffel an das Rad, „und Josef, so hieß der
Denkmalschützer, erklärte mit Stolz, dass man einmal im Jahr 
mit einem neuen Farbanstrich aufwartete. Als jemand von den
Zuschauern fragte, was wir machten, gab Josef Auskunft, ohne
ein Hehl aus seiner Meinung zu machen.

Wir fingen an, den Deckel aufzuschweißen, da gab es die 
ersten Proteste. Ich muss zugeben, wohl war mir nicht dabei. 
Und wäre die Gedenktafel nicht unten an der Sockelmauer
gewesen, sondern am Fahrzeug selbst, ich wäre abgezogen. Da
stand das Ding seit so vielen Jahren, zeugte von Opfern,
furchtbarem Krieg… All das war nicht vergessen, nicht nur
seiner Präsenz wegen freilich. Aber der Panzer machte so
manchen Spaziergänger nachdenklich, der daraufhin die Tafel las.

Schließlich war es diese Tafel, die die Protestierenden zur 
Ruhe brachte. Ich hatte den Einfall, sie zu fragen, ob sich 
Ähnliches, noch Schlimmeres vielleicht, wiederholen solle? Ob
er, Josef, oder die anderen dies wollten? Was, wenn nicht diesen 
alten Panzer, sollten wir nach ihrer Meinung dem Eindringling,
der schrecklicher hause als die Faschisten, entgegenstellen? Aus
den Nachrichten wussten sie alles. Aber, mein Gott, wie weit
entfernt war für sie Lappland. Da lag ein Meer dazwischen…
Aber sie protestierten nicht mehr, zerstreuten sich sogar bis auf
ein paar Kinder. Allerdings sagten sie auch unumwunden, was
sie  von unserer Aktion hielten. Wenn die wirklich so gefährlich
seien, was soll da ein alter, seinerzeit schon physisch und
moralisch verschlissener T34… Allerdings, gut soll er gewesen 
sein damals… Wir widersprachen nicht.

Nach zwei Tagen härtester Arbeit brachten wir die Maschine 
zum Laufen. In dieser Zeit ölten wir und putzten, im Großen
und Ganzen hatten die Armisten auch die Innereien gut
konserviert. Sie hatten kiloweise Fett verschmiert, das hatte sich 
in eine zwar schützende, aber außerordentlich zähe Maße
verwandelt, die wir Schicht für Schicht mühsam abkratzten und 
abschrubbten, auflösten… Dann machten wir unzählige
elektrische Kontakte blank, studierten in alten Fachbüchern,
besorgten eine einigermaßen passende Batterie und Dieselöl. Als 
der Motor anlief, eine mächtige blaue Wolke ausstoßend, hatten
wir wieder unsere Zuschauer, aber ein Problem: Um keinen
Preis der Welt hätte mein Kumpel, der von Motoren etwas
verstand, sogar von diesen stinkigen Verbrennungsmotoren des
zwanzigsten Jahrhunderts, den Panzer gefahren. Wir meldeten
also  unserem Feldwebel, dass der Kampfwagen requiriert sei
und abfahrbereit. Von seinem Verbleib habe ich nie etwas
erfahren. Doch es könnte dieser sein, und so wird’s gemacht, 
oder was denkt ihr?“

Nun lachte keiner mehr.

„Da drüben steht noch so einer.“ Jemand aus der Runde wies 
mit lang ausgestrecktem Arm nach rechts.

„Und du meinst – sie nützen?“, fragte ein anderer.

Ich war in diesen Minuten offenbar zum Panzerexperten
avanciert. „Auf jeden Fall gegen die Stromblitze…“

„Mensch!“ Ein schmächtiger Kämpfer war aufgesprungen. Er
trug eine Brille und hätte den Prototyp eines Überstudiosus 
abgegeben. „Wir müssen es Jens sagen. Jedermann benötigt
einen Käfig, einen leichten, der genügt schon. Da können die 
blitzen, soviel sie wollen. Du warst es doch, der den Diskus
abgeschossen hat, ich habe es gesehen. Dabei hat dich so ein
Dings, eine Schrottmaschine, wie sie zum Heuwenden… Ist ja
auch egal! Das funktioniert todsicher!“

„Todsicher…“, spottete einer.

Keiner lachte.

Es dauerte mehrere Stunden, bis Hugh und Bill – so hieß 
der Bursche, der den Vorschlag gemacht hatte und tatsächlich in 
Oxford und wahrhaftig Physik studierte – jemanden fanden, der 
sich das anhörte und versprach, sich darum zu kümmern. Ob er 
es wirklich tun würde, blieb ungewiss. Auch der mitgeschleppte 
Diskusflieger fand zunächst nur mäßiges Interesse. Man richtete 
sich ein, erwartete mit Spannung den Angriff, mehr aber noch
die  Bewährungsprobe. Wird so dem Gegner beizukommen
sein? Hugh und ich hörten die Frage oft. Bringen wir ihn zum 
Stehen, zwingen ihn zur Flucht? Oh, dafür hätte sich der 
Aufwand gelohnt… Niemand wusste Definitives zu sagen, 
niemandem war bekannt, über welche Mittel und Potenzen die
Anderen noch verfügen mochten. Ja, man wusste nicht einmal, 
wie stark sie waren, keine Sternwarte hatte die Landung der
Schiffe verfolgt. Und wenn es eine getan hätte? Was befand sich 
in den Schiffen, wie viele waren es? Man wusste nicht einmal,
wie sie wirklich aussahen. Und nun hatte man einen – und
interessierte sich kaum für ihn…

Aber das täuschte. Am späten Nachmittag traf mit einem 
sechssitzigen Flugzeug eine Expertengruppe ein, die aus der
Maschine heraus gleichsam ohne Atempause ins Lager gerannt 
kam, um den Außerirdischen zu suchen. Da kaum jemand von
ihm wusste, dauerte es eine Weile, bis sie Hugh und mich
aufgefunden hatten. Als wir sie zu dem Bündel führten, zeigten 
nur einige ein wenig Enttäuschung. Hatten sie sich die modernen 
Unholde anders vorgestellt, fürchterlicher im Aussehen
vielleicht?

Eine Frau war dabei, eine attraktive Vierzigerin mit grau
meliertem Haar. Sie sagte mit gerunzelter Stirn: „Der?“ Und 
sie maß Hugh und mich mit abschätzigen Blicken, als wollte sie
sagen: Vor denen lauft ihr Hünen davon?

Die Sache wurde für die Menschen noch beschämender, als sie
die Hülle aufgebrochen hatten.

Zunächst jedoch begannen sie vor der provisorischen Trage zu
streiten, ob man gleich an Ort und Stelle sezieren oder ob man
das Wesen erst nach Rovaniemi in die Pathologie transportieren 
solle. Es sah aus – für mich enttäuschend  –, als würden die
siegen, die für den Abtransport stimmten. Sie hatten für sich, dass 
jeden Augenblick ein Angriff drohen konnte… Die Argumente
der Frau, die sie Astrid nannten, gaben schließlich den
Ausschlag. Erstens, dozierte sie, könne das Wesen noch leben
und schnelle Hilfe benötigen. Zweitens aber, wenn es tot sei,
wisse man nicht, wie schnell ein Zerfall einsetze. Wer könne
wissen,  wie die irdische Atmosphäre auf es wirke. So
argumentierte  sie, nachdem sie von Hugh und mir einen
Kurzbericht über das Auffinden des Fremden abgefordert hatte.

Während die anderen, die sich neugierig eingefunden hatten, 
von einem Diensthabenden barsch vertrieben wurden,
betrachteten wir – Hugh und ich – es als selbstverständlich, auch 
im Weiteren bei den Experten verbleiben zu können. Bereitwillig 
schleppten wir das Bündel dann auch in das Sanitätszelt und
betätigten uns im Folgenden nützlich als Handlanger.

Die Experten zauderten nicht.

Selbst der Einwand, es könnten gefährliche
Mikroorganismen… wurde vom beobachtenden Offizier barsch 
mit der Bemerkung: „Es ist Krieg!“ abgeschmettert.

Als ein Verschluss der Hülle nicht zu finden war, griffen sie
kurzerhand zu einem Messer, dem das knäulig-faserige  Material 
jedoch erheblichen Widerstand entgegensetzte.

Eine Art poriger, klebriger, organischer Schaumstoff klaffte 
dann auseinander, der Zweifel setzte, ob man es tatsächlich mit 
einer Schutzhülle oder bereits mit dem Wesen selbst zu tun hatte. 
Die Ungewissheit nahm zu, als der Stoff nach innen dichter
wurde, er aber bereits eine Stärke von zehn Zentimetern aufwies. 
Doch dann gab es einen Abschluss wie eine Gummihaut, und
die löste sich von einem völlig anders gearteten Körper.

Was wir zunächst davon sahen, erschien blässlich fad. Viel 
sahen wir allerdings nicht.

Behutsam schnitt einer, der Ernest genannt wurde und von so 
hohem Wuchs war, dass er sich beim Überbeugen zum rechten 
Winkel bog, die Hülle gänzlich längs auf. Er schälte, löste, wie
eine Kastanie aus ihrem Gehäuse, einen wundersamen Körper
aus dem Schaum.

Auf den ersten Blick konnte man meinen, es wäre ein Kind, 
ein menschliches Kind!

Als die Schale völlig aufgeklappt lag, verharrten die Menschen 
schweigsam. Es schien, als griffe nun doch die Größe des
Augenblicks nach ihnen, die in dieser ersten Begegnung der
Menschen mit einer anderen Zivilisation lag. Und sei die noch
so verderbt und schädlich.

Ein menschliches Kind? Aber nur auf den ersten Blick.

Ich hatte sofort den Eindruck, es sei ein schönes, ein edles 
Wesen, das da vor uns lag.

Die Menschen standen unbeweglich, beeindruckt.

Schließlich sagte die Frau, und sie traf es mit dem einen Wort, 
kennzeichnete mit diesem Begriff alle Erhabenheit, auch alles
Übersinnliche, das ihm innewohnte und das dieses Wesen vor
ihnen ausstrahlte: „Ein Engelchen…“

Nun hatte ich zwar meine eigenen Vorstellungen von Engeln, 
jedenfalls von denen, die ich gelegentlich in Kirchen auf Bildern 
oder als Statuen gesehen hatte. Sie schienen immer groß und
mächtig zu sein, auch wenn sie liebliche Gesichter hatten. Aber 
edel und gerecht, dabei schön und zart sollten sie wohl
verstanden sein. Nun, verkleinerte man einen solchen Engel auf
sechzig Zentimeter, dann war die Ähnlichkeit schon verblüffend. 
Es schien, als läge ein Engelchen friedlich schlafend in lang
wallenden Kleidern in diesem grünen Schalenbett. Nur, die
Kleider bestanden aus demselben Material, waren mit dem
Körper eins, als hätte man eine Statuette aus Wachs gegossen. Ja, 
aus Wachs, so sah es aus, sofort den Eindruck des Todes
vermittelnd, weißlich, durchscheinend.

Ein menschliches Gesicht hatte es nicht, dennoch, es war 
nicht etwa ein tierisches, auf keinen Fall ein abstoßendes. Gerade 
dieses Gesicht, auch vermittelte den Eindruck der Sanftmut, des 
Liebreizenden. Dieses Antlitz beherrschten große runde Augen, 
die, wären sie lebendig gewesen, sicherlich einen eigenen
Glanz hätten. Nun, in ihrer Stumpfheit, unterstrichen sie das
Gütige, das in diesem glatten Gesicht lag. Ein wenig Prognathie
erinnerte an das niedliche Gesicht eines Kätzchens.

Was das Engelhafte aber betonte: Zunächst verdeckt durch 
den Körper, deutete sich – wächsern, wie aus einem Stück – so 
etwas wie ein Flügelpaar an, das über den Kopf hinausragte und 
dessen untere Spitzen wie Fußähnliches aus dem „Gewand“
hervorlugten.

Wir standen und starrten, keiner sagte etwas. Die Größe des 
Augenblicks oder das Widersinnige in dieser Begegnung: Ein
Engel  – und wenige Kilometer entfernt speien seinesgleichen 
Tod und Verderben, wie er selbst vor kurzer Zeit noch gespien
hat.

„Aber ist das so absurd?“, durchschoss es mich plötzlich. 
„Sind sie nicht mit Feuer und Schwert, mit dem Engel im Herzen 
und gemalt auf den Fahnen, gegen Andersdenkende und
Unwissende gezogen, haben sie nicht erwartet, dass Engel, wenn 
es sie wirklich gäbe, mit ihnen stritten oder schützend und
segnend hinter ihnen stünden?“

In mir wallte Hass auf. Da konzentrierte ich den Blick erneut 
auf das Wesen. Einfach unvorstellbar, dass Böses von ihm
ausgehen könnte, so schwach und zerbrechlich lag es da mit dem 
Habitus eines wirklichen Engels.

„Der Fremde befand sich in der Maschine, die Funken
sprühend über mich geflogen kam“, sagte ich mir abermals. „Und 
hätte ich nicht in meinem Käfig gesessen, hätte er
mich 
erwischt wie viele der Kameraden. Und wenn er, verdammt 
noch mal, aus interstellaren Weiten kommt, hoch technisiert,
mit menschheitsüberlegenem Wissensstand natürlich, dann
musste er einfach erkennen, dass auch wir zivilisierte,
denkende Wesen sind, schließlich haben wir auf diesem alten
Erdball viel und Unverwechselbares geschaffen, und niemand hat 
Anlass gegeben, uns hassen zu müssen, jetzt nicht mehr. Also
warum, zum Teufel, kommen sie mordend, zerstörend und ohne 
den geringsten Versuch, auch nur eine Silbe, ein Morsezeichen,
eine elektromagnetische Welle mit uns zu wechseln?“

Ich spürte, wie ich mich in meinen Gedanken verstrickte. Da 
wurde ich abgelenkt: Dieser Ernest schob seine behandschuhten 
Finger behutsam unter das Körperchen, hob es, der scheinbaren 
Zerbrechlichkeit Rechnung tragend, außerordentlich vorsichtig
an, was, wie sich alsbald herausstellte, nicht notwendig gewesen 
wäre; denn der Fremde war steif wie eine Statue. Aber
immerhin ließ er sich anheben und auf das Gesicht drehen.

Als Ernest seine großen Hände wegnahm, sahen wir, dass das 
auf dem Rücken im Leben keine Flügel sein konnten. Dennoch 
veränderte sich der erste, engelhafte Eindruck nicht. Der Habitus 
blieb Engel. Was er auf dem Rücken trug, nun fliegen konnte
man damit sicher nicht, aber – vielleicht – springen. Das hatte
nämlich Ähnlichkeit mit den Hinterbeinen eines Grashüpfers.

Bislang hatte noch niemand wieder ein Wort gesagt. Ernest, 
indem er das Wesen in seine alte Lage brachte, es also gleichsam 
erneut in seine Schale passte, fragte ein wenig einfältig: „Was
nun?“ Dabei klappte er die aufgeschnittene Hülle zu, und es sah in 
der Tat so aus, als wollten die beiden Hälften an der Schnittstelle 
zusammenfließen, so als wären sie niemals getrennt gewesen.

Einer Antwort auf die sicher nicht beantwortbare Frage wurden 
alle enthoben. Von draußen drang Lärm herein, Befehle, dann 
dröhnten Motoren auf, und wenig später peitschten Schüsse und 
detonierten ohrenbetäubend die Treibsätze der Kanonen.

Angriff!

Die Experten stürzten förmlich in sich zusammen, starr vor
Angst. Nur die Frau zeigte so etwas wie Geistesgegenwart. Sie
öffnete rasch die Hülle und barg das kleine Wesen an ihrem
Körper, als ob sie es schützen wollte – ein Reflex vielleicht.

„Seht zu, dass ihr zu eurer Maschine kommt, und haut ab“, 
brüllte Hugh. Er packte mich am Arm, und wir stürzten nach
draußen.

Bevor ich irgendetwas Zusammenhängendes wahrnehmen 
konnte, erhielt ich einen ungeheuren Ruck, der mich zu Boden
warf.

Hugh hatte mir dann den Arm um die Schulter geworfen, und 
mir schien, als sollte ich in die Erde gedrückt werden.

Wir lagen quer zum Zelt.

Trotz aller Gefahr, die wohl herrschte und die Hugh offenbar 
erkannt hatte, drehte ich den Kopf, sah zurück. Aber da
existierte kein Zelt mehr. An seiner Stelle sprühten
weiß 
glühende Fetzen, Feuergarben. Und im wallenden Rauch
wurden zwei Lichtbalken sichtbar, die gemeinsam das Terrain
abfurchten. Dort, wo sie in einem schleifenden, sich vor und
zurück bewegenden Schnitt zusammentrafen, dort potenzierte
sich die Energie, dort schmolz, verdampfte es, sprühte auf,
erlosch… Wie soeben das Zelt.

In gleißender Helligkeit gewahrte ich überdeutlich, wie dieser 
Ernest hinweggeschleudert wurde, sich im Flug
krümmte, 
unweit zu Boden schlug, vom Strahlenbündel
erfasst, 
zusammenschrumpfte, in Sekundenschnelle, umgeben von
Dampf, Qualm und kleinen Flammen, schließlich als weißliches 
Ascheband zerfiel, zerstiebte… Vor wenigen Minuten noch ein
forschender, anerkannter Mensch, hatte Ernest aufgehört zu
existieren, war buchstäblich ausgelöscht… Der Strahlenschnitt 
indessen wanderte tastend weiter, als suchte er ein neues Opfer. 
Was er berührte, vernichtete er.

Angst verspürte ich nicht. Ich nahm zunächst das grauenhafte 
Schauspiel wie ein Unbeteiligter auf, dachte nicht daran, dass
der pendelnde Schnitt beim nächsten Gang über mich und
Hugh hinwegfahren könnte. Und wenn ich daran dachte, dann
so, als ob es mich nicht beträfe. Sarkastisch kam es mir in den
Sinn: „Engelhaft ist das, einfach engelhaft…“

„Komm!“, zischte Hugh. Er kroch behänd nach vorn, der
Strahlenquelle entgegen, kroch auf einen Aushub zu,
die 
Stellung einer Geschützbatterie aus dem zwanzigsten
Jahrhundert. Der Unterbau der vier Kanonen stand noch. Alles 
andere aber, das vordem über den Erdwall hinausgeragt hatte,
war abgeschmolzen, abgesägt, hing, wieder erstarrt, in Klumpen
herunter. Kopfgroße Metallperlen und Eisenfladen lagen herum. 
Ich zuckte zurück, als ich beim Kriechen in noch heiße Schlacke 
griff.

Wenn auch der Kamm des Walls wie glasiert glänzte, der 
sandige Boden hatte sich vorübergehend verflüssigt, würde er
doch Schutz bieten. Immer noch breitet sich Licht geradlinig 
aus, auch bei den Engeln, also würde hinter dem Erdwall ein toter 
Winkel entstehen…

An die zehn Kameraden lagen dort bereits, die Gesichter nach 
unten, an den Boden gepresst. Sie rührten sich nicht, aber sie
lebten, denn man sah ihr Beben im Krampf, sich winzig zu
machen, immer noch mehr in die schützende Zone zu drängen.

Ich tat es Hugh gleich. Er warf sich auf den Rücken, den
Kopf in erhöhter Lage am Wall. Sehen musste man das, sich 
einprägen! So hatte ich Hughs Tun verstanden, und deshalb 
folgte ich seinem Beispiel.

Mindestens vier solcher Strahlenpaare fraßen sich über die
Stellungen. Die Schnittpunktwanderungen konnte niemand
vorausahnen. Die Kreuzungen pendelten in zwei Dimensionen,
verhielten, schossen unstet nach links und rechts, vor und zurück, 
so als säßen an ihrem Steuer solche, die sich an einem
stochastischen Spiel ergötzten.

Manchmal trafen sich vier Strahlen in einem Punkt. Dort 
schmolz nichts mehr erst, es verdampfte sofort.

Es herrschte Panik unter den Menschen. Sie schrien, rannten,
verbrannten im Lauf oder wurden von eigener detonierender 
Munition in Stücke gerissen. Splitter pfiffen, schossen durch die 
Luft, eine Gefahr auch für jene, die glaubten, endlich Schutz
gefunden zu haben.

Zunehmend quoll schwarzer, stinkender Qualm auf. In ihm 
flirrten die tödlichen Balken wie Geistertaster.

Nichts befand sich mehr übereinander. Als sei eine gewaltige 
Mähmaschine darüber hingegangen, waren in einer Höhe die
Maschinen, Fahrzeuge, Waffen, Bäume und Büsche abgesäbelt. 
Alles, was ein bestimmtes Niveau überragt hatte, stand gestutzt, 
verstümmelt, überkrustet, zu einem einheitlichen Schwarzbraun
gebrannt.

Natürlich war an irgendeinem Widerstand überhaupt nicht zu 
denken. Womit auch, mit bloßen Händen? Ich empfand das
beschämende Gefühl des Ausgeliefertseins. Und was würde
nach diesem Inferno werden?

Rauch, Dampf und Staub, überzogen bald das Terrain.

Daraus tönten noch immer Schreie, das Jammern Verwundeter 
und vereinzelte Detonationen.

Dann sah ich die entsetzlichen Strahlen nicht mehr. Verdeckte 
sie die fast undurchsichtige Atmosphäre?

Der Lärm ebbte ab.

Das Atmen fiel immer schwerer.

Nach einem Hustenanfall bemerkte Hugh mit krächzender
Stimme: „Sie haben aufgehört…“

Aber niemand machte Anstalten, seinen sicheren Platz hinter
dem Erdwall zu verlassen.

Ich lauschte: Außer verhaltenem Stöhnen in der Nähe, einem 
entfernten Ruf nach dem Sanitäter, dem gelegentlichen
Aufknistern eines Brandes, dessen orangefarbenes Leuchten
manchmal die dichten Wolken durchdrang, nahm ich keinen
Laut wahr. Ich lauschte angestrengt, obwohl ich wusste: Wenn sie 
kamen, dann lautlos.

Später eine Megafonstimme: Befehl zum Abmarsch nach 
Süden, zum Sammeln bei der Ortschaft Inari, der Siedlung, die 
auf dem Weg der Aggressoren lag und die ursprünglich geschützt 
werden sollte.

Ein trauriger Haufe begab sich gen Süden. Versengt,
verwundet verdreckt, nur noch zum Teil mit Handfeuerwaffen 
versehen zogen wir dahin.

Wenig unversehrt gebliebene Fahrzeuge reichten nicht aus, die 
Verwundeten zu transportieren. Die Toten wurden, da die
nächsten Aktionen des Gegners nicht vorhergesehen werden 
konnten, wieder einmal, notdürftig begraben, zurückgelassen. 
Und es waren ihrer viele, die meisten, die je bei einem Angriff
umgekommen waren. Mehr als die Hälfte der Kämpfer und über 
neunzig Prozent der Technik existierten nicht mehr.

Wir blieben schweigsam während des Marsches. Wir gingen, 
nachdem wir die Rauchbank hinter uns gelassen hatten, schnell, 
flohen weiterer potentieller Gefahr.

Keiner der gegen Süden Eilenden achtete der strengschönen 
Landschaft, ergötzte sich an den in flachen Hügeln 
eingebetteten Seen, in denen sich die Sonne und Uferstreifen wie 
in Glas spiegelten. Niemand gewahrte die beginnende Ruska, die 
Buntfärbung der Blätter…

Ich hatte noch den brenzlig-stechenden Geruch des
Brandinfernos in der Nase, die Todesschreie der Getroffenen 
und das Stöhnen der Verwundeten im Ohr. Das Bild des 
vernichteten Ernest von der Expertengruppe, von der
ich 
lediglich die Frau, die einen Arm in einer Schlinge trug, gesehen 
hatte, würde mich ewig verfolgen. Ich dachte an
die 
Angehörigen der Gefallenen, die in den nächsten Tagen
die 
bittere, niederschmetternde Nachricht erreichen würde.

In diesem Zusammenhang formte sich in mir Dagmars Bild.
Und mit diesem Gedanken steigerte sich – beinahe von Schritt 
zu Schritt – die leise ziehende Sehnsucht zum Drang nach einem 
Wiedersehen.

In den wenigen Tagen meines Einsatzes an der Front war sie 
mir nicht stets intensiv gegenwärtig gewesen. Wir hatten uns
getrennt, als ginge einer zum Einkauf. Selbst in den Minuten vor 
dem Einschlafen empfand ich sie oft weit weg. Der fast
ununterbrochene Aufenthalt im Freien, die
ungewohnte 
Tätigkeit, die durch die permanente Angst, den Drang zum
Überleben ständig gegenwärtige Beklemmung, all das machte
unsagbar müde.

Irgendwo an einer Stelle des Rings, den die Menschen um die 
Eindringlinge gelegt hatten, befand sich Dagmar. Auf der
Flucht war sie sicher nicht. Sie rückte wahrscheinlich mit ihrer
Einheit nach…

Vielleicht birgt sie Leichen, versorgt geschädigte Zivilisten, 
darauf gefasst, mich unter diesen oder jenen zu entdecken… „Sie 
weiß, dass ich vorn bin, vor ihnen herlaufe.

Oder schießen die Usurpatoren nach allen Seiten?“ Man hörte 
von den anderen Abschnitten nicht viel, so gut wie nichts. Aber 
fest stand: Der Kampf hatte in den letzten Tagen an Intensität 
zugenommen, das heißt an Grausamkeit! Was schon ist das für
ein Kampf, wenn die eine Seite schießt und vorrückt und die
andere davonläuft.

„Aber Dagmar wird unmittelbar mit dem konfrontiert, was sie 
hinterlassen…“

Mir vorzustellen, dass ich oder die Freundin in diesem
aussichtslosen Kampf, in diesem Opfergang, hätte umkommen 
können, machte mich beinahe krank. Was zählte, waren wir
beide, nicht dieses sinnlose Dahingeschlachtetwerden. Mich
wollte Verzweiflung packen. Einfach alles hinschmeißen, sie
suchen, mit ihr davonlaufen, irgendwohin. Es findet sich ein
Platz, wo die Teufel nicht hinkommen oder vielleicht erst nach 
Jahrzehnten, und dann kann  man erneut ausweichen. Mögen
sich andere von ihnen schmoren lassen.

Aber schon im Entstehen dieser wirren Gedanken wusste 
ich, dass ich es nicht im Ernst meinte, dass ich niemals in der
Lage sein würde, die Kameraden im Stich zu lassen. Und
Dagmar brächte es gleich gar nicht fertig.

„Dagmar!“

Ich schritt gesenkten Hauptes. „Sie macht es sich nicht leicht, 
die Dagmar!“

In Gedanken lächelte ich. „Wie habe ich innerlich geflucht, als 
ich den Dienst antrat.“

Jeder, der sich nicht anders in einer ehrenamtlichen staatlichen 
Arbeit engagiert hatte, wusste, dass er eingezogen wird, etliche
aber hofften, dass es sie verschone. Und wie bei so vielem: Je
näher der Termin rückte, desto mehr kam es einem als
unausführbar, als eine Zumutung vor. Und so war es offenbar 
mehreren in meiner Jahrgangsgruppe im Schutzkorps ergangen. 
Ich erinnerte mich der mehr oder weniger kurzweiligen
Lehrveranstaltungen, je nach Fähigkeit der Dozenten. Niemand,
auch der Desinteressierteste nicht, zweifelte an der Notwendigkeit 
des Korps. Niemand hatte etwas dagegen, dass jene, die eben
nicht, aus was für Gründen auch immer, in die territoriale
staatliche  Arbeit einbezogen waren, zum Schutzkorps, als
Bürgerpflicht sozusagen, gezogen wurden.

Nun, ich schätzte mich durchaus real ein. Ich wäre auf  einige 
Arten von Einsätzen nicht scharf gewesen. Ja, wenn es gegolten 
hätte, den Wildtierbestand zu hegen und kurz zu halten, dann
schon, wenngleich das Töten von Rehen und dergleichen sicher 
auch nicht jedermanns Sache ist; und ich hätte selbst nicht zu
sagen vermocht, inwiefern und ob es mich berührt hätte. Einen
winzigen Augenblick kam mir das Engelchen in der grünen
Schale in den Sinn, das ist mehr als ein Reh…

Ich zwang mich wieder in meinen Trott und meine Gedanken:
Unwetterwacht wäre auch noch gegangen, wenngleich der Dienst 
dort über weite Strecken sicher langweilig sein kann, dennoch,
viel Technik haben die und, wenn’s ernst wird, auch
Erfolgserlebnisse. Einem Sprengtrupp anzugehören – auch nicht 
schlecht. Erstens gibt es da stets viel zu tun, diese Leute sind
ständig ausgebucht, und zweitens ist dort in hohem Maße
Können gefragt.

Einen Rochus aber hätte ich auf die so genannte Bürgerarbeit 
gehabt. Sich mit Normbrüchigen auseinander zu setzen, die in
ihrem Tun andere in Mitleidenschaft ziehen, ha! Das bedeutet
doch in jedem Fall, in die individuelle Sphäre zu dringen. Das
geht mir gegen den Strich! Natürlich ist zu akzeptieren, dass auch 
das gemacht werden muss. „Nun, welche Haltung konnte da
meinesgleichen nur einnehmen? Man wird über die Runden
kommen wie viele vorher und nachher.

Nicht so Dagmar!“

Ich erinnerte mich deutlich jenes Abends, als wir den
Leistungsvergleich mit Nachbargruppen feierten. Immerhin hatte 
die meine den dritten Platz von fünfzehn beteiligten erreicht, und 
da gab es zu feiern.

Und – sozusagen auf den ersten Blick – die kleine, ein wenig 
mollige Dunkelhaarige mit dem runden Gesicht und den
lebendigen Augen hatte mir sofort gefallen. Sie schien voll
gutmütigen Temperaments, schien zu wissen, was sie wollte, und 
ein gewisser Schalk spielte in ihren Augen.

Ja, da stellte sich schnell Kontakt ein, da gab es Stoff zum 
Unterhalten  – nicht nur zum Reden –, der schier unerschöpflich 
schien, gleiche Interessen, eine gleiche Frequenz sozusagen. Ihre 
stirnrunzelige Reaktion auf die schnoddrige
Bemerkung 
meinerseits über den Dienst in der Truppe war zu verstehen: Eine 
Freiwillige! Solche stehen bei unseresgleichen im Allgemeinen
in keinem besonderen Ansehen.

Freiwillig etwas zu tun, was man selbst nur gezwungenermaßen 
macht, das bedeutet, dass jener in Kategorien zu denken vermag, 
die einem selbst verschlossen bleiben, und dessen schämt man
sich… Solche Leute tun nicht, als ob sie von etwas überzeugt
seien, sie sind es…

Sollte man da nicht die Finger von so etwas lassen? Ich und 
diese so pflichtversessene Dagmar? Wenn solche Gedanken nur 
nicht der eigenen Oberflächlichkeit entsprangen. Und ich habe
gewusst, damals gleich, würde sie die Sympathie, die ich für sie 
empfand, erwidern, ich würde mich ernsthaft um sie bemühen. 
Und damit pries ich den Tag, an dem ich zum Schutzkorps
gezogen wurde! Verändert hatte sich nicht viel, und
dazugebracht, meine innere Haltung zu ändern, hatte mich
Dagmar auch nicht. „Weil ich mich gehütet hätte, ihr gegenüber 
meine prinzipielle Meinung, nämlich dass es im Grunde
verlorene Zeit sei, zu äußern, sodass sie zur Kritik erst gar nicht 
veranlasst wurde. Heuchler! Und Dagmar? Im Einzelnen konnte 
sie sogar deftig über diesen und jenen Ausbilder schimpfen, aber 
niemals hätte sie sich drücken wollen… Doch pragmatisch
gedacht: „Wäre ich nicht im Korps, hätte jenen
Leistungsvergleich nicht mitgemacht, nie hätte ich Dagmar
kennen  gelernt“, und mit ihr hatte die schönste Zeit begonnen.
O, und das trug über Durststrecken, über Langeweile ebenso wie 
über Übungsschinderei.

Ein Treffen für den Abend vereinbart, und der Tag war so gut 
wie gelaufen, wie immer er auch laufen mochte.

Und wie war es mit dem tierischen Ernst im Pflichtbewusstsein 
der Dagmar? „Wie lau ich mich verhalten hatte, wenn es darum
ging, Tricks anzuwenden, die Ausgehzeit zu verlängern oder den 
Tagesurlaub oder noch ein Stündchen allein sein zu können…“
Aber siehe, bald begann sie selbst nach solchen Auswegen zu
knobeln. Was für ein Spaß, ernsthaft und außerordentlich
erfindungsreich ein „Treffenprogramm“ auszuarbeiten und dabei 
den beiderseitigen Dienstplan und entsprechende Obliegenheiten 
einzuschließen. War sie donnerstags zur bestimmten Zeit zur 
Postbearbeitung kommandiert, konnte man eine Gelegenheit 
ergreifen, sich freiwillig zu einer Aufgabe zu drängeln oder mit 
einem Kameraden zu tauschen. Und, wenn man sich mit dem
Dienstlichen sehr beeilte, konnte man dann noch ein
gemeinsames halbes Stündchen anhängen. Für den Eifer gab’s
sogar manchmal ein Lob von den Vorgesetzten. Und darin sah 
Dag mitnichten einen Verstoß gegen ihre Prinzipien. Keiner
vernachlässigte um einen Deut seine Aufgaben…

„Wie sie aber doch gezittert hat, als sie das erste Mal durch 
mein Fenster stieg… Ich wäre allerdings auch enttäuscht 
gewesen, nach der aufwendigen Entfernung
der 
beiden 
Zimmerkameraden, wenn es nicht geklappt hätte. Wären wir bei 
diesem oder den nächsten Malen erwischt worden, einen von uns 
beiden hätten sie bestimmt versetzt. Das hat sie riskiert. Ich
sowieso! ‘Braucht eine gute Sache Mut, ich bin dabei!’ Ihr
Wahlspruch…“

Ich stolperte, sah auf. Nur ungern wollte ich die
Erinnerungsbilder entwischen lassen.

Wir gingen in loser Formation, beiderseits der Straße lichter 
Wald, stumm, sorgenvoll ein jeder von uns. Was würden die
nächsten Stunden bringen, wo lag nun noch der Sinn des
Unternehmens? Voller Zuversicht wollten wir mit der massierten 
Technik dem Gegner die Stirn bieten, nachdem er sich
verwundbar gezeigt hatte. „Hat Hugh nicht drei von diesen
Halbkugeln abgeknallt, wer weiß wie viele schon vordem? Und 
ich habe den Diskus heruntergeholt. Das bescherte uns sogar
den Engel. Hatten sie bislang nur Spaß gemacht? Kommt jetzt
die Kralle, weil die Maus zurückbiss?“

Ich dachte mit einemmal an die Mühe, die wir mit diesem

Panzer T34 hatten, an das Erfolgserlebnis, das sich schließlich 
nach all dem Hin und Her einstellte. Dann wurden Leute daran
ausgebildet, haben geschwitzt und geflucht. Schließlich wurde
er hierhertransportiert und in Stellung gebracht – ein Denkmal, 
das zum gleichen Ruhm, für den es errichtet wurde, noch einmal 
Taten vollbringen sollte. Die Menschen setzten Hoffnung
darauf… „Es konnte jener gewesen sein, an dem wir vorhin –
vorhin? War es vor einer Ewigkeit oder gerade eben?

Wie stand er dann da, noch unterhalb des Turms
aufgeschnitten, durch detonierende Munition das Oberteil
hinweggeschleudert, ausgefranst der verstümmelte Rumpf wie
eine geöffnete Sardinenbüchse
– und darinnen zwei
schwarzgekohlte, geschrumpfte Kameraden… Hätten wir ihn 
doch lieber auf seinem Sockel gelassen!“

Wir zogen ein in Inari, still, gesenkten Hauptes. Die schlurfenden 
Schritte störten die Ruhe.
Man hatte die Einwohner leichtfertigerweise, hoffend
auf 
einen Sieg oder wenigstens Teilerfolg, auf ein Aufhalten des 
Gegners vielleicht, nicht evakuiert. Und nun hatten die
Vorkommandos unvermeidlich Panik verursacht. Schreiend, 
bedrängend, weinend, fluchend und stürzend versuchten die
Menschen Habe aus den Häusern zu zerren und ihre Autos
damit zu beladen. Da dies alle gleichzeitig taten, blieb das Chaos 
nicht aus. Nur wenige Beherzte schafften vor ihren Häusern mit 
einiger Gewalt und scharfen Kommandos halbwegs organisierte
Flucht. Und die Allerwenigsten taten das Gescheiteste: Sie ließen 
alles stehen und liegen und verließen in ihren Autos eilig die
Stadt.

Die Truppe war noch nicht ins Weichbild vorgestoßen, als der 
Befehl kam, sich in der Uferzone des Vaskojoki – einem breiten 
Grünstreifen  – jenseits der Brücke zu lagern und nicht das
Gewirr der Autoschlangen und wütenden
Menschen 
zu 
vergrößern. Und das war gut so, denn manche sahen in den
geschlagenen Kriegern, in der Tatsache, dass die sich hatten
schlagen lassen, die Wurzel des Übels, und sie begannen, die
Soldaten zu beschimpfen, vereinzelte wurden tätlich.

Wir lagerten wie Vergessene – zwei Stunden, drei…? Niemand 
kümmerte sich um den müden, am Ufer unübersehbaren Haufen 
von Kriegern.

Gleich nach der Ankunft hatte man die Hundertschaftsführer zu 
einer Beratung zusammengerufen, aus der – außer der Order
abzuwarten – nichts weiter herauskam.

Einmal tauchte ein Schwarm kleiner Flugzeuge auf, wie sie in
der Landwirtschaft eingesetzt wurden, überflog im Bogen den
Ort, verschwand. Aufklärer vermutlich.

Wieder etliches später, die Abenddämmerung mochte nicht 
mehr weit sein, ging ich unmittelbar am Fluss entlang, mir die
Beine zu vertreten.

Der Fluss uferte hier aus, hatte einen Sandstreifen wie einen 
kleinen Strand angespült.

Ich ließ flache Steine über das träge dahinwalzende Wasser 
hopsen. Hinter mir befand sich das in aller Eile errichtete
Stabszelt. Vor wenigen Minuten hatte man die Offiziere dort
erneut zusammengerufen.

Ich betrachtete mich im Wasser und bemerkte trotz der Wellen, 
wie schmutzig mein Gesicht war. Ich wusch mich, fühlte das
Angenehme, zog mich beinahe mechanisch aus und stieg ins
Wasser.

Es dauerte nicht lange, und zunächst einige, dann viele, auch 
Hugh, folgten meinem Beispiel. Das war kein ausgelassenes 
Baden, wie es den meisten ihres jugendlichen Alters wegen noch 
zugekommen wäre, das war Reinigung, entbehrte freier,
köstlicher Bewegung. Jeder genoss still für sich. Wir sprachen
auch hier kaum ein Wort miteinander.

Wir sahen zwar den Kradfahrer an das Zelt heranbrausen, 
verschmutzt, um die Augen wie hell maskiert, weil die Brille den 
Staub abgehalten hatte, aber wir dachten uns nichts dabei.
Geschäftigkeit herrschte stets, und stets war sie verpufft.

Ich warf mich auf den Rücken und schwamm mit weit
ausholenden Zügen, einer plötzlichen Lust folgend, auf das etwa 
dreißig Meter entfernte andere Ufer zu. Vier, fünf Gefährten 
schlossen sich mir an.

Das Wasser strömte kraftvoller, als wir angenommen hatten. 
Wir wurden etliche Meter flussabwärts geschwemmt, beinahe 
in die Biege hinein, außerhalb unseres jenseitigen Lagerbereichs. 
Und wir kamen ziemlich erschöpft am Ufer an. Wir grätschten
die Gliedmaßen, blieben wohlig ruhend im flachen Uferwasser
liegen.

Einen Augenblick vergaß ich die schrecklichen Bilder, den
Marsch, den öden Ort. „Dagmar müsste hier sein!“ Ich fühlte mit 
der linken Hand einen Stein, und einen Augenblick stellte ich mir 
vor, es sei ihre Hand. Zärtlich strich ich darüber hin. „Ich muss sie 
sehen! Ich muss herausbekommen, an welchem Abschnitt sie ist, 
es muss möglich sein, dass wir uns nahe bleiben.“

Mich überfiel so etwas wie Verzweiflung. Wie würde es
weitergehen? Wenn sie uns noch lange vor sich her treiben,
vielleicht mit immer schrecklicheren Waffen, muss es jeden
einmal erwischen. „Ich habe bisher Glück gehabt, weiter nichts.“ 
Ich dachte wehmütig an die Idee mit dem faradayschen Käfig.
Was hätte dieser ausgerichtet?

Über kurz oder lang werden die Menschen aufgeben, werden 
passiv versuchen müssen; die Verluste so klein wie möglich zu
halten, rechtzeitig evakuieren, umsiedeln, denen aus dem Weg
gehen. Vielleicht haben die Fremden eines Tages genug, bleiben 
stehen, richten sich ein, vielleicht sogar kann man zu
irgendeinem Zeitpunkt neben ihnen leben, falls sie die Erde
nicht wieder verlassen wollen.

Hatte nicht die japanische Regierung wenige Jahre nach dem
Schrecklichsten, das je Menschen widerfuhr, enge Beziehung zu 
denen, die den Befehl zum Abwurf der Bombe auf Hiroshima 
und Nagasaki gaben? „Nein, Igor, sie hatten gleiche
Interessen… Mit den Engeln werden die Menschen niemals
gleiche Interessen haben können, und wenn sie gleich aus einer 
anderen Galaxis kämen – vielleicht tun sie es sogar…“

Ich empfand das Müßige meiner Spekulation. „Was soll’s“,
dachte ich. „Das Einzige, was jetzt zählt: Ich muss Dagmar 
finden und dafür sorgen, dass wir beieinander bleiben.“

Ich befand mich noch zwischen dem wohligen Gefühl des 
Ausruhens und der Aussicht wieder zurückschwimmen zu
müssen. Wir hatten uns bei niemandem abgemeldet. Ich starrte in 
den Himmel. Hoch oben segelten Schwalben. „Da soll es
schönes Wetter…“

Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Die allerletzte 
Faser meines Körpers krampfte im plötzlichen Schreck. Ein
Schatten war mir ins Blickfeld gekommen, ein metallischer 
Reflex, und dann hatte etwas hart, erbarmungslos zugepackt,
eine Klammer, eine Schelle, presste sich mir um den Leib wie
ein Greifer. Ein brennender Schmerz durchlief mich. Beim
Schließen hatte das Ding Haut erwischt und diese mit
maschineller Gleichgültigkeit eingequetscht.

Ich wurde aus dem Wasser gerissen, meinte, meine Wirbelsäule 
müsste bersten durch den plötzlichen Ruck.

Da stieg ein grässlicher Schrei auf. In einer heftigen
Drehbewegung gewahrte ich neben mir eine einer Giraffe nicht 
unähnliche Maschine. Sie wirbelte den Gefährten, der neben mir 
im Fluss gelegen hatte, empor. Aber vielleicht hatte dieser das
Unheil im letzten Augenblick herannahen sehen, vielleicht eine
unbewusste Bewegung ausgeführt. Jedenfalls griffen ihn die
Backen der Zange mitten in den Leib. Seine Eigenmasse zog die 
Wunde beim Hochhieven auseinander. Blut quoll daraus hervor.

Im weiteren Schwenk sah ich, dass sich zwei, drei der
Kameraden, die offenbar nicht überrascht werden konnten, mit
gewaltigen Sprüngen ins tiefe Wasser zu retten versuchten. 
Ihnen zischten blaue Blitze hinterher, und sie versanken im
Fluss.

Ich versuchte nicht erst, Widerstand zu leisten, denn das war 
sinnlos. Die Klammer ließ keinen Zweifel. Sie saß auf Passung, 
als wäre sie für mich gefertigt, hatte eine Breite von nahezu
dreißig Zentimetern, und ich hatte zu tun, so gegenzuhalten, dass 
ich die Druckschmerzen ertrug.

Dennoch sah ich mich um, klammerte mich mit verkrampften 
Fingern an den Hals des Greifers, konnte so das Gewicht
verlagern und meine Lage erträglicher gestalten.

Vier der Roboter mit vier Menschen im Griff strebten einem 
gemeinsamen Ziel zu, nicht eben schnell, mit stoischem
Gleichmaß aber und sicher.

Auf die Beute übertrug sich jede Bodenunebenheit. Die
Ausleger, an denen die Menschen hingen, gaben die Fliehkräfte 
an die gequälten Leiber weiter. Der eine Kamerad hing leblos
im Fang. Es war jener, dem die Zange den Rumpf zerquetscht 
hatte.

Ich gewahrte noch einige der Roboter, die uns folgten, deren 
Ausleger nichts trugen, die offenbar leer ausgegangen waren, und 
dann sah ich zwischen den Beinen der Fänger unscheinbare
kleine Kuppeln schweben wie unziselierte Panzer von
Riesenschildkröten. Dort heraus mochten wohl die Blitze auf die 
Flüchtenden abgeschossen worden sein, und drinnen saßen sie
wahrscheinlich, die kleinen, freundlichen Engel.

Ich fühlte eine ohnmächtige Wut in mir hochsteigen.

Hätte ich gekonnt, ich wäre in diesem Augenblick mit bloßen 
Händen auf die Angreifer losgegangen. Meine nackte
Hilflosigkeit trieb mir Tränen in die Augen.

Doch dann, wie bei einem totalen Filmschnitt, kam mir ein
anderer Gedanke: „Ade, Dagmar, leb wohl, liebe…“ Es stieg mir 
heiß die Kehle hoch. „So sah es also aus, das Ende. Und wir
haben doch noch gar nicht gelebt.“

Später wusste ich nicht, ob ich dies in jenem Augenblick nur 
gedacht oder laut geschrien hatte.

„Was werden die Eltern… Sie hätten es lieber gesehen, wenn 
sich der Sohn, der einzige, rechtzeitig entschieden hätte, sich als 
Gemeinderat für die örtliche Versorgung zu qualifizieren. So
hätte er die gesellschaftliche Arbeit vier Wochen im Jahr am
Ort, in ihrer Nähe, absolviert. Wie froh sie zunächst waren,
dass ich überhaupt im Dorf blieb. Agronom, das ist etwas. Wie
viele aber von den Klassenkameraden hatten der engeren
Heimat gleich nach dem Abitur Valet gesagt, ihre Besuche, von 
prahlerischen Erzählungen strotzend, wurden seltener und
seltener. Und es gab Mascha, die Tochter vom übernächsten
Nachbarn. Nun ja, übel ist sie nicht, ein bisschen dünn
vielleicht.  Hätte ich mich für den Gemeinderat entschieden,
wäre mir das Korps erspart geblieben…

Ob sie zu Hause wissen, wo wir eingesetzt sind? Und wenn, 
werden sie hoffen, dass der Sohn nicht dabei ist;
denn 
schließlich können ja wirklich nicht alle Korpsangehörigen an
dieser mistigen Front sein.

Ich hätte ihnen öfter schreiben müssen.“

In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich noch keine einzige 
Nachricht nach Hause gesandt hatte, seit ich gegen diese Teufel 
eingesetzt war. „Wie lange war es her? Ein Jahr? Eine Woche? 
In der Tat – etwas weniger als zehn Tage! Und mehr werden es 
ja wohl nun kaum werden.“

Je länger dieser strapaziöse Marsch der Roboter dauerte, desto 
mehr griff Angst nach mir, Angst, die vor allem durch meine
Lage in diesem Greifarm heraufbeschworen wurde. Ich hatte das 
Gefühl, als stürben nacheinander alle Glieder ab, als würde die
Folter unerträglich.

Einer der Kameraden, die wie ich in diesem Griff saßen, schrie 
ab und an laut auf.

Als ich spürte, dass ich jeden Augenblick ohnmächtig werden 
würde, hatte der Lauf ein Ende. Wir wurden abgesenkt, aber
nicht aus der Umklammerung entlassen.

Ich lag, wie vor Minuten noch im Fluss, nun wieder auf dem 
Rücken. Die Glieder ruhten, ich fühlte mich bis auf den Druck 
um den Leib relativ wohl, drehte den Kopf so gut es ging.

Wir standen in einem Pulk von diesen Halbkugeln, von denen 
Hugh drei zerstört hatte. Dazwischen aber schwebte eine größere 
Anzahl grüner Kugeln. Die bewegten sich wie ein Vogelschwarm 
oder besser, wie ein Schwarm Fische. Eine jede vollzog die
nämliche Drehung, den Richtungswechsel, kurzum, die gleiche
Bewegung.

Fünf von ihnen näherten sich in dieser merkwürdigen
synchronisierten Formation den Robotern.

Die nicht erfolgreich waren, wurden sofort entlassen, sie 
trotteten weiter. Eine kleine Weile verhielten die fünf vor dem 
verletzten Kameraden. Plötzlich löste der Roboter die Schelle,
die blutig war. Der Soldat rollte ein wenig, leblos, schlaff. Ich
wusste, ohne ihn aus der Nähe zu sehen, dass er tot war. Die
Maschine aber trottete den anderen hinterher.

Wir blieben zu dritt zurück.

„Jetzt“, dachte ich. Und so etwas wie Trotz oder Galgenhumor, 
ein Hass vielleicht auch, vertrieb die Angst. Sie kamen zu mir,
stellten sich offenbar genau hinter meinem Kopf auf, sodass ich
sie nicht sehen konnte. Eine Weile tat sich nichts. Aber auf
einmal löste sich der unerträgliche Druck auf meinen Leib.
Die Klammer schwenkte auf, ruckte nach oben, der Roboter
machte einen Bogen um mich und trollte sich.

Ich spürte schmerzlich die Quetschstelle auf meinem Rücken.
Langsam setzte ich mich auf, und mit einiger Kraftanstrengung 
drehte ich den Körper, das Gesäß als Lagerpunkt nutzend. Als
ich die Kugeln unmittelbar vor mir schweben sah, war die
allererste Reaktion: „Fort, Igor, lauf…!“ Gleichzeitig gewahrte
ich die Antennenpeitschen, die aus den nächst stehenden
Halbkugeln auf mich gerichtet waren. Aus dieser Nähe würde
mich der erste Blitz niederstrecken. Und ich zweifelte nicht im
Geringsten, dass dieser ausgelöst werden würde, falls ihnen eine 
meiner  Reaktionen nicht gefiel. Mittlerweile kannten die
Menschen die unerbittliche Konsequenz dieser Wesen.

Denn ein Gedanke, ein bestechender Gedanke, hatte von mir 
Besitz ergriffen: „Hätten sie mich ins Jenseits befördern wollen, 
es wäre längst geschehen. Sie hätten es am Fluss aus dem
Hinterhalt ohne Federlesen besorgen können. Nein, sie hatten
andere Absichten. Dass ich bei ihnen Erbarmen fände, über einen 
solchen Gedanken konnte ich nur lachen. Aus irgendeinem
unerfindlichen Grund benutzen sie mich und die anderen
Kameraden. Sie brauchen mich! Freilich, ist ihr Interesse 
erloschen, senden sie mich den anderen nach. Aber noch ist es
nicht soweit. Sie wollen etwas, noch wollen sie etwas von mir.“

In mir regten sich ungeheure Lebensgeister. Ich dachte wieder 
an Dagmar, an die Eltern, der Drang zu leben war erneut da, die 
Hoffnung, es könne doch noch alles gut werden… „Sie
brauchen mich, das ist eine Chance.“

Gleich darauf wurde dieser Hoffnungsschimmer gedämpft. 
Eine weitere Gruppe der Kugeln machte sich an
der 
Nachbarmaschine zu schaffen, löste dort den Kameraden aus
dem Greifer. Und dieser verlor, kaum befreit, die Nerven. Er
sprang auf, und noch bevor ihn mein warnender Ruf erreichte,
sackte er, von mehreren Blitzen auf einmal getroffen, in
Sekundenschnelle schwarz gebrannt, leblos zusammen.

Ekel und Hass stiegen in mir auf und – Unterwürfigkeit. „Ich 
will leben“, schrie es in mir, und das hieß im Augenblick, alles zu 
vermeiden, was sie misstrauisch werden ließ.

Plötzlich fühlte ich den äußeren Drang, aufstehen zu müssen –
zu sollen? Ich hätte es nicht zu sagen vermocht. Aber eins wusste 
ich sicher, es war keine Einbildung, etwas machte mich leichter,
als höbe es mich an. Ich gab dem zögernd nach, behielt die fünf 
vor mir reglos verharrenden grünen Globen im Auge. Langsam, 
ohne eine überflüssige Bewegung stand ich auf, stand 
unschlüssig, aber reglos. Da plötzlich löste sich die Gruppe auf, 
alle umringten mich, und im Nu bildete ich den Mittelpunkt
eines Fünfecks. Fast gleichzeitig drückte es mich sanft in eine
Richtung: Noch aber stand ich unschlüssig. Der Druck
verstärkte sich, es war eindeutig. „Nicht verärgern, gehorchen!“

Die Kavalkade setzte sich in Bewegung, auf eine der größeren 
Halbkugeln zu, deren Luke weit offen stand. Dorthin wurde ich 
bugsiert, stets mit leichtem Druck im Rücken. Und dann bekam
ich so etwas wie einen sanften Stoß, und ich befand mich im
Inneren des Fahrzeugs, in das nur durch die offene Luke Licht 
fiel.

Mir folgte rasch auf die gleiche freundliche Weise der Gefährte, 
der wie ich überlebt hatte. Noch bevor wir uns beide besannen
oder den Raum in Augenschein nehmen konnten, schloss sich
die Klappe, und dunkelste Nacht umfing uns.

„Kamerad, Kamerad…“ Es war mehr ein weinerliches Stöhnen, 
das ich aus der Richtung vernahm, in der ich zuletzt den
Gefährten gesehen hatte, vielleicht anderthalb Meter von mir
entfernt.

„Ja, Kumpel, fehlt dir was, bist du verletzt?“, fragte ich beherzt, 
obwohl ich mich unter diesen Umständen alles andere als wohl 
fühlte. „Ich heiße Igor“, fügte ich hinzu.

Ich vernahm ein schabendes Geräusch, und plötzlich fühlte
ich den anderen dicht an meiner Seite, ja, dann war es beinahe, 
als wollte jener in mich hineinkriechen. Und ich spürte, wie der
Mensch an meiner Seite am ganzen Körper bebte. „Beruhige
dich, Freund“, sagte ich, legte dem anderen den Arm um die
Schulter, rückte aber gleichzeitig ein wenig von ihm ab. „Wie
heißt du?“

„Alex, Alex Weber“, bekam ich zur Antwort in einem
eigenartig gefärbten Tonfall. Und aus den Worten hörte ich
heraus, dass Alex weinte.

„Beruhige dich“, wiederholte ich. Und als der andere
aufschluchzte, setzte ich barsch fort, den eigenen Kloß im Hals 
beseitigend: „Das Jammern hilft nämlich nicht, Alex. Und noch
hast du keinen Grund dazu, noch leben wir!“

„Sie bringen uns um, sie bringen uns um“, rief Alex.

„Das ist sehr wahrscheinlich“, bestätigte ich, scheinbar
unberührt. „Aber erst wollen sie etwas von uns. Und solange sie
das wollen, leben wir. Und solange wir leben, hoffen wir. Und
solange der Mensch hofft, ist er nicht verloren, verdammt noch
mal. Und das sind keine Sprüche! Also höre auf zu flennen, das 
ändert nichts, und bereite dich vor, innerlich, verstehst du, dass
wir jederzeit, wenn überhaupt noch etwas zu machen ist,
handlungsfähig sind, dass wir die Nerven behalten,
Menschenskind!“ Innerlich war mir, als müsse ich die Worte zu 
allererst an mich richten.

Alex zog die Luft stoßweise ein, so wie ich es von mir als
Kind kannte, wenn ich längere Zeit geheult hatte. „Da ist keine 
Chance“, sagte er, aber es klang gefasster.

„Das wird sich herausstellen“, brummte ich. „Wo kommst 
du her? Was bist du von Beruf, hm? Hast du eine Freundin? 
Erzähle!“ Nur jetzt den Faden nicht abreißen nicht Zeit zum
Nachdenken, Grübeln lassen! Das galt auch für mich. Her mit
seinen Gedanken im Finstern allein gelassen, einen
verzweifelten Kameraden neben der eigenen Verzweiflung, das
konnte nicht gut gehen.

Es roch leicht nach Urin. Hatte Alex in der Angst unter sich 
gemacht?

„Na, erzähle schon!“, forderte ich erneut, und ich räusperte
mich, um das Würgen im Hals loszuwerden.

„Aus Prag komme ich“, begann Alex stockend, „bin aber dort 
nicht geboren. Ich stamme aus Leipzig.“

„Aha“, dachte ich. Drum diese merkwürdige Weichheit in der
Sprache.

„Ich bin Automatenbauer. Aber meine Eltern sind in der 
Handelsvertretung in Prag.“

„O, große Tiere!“, spottete ich gutmütig.

Alex hatte in diesen Minuten weiß Gott keinen Sinn für Humor. 
„Nein“, antwortete er, „Vater ist Hausmeister, und
Mutter 
schreibt.“

Die ganze Zeit über, die wir im Stockfinstern verbrachten, 
wirkten leichte Fliehkräfte auf uns ein, aber bewusst wurde mir 
dies erst in diesem Augenblick. „Wir sind unterwegs, spürst du?“ 
Und ich hätte nicht zu sagen vermocht, warum ich mich erregt 
fühlte. Ich begann zu zittern. Aber das konnte ebenso an der
Temperatur liegen. Auf meiner Haut standen noch
Wasserperlen, und wir waren beide nackt. Vielleicht auch waren 
diese Halbkugeln von Haus aus kühl.

Was würden die nächsten Minuten, Stunden bringen? Ich kam 
ins Grübeln, und augenblicklich überfiel mich, was ich kurz
vorher noch vermeiden wollte, Angst.

Zum Glück währte das alles nicht lange. Deutlich vermeinte 
man zu spüren, wie sich die Fahrt verlangsamte, wie sie zum
Stillstand kam.

Plötzlich klappte die Luke auf, Licht blendete, doch kein 
allzu intensives.

Alex hielt schützend den Unterarm vors Gesicht. Ich wandte 
mich vom Eingang ab, ging jedoch seitlich auf die Luke zu und 
beugte dann vorsichtig den Oberkörper nach draußen. Ich
übersah eine ziemlich große, glatte, wie es
schien, 
selbstleuchtende Fläche, einen Fußboden, der einen Kreis bildete, 
dessen Rund jedoch durch eine gerade Wand begrenzt wurde. Im 
Winkel, den diese Wand mit dem Fußboden bildete, kauerten,
lagen, vereinzelt auch standen Menschen, fünfzig, achtzig?

Ich verhielt unschlüssig, trat dann ganz nach draußen, sah zu 
den Menschen in vielleicht zwanzig Meter Entfernung, sah nach 
oben, eine Kreisfläche begrenzte dort den Raum, nur weniges
über meinem Kopf. Auch aus der Decke drang diffuses Licht.

„Komm raus, Alex!“, forderte ich. „Hier ist nichts weiter, nur
Artgenossen.“

Alex kam zögernd.

Ich stand ebenfalls noch völlig unschlüssig.

„Seht euch die an!“, rief einer aus der Menge.

Es klang eigenartig gedämpft, als hätte man dem Rufer eine
Decke übergehängt.

Und dann eine Frauenstimme: „Sie genieren sich, die nackten 
Jungs. Seht doch!“

Obgleich beide Bemerkungen wohl freundlich-spöttisch 
gemeint waren, lachte niemand.

Aber plötzlich sprang ein Schrei auf, kraftlos stand er dünn in 
dem gespenstischen Raum „Igor!“ Und eine Gestalt löste sich
von der Wand, stürzte auf uns zu und fiel mir um den Hals.

„Dagmar!“ Ich stammelte es ungläubig, rief es, flüsterte es,
immer wieder, als ich sie längst an mich gepresst hielt.

Alex starrte auf die Szene, begriff nicht. Von den übrigen 
Menschen drang, als wären sie von diesem
unwahrscheinlichen Wiedersehen angerührt, kein Laut herüber.

Dann hatte ich mich mühsam gefasst, hielt Dagmar, an beiden 
Schultern von mir und fragte: „Wie, um alles in der Welt, 
kommst du hierher?“

Sie zog eine komische Grimasse, wies ein wenig theatralisch auf 
die Halbkugel. „Genau wie du.“

„Wie lange bist du hier, erzähle, was wollen sie?“

„Keine drei Stunden. Was sie wollen, weiß keiner. Sie greifen 
uns und sperren uns hier rein. Etwas Gescheites haben die nicht 
im Sinn, das ist das einzige, worauf ich mich verlassen
möchte.“

Wir waren während dieses kleinen Disputs zu den anderen 
getreten.

„Wo kommt ihr her?“, fragte einer.

„Aus Inari“, antwortete ich.

„Inari sagt mir nichts. Frontabschnitt!“

„Süden.“

„Süden, ah!“

Einige andere wurden aufmerksam, zwei, drei erhoben sich
sogar, kamen näher. Erst jetzt gewahrte ich, dass der Frager die
Schärpe eines Hundertschaftsführers trug.

„Was – ,ah?“, fragte ich.

„Ihr seid die ersten von dort.“

Ich runzelte die Stirn. „Und?“, fragte ich. „Wo ist da der Witz?“ 
Man hatte uns Respekt vor den Vorgesetzten gelehrt. Aber galt 
hier noch Gelehrtes? Ich hielt die Fragerei für überflüssig. Ich
hatte Dagmar gefunden, endlich! Mit ihr wollte ich sprechen.
Und meine Gedanken kreisten irrsinnig nur um das eine: „Raus 
hier, schnell raus, mit Dagmar. Was interessierte jetzt der
Frontabschnitt, was die Schärpe. Raus und leben mit Dagmar!“
Selbst an Alex, der sich in der Gruppe eingereiht und
niedergekauert hatte, dachte ich nicht. Unstet durchkreiste mein
Blick den Raum, und fest hielt ich Dagmars Hand in der meinen.

„Wir sind alle vom Ring“, sagte der Hundertschaftsführer. 
„Wie sieht es – vorn aus?“ Die Frage klang besorgt, nicht wie 
rapportheischend.

Auf einmal verstand ich. Der Mann hatte wie alle Angst und
war begierig, vielleicht etwas zu hören, was ein wenig hoffen 
ließ, etwas zu erfahren, was sich von dem, was sie wussten, 
unterschied. Und vorn, so vermuteten sie wohl, geschah anderes 
als im Ring, von vorn wusste man, dass dort gekämpft wurde –
und gestorben, vorn konnte also Entscheidendes geschehen.

Ich lachte bitter. „Sie treiben uns zuhauf, erblitzen und
schmoren uns, kneifen uns die Eingeweide aus dem Leib.“ Ich
keifte es daher, mit Ekel und Sarkasmus in der Stimme. „Was 
willst du wissen? Wie wir sie schlagen, wie die Unseren bald hier 
sein werden und uns rausholen aus dem Zirkus?“ Ich ballte in
ohnmächtiger Wut die Fäuste, schüttelte sie gegen die Decke.

Es herrschte betretenes Schweigen.

Dagmar legte mir den Arm um die Hüften. „Beruhige dich“, 
sagte sie leise. „Vielleicht…“ Sie sprach nicht weiter.  Ihr war
eingefallen, dass es nur ein Gemeinplatz hätte sein können, 
niemals ein Trost.

Ich fing mich schnell, griff nach ihrer Hand. „Schon gut“, 
sagte ich.

Im Hintergrund weinte leise eine Frau.

Ich zog Dagmar sacht hinweg, an den Rand der Gruppe, schon 
nicht mehr an die gerade Wand, sondern zum Rund. Wir setzten 
uns, Dag schmiegte sich an mich, eine Weile sagten wir nichts. 
Ihre Tränen rollten über meine Brust. Ich strich ihr übers Haar. 
„Es wird gut“, sagte ich dann leise. „Es muss gut werden, hörst 
du. Wir werden hier rauskommen.“ Meine Stimme wurde
zunehmend beschwörender. Ich beugte mich zurück, damit ich
ihr ins Gesicht sehen konnte, dann küsste ich ihr behutsam
die Tränen von der Wange, von den Wimpern. Und sie
lächelte  schwach. Später erklärte ich im veränderten Tonfall:
„Ich  sage keinen Unsinn, Dagmar. Wir bekommen unsere
Chance. Sie wollen etwas von uns, das ist offensichtlich. Sonst
würden sie doch keine Umstände machen, haben sie
nie 
gemacht. Ein Blitz, ein Lichtbalken, aus der Mensch, weg, ohne 
Brimborium. Wir müssen die Chance nutzen, wir müssen dazu 
in der Lage sein. Wir brauchen Verstand.“ Ich nickte ihr zu,
glaubte in diesem Augenblick selbst fest an das, was ich sagte.
„Wie hat man euch gegriffen?“

„Sie änderten plötzlich ihre Taktik. Wir rückten vor, sie
schlossen uns ein, metzelten, es war grauenhaft…“ Dagmar,
unterbrach sich, barg ihr Gesicht an meiner Schulter.

Ich strich ihr übers Haar. „Ich weiß“, sagte ich leise.

„Sie zwangen die meisten von uns in die Glocke, die nur Idioten 
entlässt, so wie sie die Einwohner ganzer Gemeinden, die ersten, 
die an so Ungeheuerliches nicht glauben mochten, zu Idioten
gemacht haben.“ Wieder hielt Dagmar inne, übermannt vom
Erinnern. „Bald wäre ich an der Reihe gewesen, Igor. Dann muss 
ein anders lautender Befehl eingetroffen sein. Sie legten die
Glocke still, schoben uns in ein Fahrzeug, brachten uns hierher.“ 
Dagmar klammerte sich in einem plötzlichen Anfall von Angst
an mich.

Ich streichelte ihren Rücken. Gleichzeitig empfand ich die 
wohlige Wärme, die von ihrem Körper ausging, die ein Gefühl 
der Geborgenheit gab, auch Zuversicht.

Dann begann das Entsetzliche. Die Menschen, die sich an der 
geraden Wand befanden, und es waren außer Dagmar  und mir
alle, strebten plötzlich auf einen Punkt zu, wurden, so stellte es
sich dem Beobachter dar, von einer unsichtbaren Kraft
zusammengetrieben, gepfercht, bis sie schließlich eng an eng
gepresst standen oder lagen. Die Kraft – vielleicht die nämliche, 
die ich bereits kannte – erwies sich als so stark, dass sie selbst 
die, die sich lang ausgestreckt hatten, über den Boden in den
Pferch schleifte.

Die Menschen schrien, wüteten, stemmten sich gegen diese 
Macht. Vergebens. Jedem schien klar, dass mit diesem  Akt eine
neue Teufelei der Eroberer eingeleitet wurde.

Im ersten Augenblick löste sich Dagmar von mir, offenbar im 
Bestreben, in irgendeiner Weise helfend einzugreifen. Ich
erwischte ihre Hand, hielt die Freundin gewaltsam zurück, zwang 
sie sogar, sich mit mir noch weiter von dem Geschehen zu
entfernen.

Schließlich gab Dagmar den anfänglichen Widerstand auf. Sie 
hatte wohl begriffen, dass sie im Augenblick gegen das, was da
wirkte, nichts zu unternehmen imstande war, sicherlich auch nur 
in den Strudel geraten wäre.

Wir gelangten schließlich an die mit offener Luke wie wartend 
stehende Halbkugel, die mich und Alex gebracht hatte. In sie
hinein uns zu retten, wagte ich nicht. Aber ich zog die Freundin 
in den sphärischen Winkel, den das Gefährt mit der gekrümmten 
Wand des Raumes bildete. Immerhin gewährte der Schlupf in
diesem Augenblick eine Scheinsicherheit.

Dann sahen wir zurück. Langsam senkte sich die  Trennwand 
in den Boden und gab den Blick frei auf das bis dahin unsichtbar 
gebliebene Zylindersegment. Viel gab es dort nicht zu sehen.
Doch ich umfasste Dagmar fester, drückte mich mit ihr noch
tiefer in die Ecke.

Im Menschenknäuel vorn waren die Rufe und das Wimmern 
erstorben, als lähmte Entsetzen die Zungen.

Zwei der Greifroboter standen an der gebogenen Wand im 
Hintergrund. Vor ihnen schwebten vier Kugeln. Das
Furchteinflößendste jedoch war eine Pritsche von zwei Meter 
Länge, über der eine Maschine wie ein Krake lauerte.

Diese Maschine hatte wohl Ähnlichkeit mit unseren
medizinischen Robotern, die für Diagnosezwecke oder auch 
Routineoperationen eingesetzt werden, die aber vom Design her 
meist beruhigend oder sogar human wirkten. Ganz anders dieses 
Monstrum.

Zunächst fiel auf, dass der Konstrukteur überhaupt keinen Sinn 
für Proportionen oder eine Maschinenästhetik  verriet. Es
schien, als hätte man zusammengebaut, was gerade greifbar
oder funktionell notwendig war. Gelenke und Teleskope lagen
frei, eine Unmasse von Kabeln hingen herum. Das erschien
wuchtig, bizarr, von vornherein furchteinflößend. Am
Schlimmsten jedoch bot sich das dar, was wohl die
Manipulationen auszuführen hatte: An den Enden der Arme
befanden sich Greifer, Stacheln, Sonden, Schaber, Messer und
Scheren und so etwas wie Saugnäpfe und Sensoren. Neben der
matt grauschwarz glänzenden
Maschine stand ein großer,
ebenfalls grauschwarz schimmernder Container.

Plötzlich setzte sich ein Greifroboter in Bewegung, auf den 
Menschenpferch zu, fasste, wie es schien, behutsam
einen 
Mann, zog ihn nach oben aus dem Gedränge, brachte ihn in die
Waagerechte und transportierte ihn behände auf die Pritsche
unter die Maschine. Erst in diesem Augenblick löste sich das
Entsetzen, der Mann schrie auf einmal, und da schrien alle wie
in gemeinsamer Todesangst.

Auch Dagmar schrie laut auf. Ich legte ihr sofort, jedoch ohne 
Nachdruck die Hand auf den Mund. Da wimmerte sie nur noch
leise. Sie wandte das Gesicht ab. Tränen benetzten meine Hand.

Ich aber verfolgte das Geschehen, als wollte ich das
Fürchterlichste speichern, um es stets parat zu haben, wenn es um 
die Vergeltung gehen würde. Ich war mir ganz sicher, dass sich 
in den nächsten Augenblicken Entsetzliches abspielen würde.
Und ich hatte mich nicht geirrt.

Vorn im Menschenknäuel, man sah es an der Haltung, waren 
etliche der Unglücklichen ohnmächtig zusammengesunken, sie
hingen schlaff im Kraftfeld, andere wehrten sich verzweifelt,
schrien, wimmerten.

Auf den Mann unter der Maschine senkten sich gleichzeitig 
mindestens fünf Manipulatoren. Er schrie noch einmal auf, dann 
verröchelte er unter einer Schere, die in seinen Brustkorb
eindrang, den Körper längs zerteilte. Zwei Greifer klappten ihn 
auf, und da senkte sich eine Vielzahl von Sonden hinein, die
emsig wie Bienen in der Blüte – dieser makabre Vergleich
drängte sich mir einen Augenblick auf
– im Körper des
Unglücklichen herumtasteten.

Von den vier Kugeln hatten sich drei um die Pritsche postiert,
als beobachteten sie interessiert den Vorgang. Die vierte hielt
sich in der Nähe der Menschen auf, als hätte sie die Aufgabe,
sofort einzugreifen, falls sich dort etwas zutrüge, womit die
Henker nicht einverstanden wären.

Plötzlich fuhren die Sonden in die Höhe, der Leichnam wurde
von dem Greifroboter, der bewegungslos gewartet hatte,
aufgenommen und in den Container geworfen.

Es erscholl abermals ein Aufschrei. Ein zweiter Greifer zog 
eine Frau aus dem Pulk, die ohnmächtig in den Fängen hing, und 
schleppte sie auf die Pritsche. Diesmal senkten sich tellergroßen 
Saugfüße auf den Körper…

Ich hatte mich angesichts der brutalen Untersuchung
des 
ersten übergeben müssen. Auch später, als die Torturen weiter
gingen, verspürte ich heftigen Brechreiz. Ich wandte dennoch 
kein Auge von den scheußlichen Szenen, und ich musste an mich 
halten und mich konzentrieren, damit mir nicht die Sinne
schwanden.

Dann hing der nächste Versuchsmensch im Greifer. Aber auf 
halbem Weg zur Pritsche blieb der Roboter stehen. Die Frau
schrie mit hervorquellenden Augen um Hilfe, hielt die Arme zu 
den wehrlosen Mitgefangenen hingestreckt, flehte, fluchte,
verfluchte.

Eine der grünen Kugeln hatte sich von ihrem Standort
entfernt, schwebte wie unschlüssig hin und her.

Dann fuhr ich, zu Tode erschrocken, zusammen. Hinter der
Halbkugel, auf der anderen Seite, schlug etwas hart an, ein
Surren ließ sich dort vernehmen, und dann rollte eine weitere
Maschine in das Rund, unmittelbar auf den Henkermanipulator 
zu. Sie verdeckte mir die Sicht. Als sie sich jedoch kurz darauf
entfernte, hinterließ sie eine saubere Pritsche, einen blanken
Fußboden und glänzende Instrumente an den Tastarmen.

Bereits außerstande zu schreien, hing die Frau apathisch noch 
immer in der Klammer. Endlich legte der Greifer sie auf die
Pritsche.

Schon gegenwärtig, erneut Scheußliches zu sehen, wurde ich
doch aufmerksam, als sich dann lediglich zwei leichte
Manipulatoren auf sie herabsenkten. Diese schnitten ihr
unverhältnismäßig vorsichtig die Kleidung vom Leib, zogen sie
gleichsam aus. Mit einer leichten Gliederwalze, die sich den 
Körperformen anpasste, wurde sie mehrfach überrollt. Schaden 
nahm die Frau dabei nicht.

Da blieben die Mechanismen wie unschlüssig über dem Becken 
und der Brust stehen, rollten partiell hin und her. Es sah aus,
als begriffe die Maschine nicht. Dieser Eindruck wurde noch
verstärkt, als man eilig einen Mann herbeischaffte, diesen neben 
die Frau auf die Pritsche zwang, ihn „entkleidete“ und
wechselseitig die Prozedur des Abrollens bei ihm und der Frau
wiederholte.

Ich beruhigte mich nur langsam, wusste, was dort nun vorging, 
aber es machte mich nicht weniger wütend. Sie lernten die
Gattung Mensch auf ihre Weise kennen. Erst die Anatomie am 
lebenden Objekt und nun die Physiologie. Die
Zweigeschlechtlichkeit schien ihnen Probleme aufzugeben, was
den Schluss zuließ, dass sie selbst wohl anders geartet sein
mochten.

Dieser Test dauerte länger. Man drehte die Körper, fand
offenbar die Rückenpartie nicht so interessant; denn es begann 
der Vorgang auf der Vorderseite von Neuem.

Die beiden Menschen hatten ihre Ohnmacht überwunden.
Nun, da sie feststellten, dass mit ihnen verhältnismäßig 
glimpflich umgegangen wurde, versuchten sie, es der Maschine 
so leicht wie möglich zu machen. Sie hatten begriffen, worum es 
dieser ging.

Schließlich war auch diese Untersuchung beendet. Wie die
anderen wurden die Körper in den Container geworfen. Ich 
beobachtete, wie sich die beiden, überaus vorsichtig und 
scheinbar unbeobachtet, über den Containerrand hoben, auf
allen Vieren durch den Raum hetzten und im Winkel eines
kompakten Möbels und der Wand – unweit meiner und Dagmars 
Zuflucht – Schutz suchten.

Das Geschehen ging weiter – mit neuen Programmen. Die 
Pritsche und der unheimliche Manipulator verschwanden. Die
Greifer standen leblos. Nur die Kugeln veränderten ab und an
unstet wie Riesenkolibris den Standort.

Man schubste nun mit unsichtbarer Kraft eine Frau in den 
Raum. Ein einfacher mechanischer Arm hielt der zu
Tode 
Geängstigten ein aufgeschlagenes Buch entgegen.

Ich konnte aus der Entfernung gerade noch ausmachen, dass ein 
kleiner, heller Lichtfleck auf dem Papier stand.

Als sich die Frau unmittelbar vor dem Buch befand, begann
dieser Fleck über die Zeilen zu wandern, blieb stehen, schnellte 
auf den Ausgangspunkt zurück. Das wiederholte sich. Und es
hatte den Anschein, als bekäme die Frau jedes Mal von einer
unsichtbaren Faust einen Rippenstoß.

Ich hatte viel eher begriffen als die Gequälte. Schließlich, auch 
auf die Gefahr hin, dass ich mich verriet, rief ich verhalten: „Lies, 
du sollst lesen!“ Ich glaubte, zögerte die Frau noch lange, sie
würden sie beiseite tun – auf ihre Art – und eine andere holen.

Sie begann stockend, las sich dann rasch ein im Rhythmus der 
Bewegung des Leuchtpunkts, der diskontinuierlich
glitt, 
manchmal sogar „forderte“, ein Wort zu wiederholen.

„Sie lernen, mit uns zu sprechen“, flüsterte Dagmar.

Wir achteten nicht darauf, was diese Frau las. Es war irgend
eine aus dem Zusammenhang gerissene wissenschaftliche 
Abhandlung über die Bodenfruchtbarkeit, ein antiquierter Text,
worauf nicht nur die Tatsache hinwies, dass sie ein papierenes
Buch verwendeten, sondern auch der Inhalt selbst. Wo schon 
brachte man heute noch mineralischen Stickstoffdünger auf die
Felder?

Aus einem der Schränke glitt eine Tafel, ein Pappschild
vielleicht. Ein mobiler Greifer nahm es auf und fuhr auf die
erschrockene Frau zu, legte das Schild auf das Buch. Und wieder 
zuckte ruckweise die Lichtmarke, verhielt, blinkte zum Zeichen, 
dass wiederholt werden sollte.

Dagmar und ich sahen Buchstaben in ungeordneter Folge, die 
die Frau laut las.

Alsbald reagierte die Maschine ungeduldig. Man sah es an dem 
nachdrücklichen Flattern des Leuchtpunkts auf ein und derselben 
Stelle. Der Körper der Frau wurde unsichtbar gestoßen, sie
blickte zunehmend verstört.

Diesmal erfasste Dagmar, was die Usurpatoren vorhatten. 
Auch sie konnte nicht an sich halten. Sie legte die Hände 
trichterförmig an den Mund und raunte: „Du musst lautmalen, 
nicht wie im Alphabet buchstabieren. Nicht ,em’, sondern
,m’!“

Die Frau reagierte sofort.

Dagmar hatte das Richtige getroffen, fortan wurde nicht mehr 
schikaniert. Endlos musste die Unglückliche die Buchstaben
wiederholen. Später schubste man noch einen Mann hinzu, der
ebenfalls buchstabieren und Teile des Textes lesen musste.

Unvermittelt endete der gesamte Testspuk. Die beiden Leser 
wurden wieder zu den übrigen Menschen zurückgedrückt. Die
unsichtbare Einfriedung blieb, aber sie schien gelockert, sodass
sich jeder freier bewegen konnte.

Nach einem kurzen Geraune herrschte Stille. Zu sehr standen 
alle unter dem Eindruck des Schrecklichen und der Angst vor
dem Kommenden.

Wir blieben in unserem Winkel. Ich fror, drückte mich an
Dagmar, konnte nicht verhindern, dass meine Zähne aufeinander 
schlugen.

Es verrannen zwei unendlich lang erscheinende Stunden.
Plötzlich rollte das Tor ein Stück auseinander. Von außen 
wurde in die Öffnung ein Kasten geschoben, vergleichbar mit
einer kompakten Telefonzelle, der Vorder- und Rückwand
fehlten. Durch sie hindurch sah man draußen dämmrigen
Himmel mit fahlem Abendleuchten.

Und plötzlich hallte eine Computerstimme: „Gehen hinaus, 
Menschen.“

Fast gleichzeitig kam Bewegung in die Gruppe. Sie wurde sacht 
zum Ausgang hin geschoben, ohne dass ein Gedränge entstand. 
Einer nach dem anderen stieg in die Zelle, verharrte dort wenige 
Augenblicke und trat dann ins Freie.

Nach dem Letzten schlossen sich die beiden Kugeln an, die den 
Ausmarsch flankierend beaufsichtigt hatten. Den
Durchgang 
benutzten sie nicht. Das Häuschen wurde entfernt, das Tor blieb 
geöffnet.

Ruhe trat ein.

Nach einer Weile flüsterte ich: „Ich sehe nach…“

„Warte noch, bis es dunkel ist“, bat Dagmar.

Eine Zeit lang schwiegen wir.

„Wir müssen wissen, wie es draußen aussieht.“

„Ich habe Angst, Igor!“

Ich strich ihr beruhigend übers Haar, dann löste ich mich 
von ihr, zwängte mich durch den schmalen Spalt zwischen dem 
Halbkugelfahrzeug und der Wand des Raums. Am Labor
vorbei, in dem noch allerlei Gerätschaften, auch Greifer,
standen, wollte ich um keinen Preis. Ich schob mich, eng an die
Wand gepresst, voran, gegenwärtig, jeden Augenblick entdeckt,
beschossen und getötet zu werden.

Unangefochten erreichte ich das Tor. Ich verhielt mit dem 
Rücken zur Wand und abgespreizten Armen, schrak zusammen, 
als ich mit der Rechten einen Körper, Dagmar, berührte. Ich
nickte ihr verstehend zu. Es war sicher besser, nah beieinander 
zu sein.

Ich legte mich auf den Boden, schob mich an die Öffnung und 
reckte langsam den Kopf nach draußen.

Die Nacht musste bald hereinbrechen.

Vom Tor aus überbrückte eine Rampe einen Meter
Höhenunterschied. Unten wuchsen hohes, saftiges Gras und
niedriges Gebüsch. Nichts, was Gefahr verhieß, konnte ich
ausmachen. „Komm!“, flüsterte ich, zog Dagmar heraus, und 
wir sprangen ins Gras, krochen behänd unter die Rampe, 
warfen uns lang hin, spähten verschnaufend.

Später richtete ich mich halb auf, blickte in die Runde. Hinter 
uns gewahrte ich das riesenhaft aufragende Gebilde, einen hohen 
grauen, zylindrischer Körper. Ein Raumschiff vielleicht, in dessen 
nun leerer Ladesektion sich die grausigen Tests abgespielt hatten. 
Das stand auf einer großen Lichtung. Vor uns, in fünfzig Meter 
Entfernung, wuchs lichter Wald, der an einer Stelle gegen den
Horizont eine Lücke ließ, dorthin streckte sich die Bucht eines
Sees, und dort lag ein Kahn, ein einfacher, aus Brettern
genagelter und geteerter Angelkahn.

Was sich hinter dem Zylinder befand, blieb verborgen. Aber 
wenn man ungesehen den Kahn erreichte…

Ich informierte Dagmar. Wir beschlossen, die Dunkelheit
abzuwarten und es dann zu versuchen.

Kaum war ich wieder in Deckung, kam ein Geräusch auf, 
schlürfend, ziehend.

„Schritte“, hauchte Dagmar voller Furcht.

„Sie schreiten nicht“, sagte ich nach einer Weile des Lauschens 
und hob vorsichtig den Kopf.

In einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern schritt 
gesenkten Hauptes ein Mensch. Beinahe wäre ich
aufgesprungen, als ich ihn erkannte. Es war Alex Weber, mein 
Kamerad, mit dem gemeinsam ich am Fluss aufgegriffen worden 
war.

Halb hatte ich mich erhoben. Der andere sah einen Augenblick 
herüber, er musste mich sehen, würde reagieren, vielleicht alles
verderben.

Der Mensch Alex Weber reagierte nicht. Sein Blick ging unstet, 
irr.

Auch Dagmar hatte Ausblick gehalten. „Lass ihn“, flüsterte sie. 
„Er musste durch die Glocke.“

Ich ließ mich zurückgleiten. „Du meinst, alle die…?“

„Alle. Der Kasten, durch den sie gingen…“

„Du irrst dich nicht?“

„Ich habe viele gesehen.“

In ohnmächtiger Wut riss ich Grasbüschel aus. „Diese
Schweine“, knirschte ich.

Nachdem wir vielleicht eine halbe Stunde eng aneinander
geschmiegt gewartet hatten, die Dämmerung so fortgeschritten 
war, dass wir bald das Wagnis eingehen konnten, kam mir die
Idee: „Ich gehe noch einmal hinein, Dagmar“, flüsterte ich.

„Nein!“
„Es ist ruhig. Sie fühlen sich so sicher, dass sie auf Wachen 
verzichten. Und sie halten uns für blöd.“

„Was weißt du. Sie haben Automaten.“

„Ich versuch’s, Dagmar, warte hier! Sollte etwas sein – dann 
gehst du allein.“ Ich schwang mich auf die Rampe.

„Igor bleib!“ Sie rief es unvorsichtig laut, beschwörend, voller 
Angst. „Was willst du denn noch dort?“

Ich reagierte nicht, drückte mich an die Wand und schob 
mich ins Innere.

Ich hatte den Eindruck, als wäre der Flug in der Halbkugel in
nordwestliche Richtung erfolgt, also steuerten wir zunächst 
westwärts. Glücklicherweise wurde es eine klare Nacht, und wir 
orientierten uns am Polarstern.

Zuerst hatte ich den Kahn langsam aus der Bucht geschoben, 
indem ich mich ins Wasser begab, fast untertauchte und mich
bemühte, nicht zu plätschern.

Dagmar hatte sich im Boot lang hingestreckt.

Schon etliche Meter vom Ufer entfernt, drehte ich mich um.
Nur mit Mühe konnte ich einen helleren kompakten Körper,
jenes fremde Schiff, aufragen sehen. Die Lichtung lag friedlich
da, irgendwo heulte ein Hund. Nichts deutete darauf hin, dass
sich hier vor wenigen Stunden Gräuliches abgespielt hatte.
Wohin verkrochen sie sich? Nicht der geringste Lichtschimmer 
verriet die Anwesenheit von Vernünftigen. Vernünftigen! Bitter
kam es mich an.

Dann schob sich Wald zwischen uns und die Lichtung, und wir 
konzentrierten uns auf die weitere Fahrt. Ob wir uns noch im
Gefahrenbereich befanden oder nicht, wer sollte das beurteilen. 
Ich zog mich in das Gefährt und begann zu rudern, bemüht,
selbst kleinste Geräusche zu vermeiden. Aber ich brauchte auch
die Bewegung. Noch immer war ich nackt, und es würde eine
kalte Nacht werden.

Über dem Wasser lag Dunst, doch der dunkle Uferstreifen ließ 
sich ausmachen, und im Kahn, zu meinen Füßen, schimmerte 
weißlich die Kanone. Ich hatte sie in einem Anflug von
Tollkühnheit aus der Halbkugel, die mich und
jenen 
unglücklichen Weber hergebracht hatte, herausgeholt. Es hatte
mich Schweiß gekostet, bis ich den einfachen Mechanismus 
entdeckte, der die Waffe vom Chassis löste.

Allerdings, zunächst konnte ich nur vermuten, dass es ein
Blitzwerfer war, der da zu mehreren Exemplaren auf Sockeln an 
der Wand gestanden hatte, an der er durch eine rohrähnliche
Verbindung befestigt war. Kabel, die gewiss zur automatischen
Steuerung führten, hatte ich abgerissen.

Dagmar hatte unter der Rampe Todesängste ausgestanden. Sie 
unterließ alle Vorwürfe, wenngleich sie von der Nützlichkeit des 
Beutestücks keineswegs überzeugt war.

Ich ruderte schweigsam, erst nach längerer Zeit begannen wir
eine geflüsterte Unterhaltung, die sich in Mutmaßungen erging 
über den einzuschlagenden Kurs. Wir wurden uns darin einig,
dass wir uns höchstwahrscheinlich in einem Gebiet bewegten,
das von den Fremdlingen kontrolliert wurde, sofern ein solcher
Begriff überhaupt zutreffend sein sollte; dann, schätzten wir das 
richtig ein, mussten unsere Einheiten südwärts liegen, und dort 
hatte man uns
vom Fluss weggeholt. Waren sie weiter
vorgedrungen, war der Ort von unseren Truppen geräumt?

Wir hielten uns unweit der schwarzen Uferzone, nahmen an, 
wenn sich die Fremdlinge bewegten, dann in der Luft, und da
wäre ein Kahn inmitten des Sees sicher schnell auszumachen.

Später ruderte ich kräftiger, auch wenn ab und an ein Riemen 
platschte.

Die nördliche Uferlinie wuchs auf uns zu, und wir begannen 
uns bereits Sorgen zu machen, wie wir nachts wohl im Wald
vorankommen würden, als wir feststellten, dass ein Fließ aus
dem See hinausführte, in fast genau östliche Richtung. Nach drei, 
vier Kilometern, ich spürte Blasen an den Händen von der
ungewohnten Tätigkeit, wichen die Ufer zurück, wir befanden
uns erneut in einem offenen Gewässer, bogen nach Südwesten
ab, parallel zur schwarzen Silhouette des Waldes.

Ich fühlte mich erschöpft, beide hatten wir unbändigen
Hunger, und obwohl ich mir von Dagmar einige entbehrliche 
Kleidungsstücke um die Schultern gehängt hatte, fror ich mit
Fortschreiten der Nacht immer unerträglicher.

Später ließen wir den Kahn über weite Strecken treiben,
kuschelten uns aneinander, um uns gegenseitig zu wärmen. Dann 
mussten wir staken, weil Schilf die Uferzone durchwucherte und 
die Fahrt zum Stillstand brachte.

Ein erster fahler Schein kündigte den neuen Tag an. Einzelne 
Vögel erwachten, schrien, zwitscherten, vereinigten sich zu
einem Begrüßungschor, und es schien, obwohl die Temperatur
um keinen Deut stieg, als wäre die Welt freundlicher, wärmer
geworden.

Rechter Hand standen Heureuter am Ufer. Im Grau der
Morgendämmerung schien es mir, als lugten Dächer aus dem 
Bewuchs.

Da krachten Schüsse, und in der Nähe des Kahns fauchten 
die Einschläge ins Wasser.

Wir warfen uns flach in das Boot. Es krachte erneut. Holzspäne 
flatterten. Ich zog in aller Hast einen Riemen ein, band daran
Dagmars Hemd und schwenkte das Ganze in die Höhe.

Noch zwei Schüsse knallten, dann trat Ruhe ein.

Unendlich langsam hob ich den Kopf, spähte über den
Bootsrand dorthin, wo ich den Ursprung der Schießerei
vermutete. „Nicht schießen“, schrie ich. „Was schießt ihr
überhaupt, ihr Ochsen! Wir sind von euch!“ Gleichzeitig wedelte 
ich erneut mit unserer weißen Fahne.

Zögernd lösten sich zwei Männer aus dem Gebüsch. Sie traten, 
Gewehre im Anschlag, ans Ufer.

„Anlegen“, befahl der eine, und er machte einen
nachdrücklichen Schlenker mit dem Gewehrlauf.

Die Schüsse, so dümmlich sie waren, gaben Sicherheit. Die 
Fremdlinge schossen nicht mit Pulver und Kugel.

Knirschend schob sich der Kahn in den Uferstreifen.

„Habt ihr etwas anzuziehn und zu essen?“, fragte ich.

„Wo kommt ihr her?“, herrschte uns der offenbar
Höherchargierte an. Rangabzeichen trugen beide nicht.

„Komm, lass den Unfug!“ Ich wurde ungehalten. „Ich möchte 
sofort einen Offizier sprechen!“ Ich hob den Werfer aus den
Kahn. Sofort gingen die beiden wieder in Abwehrstellung.
„Macht euch nicht in die Hosen“, sagte ich amüsiert. „Los jetzt, 
ich friere wirklich. Einen Offizier!“

„Das hat Zeit, Igor. Du musst etwas auf und in den Leib 
bekommen, das ist wichtiger“, sagte Dagmar.

„O, das ist wichtig!“ Ich klopfte an die Kanone.

Es sah aus, als wollte Dagmar wütend werden. „Es reicht mir 
langsam“, fauchte sie.

„Wir haben Wache“, erklärte der eine der Posten.

„Und?“

„Wir können den Standort nicht verlassen, ihr bleibt bis zur 
Ablösung.“

„Komm, Dagmar, die sind übergeschnappt!“ Ich fasste den
Werfer fester und schritt auf das Gebüsch zu, das uns von den 
ersten Häusern Inaris trennte.

Mittlerweile war es hell geworden, und ich meinte, Einzelheiten 
der Siedlung wieder zu erkennen.

Meine Erregung hatte sich bereits gelegt, dennoch fühlte ich 
mich lustlos und grollte.
Ich stand im Zug, hatte den Kopf gegen die Fensterscheibe 
gelehnt und nahm nur oberflächlich das Geschehen draußen 
wahr. Eine Unmenge Kriegsmaterial wurde auf
dieser 
nördlichsten Eisenbahnstation entladen, das dem Aufbau einer
neuen Verteidigungslinie dienen würde. Ich zog sarkastisch die 
Mundwinkel nach unten und stieß den Atem aus. Zu deutlich
erinnerte ich mich noch, wie sie die erste dieser Linien vom
Erdboden hinweggeblasen hatten. Zugegeben, diesmal sah die
Technik anders aus, aber einige museale T34-Panzer entdeckte
ich ebenfalls wieder. Bombenflugzeuge würden die Menschen
nunmehr einsetzen und Artillerie aus dem Hinterland…
Zunächst aber musste das Material an die vierhundert Kilometer 
gen Norden transportiert werden. Wenn die das mitbekamen,
war das alles verkohlt und verklumpt, noch ehe ein einziger
Schuss damit abgefeuert worden war.

Aus dem Nachbarabteil hörte ich Stimmen junger Leute, die
sich lebhaft über das, was sie sahen, unterhielten. Und sie
schienen sich schwärmerisch einig, dass dies die Mittel nun
wären, um es ihnen zu zeigen, diesen Geiern.

Am Zug entlang zogen Gruppen von Menschen mit schwerem 
Gepäck. Flüchtlinge. Alle Züge, die nach den Süden fuhren,
voll Menschen, die man evakuiert hatte, zuerst dort, wo
vermutlich mit dem Vordringen der Fremden zu rechnen war.
Aber die Rechnung ging nicht mehr auf. Von dem Kraftfahrer, 
der mich die vierhundert Kilometer nach Rovaniemi gefahren
hatte, war mir berichtet worden, dass die Invasoren wieder
einmal die Taktik geändert hätten. Mehrere Tage sind sie nicht
vorgerückt. Zehn Kilometer nördlich von Inari sind sie stehen
geblieben – vorläufig. Aber es gingen laufend Meldungen ein: sie 
verbreiterten das besetzte Gebiet nach Osten und Westen,
stießen dabei auf keinen Widerstand, weil sich die Streitmacht 
der Menschen im Süden konzentrierte. Von einem Gerücht hatte 
der Fahrer erzählt: Sie schürften von den dürftigen Feldern die 
obere Erdschicht und brächten diese in ein riesenhaftes, von
ihnen errichtetes Gewächshaus. In diesem Haus müssten
Hunderte von Menschen arbeiten, die sie dafür in einer
unbekannten Weise willfährig gemacht hätten. Sie wären wie
Roboter auf immer wiederkehrende Vorgänge  – einschließlich
ihrer eigenen Kräftereproduktion – programmiert, Männer wie
Frauen. „Also“, hatte der Fahrer gesagt, „nicht mehr Idioten
machen sie, die sie uns nach dem Überrollen eines Gebiets
hinterlassen, sondern
eine Art Arbeitstiere, die hart für sie
schuften müssen.“ Niemand wüsste, was man in dieser Anlage
herstellte. Aus der Entfernung hätte man die Vorgänge
beobachtet, denn eigenartigerweise gelänge es, die besetzten
Areale in großer Höhe mit Flugzeugen zu überfliegen. Dorthin
reichten ihre Blitze und die Strahlen wahrscheinlich bisher
nicht. Deshalb also die vorgesehenen Bombardierungen.

„Es wird nicht lange dauern“, dachte ich bei diesem Gespräch, 
„und sie können ihre Strahlen auch gegen noch so
hoch 
fliegende Flugzeuge fokussieren.“

Am Zug gab es Streit. Noch immer strömten die Evakuierten, 
wurden offenbar in die Waggons gepfercht. Das Militär hatte
sehr schnell traditionelle Privilegien hervorgekramt und sich in
jedem Zug Sonderabteile reserviert.

Wenig später jedoch wies man eine junge Mutter mit einem 
Säugling auf dem Arm und einem Rucksack in mein Abteil. Ich 
half, das Gepäck zu verstauen. Das Kind greinte, ließ sich weder 
durch Wiegen noch gutes Zureden beruhigen. Schließlich legte es 
die Frau an die Brust. Und gierig stillte der kleine Mensch
seinen Hunger. Wenig später schlief er friedlich in den Armen
seiner Mutter ein.

Ich nahm das Bild in mir auf. Mich durchzogen Wehmut und 
Trauer. Was würde aus den Menschen werden in diesen Zeiten? 
Ich glaubte nicht mehr daran, dass es gelingen konnte, die
Aggressoren zum Stehen, gar zum Rückzug und zum Verlassen
der Erde zu bringen. Wir waren bereits, wenn auch auf einem
vergleichsweise winzigen Stück des Planeten, völlig von ihrem
Willen abhängig, ihnen unterworfen. Und die Erde würde in
einigen Jahrzehnten so sein, wie sie es wollten. Parallelen
fielen mir ein: Hatten nicht jene, die als erste Menschen die
Atombombe besaßen, Ähnliches beabsichtigt? Also sind die
Fremdlinge vielleicht deshalb so menschenverachtend, weil sie 
die Macht haben. Wenn es ihnen gefällt, dass von uns welche
überleben, dann wird es so sein, wenn nicht, eben nicht. Ich 
dachte an meine Auseinandersetzung mit Dagmar. Und indem ich 
mich erinnerte, packte mich erneut Ärger. Hatte sie nicht genug 
erlebt? Ich dachte an die Order, derentwegen ich unterwegs war 
und die den Streit ausgelöst hatte. Nach Rostock zum Auswerten 
des in der Gefangenschaft Erlebten! Ich sei der einzige, der
unbeschadet so etwas überstanden habe, und ich könne
außerdem Angaben zu dem von mir erbeuteten Werfer machen. 
Ich hatte mir vorgestellt, dass gerade dieses Mitbringsel beitrüge, 
mir und Dagmar einen längeren Urlaub zu verschaffen. War
man dann erst einmal fort von der Truppe…

Die letzten Erlebnisse hatten mir deutlich gemacht, dass ich mit 
dem eigenen Untergang spielte. Ich sah nunmehr die einzige
Überlebenschance darin, den Mördern so lange wie möglich
auszuweichen.

Aber natürlich hatte man gegen den Urlaub Bedenken, man 
wies auf unmittelbar bevorstehende Entscheidungen hin, die 
einfach dazu zwängen, allem, was man bisher von ihnen wusste, 
nachzugehen. Und ich wisse, noch nie sei jemand aus der
Gefangenschaft zurückgekehrt. Ich konnte es schon nicht mehr 
hören! Eine Beurteilung durch Experten sei unumgänglich, das 
müsse ich doch verstehen. Und bringe man erst den Werfer in
Gang, könne ihn gar nachbauen, sei man ihnen wenigstens
darin ebenbürtig. Und es sei mein Verdienst, dass die
Menschheit nun diese Waffe besitze. Man erwarte da schon,
dass ich mich nun auch weiter engagiere. Später werde man
natürlich die Verdienste in geeigneter Weise zu würdigen wissen. 
Da sei ja auf dem Konto bereits der Abschuss des Diskus, ja,
man  habe das nicht vergessen…Nun, das alles war sicher
ärgerlich, aber irgendwie zu überstehen. Ich war ja einsichtig. 
Schließlich musste ich sogar damit rechnen, dass die Führung in 
solcher Lage berechtigt Bedenken äußerte. Aber dass dann
Dagmar, die vor Angst beinahe in ein Trauma gefallen war, in
dasselbe Horn stieß, damit hatte ich nicht gerechnet. Ob ich
denn den Werfer gar vorsätzlich mitgenommen hätte, um mich
von der Truppe loszukaufen? Sie habe meinen Mut bewundert,
schlotternd vor Angst unter der Rampe, habe mir Vorwürfe
gemacht, dass ich so die Gefahr verlängern würde. Nur weil sie 
darin ein überdurchschnittliches Pflichtbewusstsein vermutete,
habe sie das alles ertragen. Doch wie könnte ich angesichts der 
Gräuel  an Urlaub denken! Natürlich würde sie liebend gern,
eher  heute als morgen, mit mir leben wollen, vielleicht eine
Familie gründen. Aber wie ich mir das vorstellte, wenn nach wie 
vor diese Wüteriche hausten, vielleicht mit der Absicht, die 
gesamte Menschheit zu vernichten oder zu verblöden,
was 
schließlich auf das gleiche hinausliefe. Was wohl wäre, zögen sich 
alle in einen Urlaub zurück!

Wie kühl sie auf meinen heftigen Einwand reagierte, dass es
zwar um die Menschheit gehe, der verlorene Haufe aber, der hier 
stehe, sie wohl äußerst dürftig repräsentiere und dass sich nun
auch einmal andere die Blitze um die Ohren sausen und bei
lebendigem Leib die Eingeweide sezieren lassen könnten!
Erstens, so sagte sie, würden die Aggressoren von Tag zu Tag
mehr werden, zweitens könne man sie nicht mit bloßen Händen 
aufhalten, und drittens habe sie das Verhalten anderer nie
besonders interessiert, zumal dann nicht, wenn es nicht den
Erfordernissen entspreche. Und dann sagte sie das
Entscheidende:

„Wenn du, Igor, nervlich angegriffen bist – schließlich warst du 
in der vordersten Linie – und dir danach zumute ist, musst du 
um Urlaub nachsuchen. Aber ich bleibe.“

Mein Versuch, sie zu überreden: „Du hast gesehen, Dag, wie 
schnell es gehen kann – und einer von uns beiden ist nicht mehr. 
Ich liebe dich! Ich will dich nicht verlieren.

Begreif doch! Wir sollten der Gefahr ausweichen, wenn es
irgend möglich ist. Wir könnten doch auch anderwärts am
Kampf teilnehmen, beim Auftreiben von Waffen oder in der 
Rüstung arbeiten. Dort wird doch auch etwas gegen sie auf die
Beine gestellt, Dagmar!“ Beschwörend hatte ich das gesagt, hatte
sie an mich gezogen und ihren Kopf an meine Schulter gedrückt. 
Sie ließ es geschehen, löste sich dann behutsam, schüttelte
langsam den Kopf. In ihren Augen aber schwammen Tränen.
„Ich bleibe, Igor.“

Da kam der Ärger in mir hoch. Und bevor ich, so gestimmt,
Schlimmes, vielleicht nicht wieder Gutzumachendes, von mir
gegeben hätte, hatte ich mit rauer Stimme bemerkt: „Überleg es 
dir. Nach Rostock muss ich sowieso. Bis ich wiederkomme…“

Es drängte überlaut eine Menge Leute ins Abteil. Sie
schimpften auf die sturen Eisenbahner, mehr aber auf die
Militärs, die außer Stande seien, auch nur eine Maus gegen die 
Angreifer zu schützen, jedoch alle Vorteile in Anspruch nähmen.
Keine Macht der Welt werde sie selbst wieder aus dem Abteil
bekommen.

Junge Männer befanden sich auch darunter. Ich stellte mir vor, 
wie ihre jetzt aufschneiderischen Gesichter wohl nach dem
ersten Blitzhagel im Feld aussehen würden, was sie wohl sagten 
und wie sie schauten, wenn neben ihnen der Kumpel
verschmorte. Aber irgendwie Recht hatten sie doch. Was schon 
hatten die Aktionen der Menschen erreicht, wie viele sinnlose
Opfer bis jetzt…

Ich ließ mich nicht provozieren. So ohne weiteres war ich als 
Angehöriger einer Armee-Einheit nicht zu erkennen. Ich drückte
mich in meine Ecke und versuchte zu schlafen. Die Fahrt, wenn 
sie reibungslos verlief – im allgemeinen verspäteten sich der
Militärtransporte wegen die Züge –, würde bis Helsinki zwölf
Stunden dauern. Erst von dort aus konnte ich die Reise per
Flugzeug fortsetzen. Natürlich, den Werfer hatten sie mit einem
Jet vorausgeschickt. Um Untersuchungsvorlauf zu schaffen.

Man hatte das restaurierte Hotel Neptun in RostockWarnemünde zum Sitz des Operativstabs Front umfunktioniert. 
Mir blieb verschlossen, weshalb gerade dieser Ort gewählt 
worden war. Jemand sagte, weil man den Hafen gut für das
Zusammenstellen von Transporten nutzen könne und weil alle 
europäischen Verbindungen zu dieser Stadt günstig verliefen.
Wie dem auch war, ich dachte: Rostock ist vom Schauplatz
recht weit entfernt. Und die Kampfführung rechnete wohl nicht 
damit, dass der Angriff sehr bald zum Stehen kommen würde.
Rostock als Sitz des Stabes, jenseits der Ostsee, würde also
längere Zeit zu nutzen sein, und so sah ich das auch, das war
schon wertvoll.

Nach den ersten Minuten in diesem Haus vermittelte sich mir 
der Eindruck, dass
– wie bei anderen einschneidenden
Ereignissen auch – zunächst einmal Unwissen, Unvermögen,
mangelnde Selbstsicherheit und Misstrauen in Folge befürchteter 
geistiger Überlegenheit Subordinierter eine entnervende 
bürokratische Barriere errichtet hatten.

Ich musste mich…zigmal ausweisen, musste warten, warten… 
Schließlich nahm ich es sarkastisch-heiter. Es wirkte auch
nachgerade lächerlich, wenn einer, der von der Front kam, noch
dazu mit so genannten Verdiensten, unnütz in die Ecke gestellt 
wurde, um sich brandende, blasierte Geschäftigkeit, deren jede
einzelne Aktivität wahrscheinlich gegen das Geschehen da
draußen, gegen den Tod vieler, überhaupt nichts auf die Waage 
brachte.

Ich fühlte mich dann auch nicht brüskiert, als man mir im
dritten Vorzimmer eröffnete, dass General Suiter mich an
diesem Tag nicht mehr empfangen könne, ich morgen um neun 
Uhr wiederkommen solle.

In einem nahe gelegenen Hotel, das ebenfalls nur von Militärs 
belegt war, bekam ich Quartier zugewiesen.

Später, die Nachmittagssonne strahlte noch warm, spazierte ich 
auf der Strandpromenade. Rechts, hinter einer kleinen Mauer
und nach einem Streifen feinen Sandes, plätscherten die
Ostseewellen. Hunderte von Sonnenhungrigen rekelten sich auf
dem Strand oder in unzähligen Körben. An den Kiosken drängte 
man sich, saß auf Bänken, schrieb Ansichtskarten, aß in den
kleinen Cafes Eis, labte sich an Limonaden und Kuchen. Man
flirtete, tobte im Wasser, promenierte. Urlaub eben. Nichts, aber 
auch nicht das Geringste hätte den Unbefangenen darauf
aufmerksam gemacht, dass diesem Leben irgendwo irgendeine
Gefahr  drohte, dass dies friedfertige Müßiggehen und
Faulenzen jäh zu Ende sein könnte.

Ich eroberte eine Bank, ließ das bunte Treiben an mir
vorüberziehen. Träumte ich? Oder war ich gerade aus einem 
bösen Traum erwacht? Begreifen konnte ich nicht. Wussten 
diese Menschen etwa nicht, was sich dort, einen Katzensprung 
entfernt, im Norden Finnlands tat? Oder war es ihnen doch
noch zu weit ab, interessierte nicht, wie  dort ständig Menschen
massakriert wurden? Sahen sie nicht die Gefahr, die allein von
der überlegenen Technik der Angreifer ausging, konnten diese
nicht, wenn es ihnen gerade so einfiel, morgen, in der nächsten
Stunde sogar hier auf den Strand stürmen und ihre Blitze ohne
jede Vorwarnung erbarmungslos in die nackten Leiber spießen?

Bitterkeit empfand ich, als ich daran dachte, dass Dagmar in
übertriebenem  – ja übertriebenem! – Pflichtbewusstsein jetzt in
Inari weilte, jeden Augenblick gewärtig, dass die Angreifer 
wieder gegen Süden vordrangen.

Eine lärmende Gruppe junger Leute zog an mir vorbei.

Setzten diese Menschen soviel Vertrauen in die – solche wie 
mich  –, die da im Norden etwas ausrichten wollen? War uns, 
befreit von sozialen Kämpfen, lebend nach den Bedürfnissen, die 
Sorge um das Ganze abhanden gekommen?

Hatten die Menschen, hatte der Einzelne überhaupt jemals
diese Sorge? Wurde sie nicht stets von verantwortungsvollen 
Regierungen bewusst gemacht?

Ich streckte mich auf der Bank, legte, das Gesicht in die Sonne 
haltend, den Kopf auf die Lehne. Langsam empfand ich die
wohlige Wärme, und mir wurde klar, dass ich einige geschenkte 
Urlaubsstunden vor mir hatte, vielleicht sogar Tage. Und wer
weiß, was mich erwartete…

Ich schreckte aus dem Schlummer und richtete mich
schlagartig auf, als ich Geräusche dicht neben mir vernahm und 
gleichzeitig von einer Mädchenstimme angesprochen wurde: 
„Na, fröhlicher Urlauber, gestattet? Hat man dir das Mittagessen
versalzen?“

Ich drehte den Kopf nach links und nach rechts. Ich saß 
zwischen zwei fröhlichen, mäßig bekleideten Mädchen, nicht viel 
jünger als ich selbst. Sie lachten. „Hab keine Angst“, frotzelte
die andere, eine Blonde mit einem runden Gesicht und großen
Zähnen. Ihre Stimme klang heller als die der sonnengebräunten 
Dunkelhaarigen mit den sanften Augen, die mich zuerst
angesprochen hatte. „Wir knabbern dich nicht an!“

„Ach“, sagte ich nicht eben originell. Dann beeilte ich mich, 
meine im Augenblick sicher dümmliche Miene in eine der
Situation angepasste zu verwandeln. Überrascht fühlte ich mich 
schon, aber keineswegs unangenehm. „Hallo“, rief ich.
„Mittagessen ist ausgefallen.“

„Und – da bist du sauer!“, stellte die Dunkelhaarige fest. „Bei 
dem Wetter. Der erste schöne Tag in unserem Urlaub. – du bist 
auch nicht von hier? – Ich bin Irene.“

„Ich – Igor.“

„Marien.“

„Ich bin keineswegs sauer!“ Dann ergriff ich die Initiative.
„Essen wir ein Eis? Hast Recht, von hier bin ich nicht. Ich gehöre 
dort dazu.“ Ich wies mit dem Kopf zum Hotel, das unweit der 
Bank in den Himmel ragte.

„Ach!“ Marien zeigte sich interessiert.

„Ja, ein schönes Fruchteis würde ich schlecken. Ich weiß 
auch, wo.“ Irene nahm mich an der Hand, zerrte mich gleichsam 
von der Bank weg, und wir gingen forsch die Promenade entlang, 
auf einen Park zu, der sich linker Hand ins Land zog.

„Hast du – unmittelbar mit denen im Neptun zu tun?“, fragte 
Marien. Ich spürte, dass mehr hinter ihrer Frage steckte. „Ins
Haus gehörst du doch nicht?“

„Nein, nur vorübergehend.“

„Und wo kommst du her?“ Sie blieb hartnäckig.

„Lass den Krieger mit deinen Fragen in Ruh“, maulte Irene.
„Er will sicher auch mal etwas anderes reden.“

„Entschuldigt. Weißt du“, fügte Marien an Igor gewandt, 
hinzu, „mein Freund ist auch dabei – in Finnland. Dort bist du 
nicht…?“

Mir gab es einen kleinen Stich. Ich sah Marien nicht an. „Doch“, 
sagte ich leise.

Marien blieb stehen. „Sieh an, was es für Zufälle gibt!“ Auch 
Irene verhielt interessiert.

„Es ist Martin Briard, du kennst ihn nicht?“ Marien fragte es 
mit einer gewissen Hoffnung in der Stimme.

Ich verneinte. Meine Absicht, mich der entstandenen Situation 
hinzugeben und das Beste daraus zu machen, wurde durch die 
Frage getrübt. „Es sind zu viele da. Versteh, man kann da nicht 
jeden kennen.“

„Das verstehe ich.“ Ein klein wenig enttäuscht schien sie 
schon. „Wie geht es zu bei euch?“

Ich zuckte mit den Schultern, zögerte, war mir bewusst, dass ich 
überlegen musste, was ich sagte. „Bringen es nicht
die 
Nachrichten?“, fragte ich, fügte dann jedoch hinzu: „Als ich
aufbrach, war es sehr ruhig.“

„Und  – ist es gefährlich dort?“ Sie machte gleich den
Versuch, die Frage zu beantworten. „Was man hört und im
Fernsehen sieht: Wir ziehen uns doch aus der Gefahrenzone 
zurück, evakuieren planmäßig und bauen mit Bedacht eine 
Verteidigungslinie auf. Viel Menschen wohnen dort ja ohnehin 
nicht.“

Ich fühlte mich unwohl. Anscheinend stellten die offiziellen 
Nachrichten einiges harmlos dar – sicher aus gutem Grund. Eine 
allgemeine Panik wäre das Schlimmste, was eintreten konnte.
Sollte ich dieser Marien etwa erzählen, was sich wirklich tat, sie 
in Ängste um den Freund stürzen?

„Einige Tote soll es ja gegeben haben? Aus Schwerin ist einer
dabei.“ Sie sprach so, dass es wie eine Frage klang, als wollte sie 
mich zum Weitersprechen oder zum Widerspruch veranlassen.

„Am Anfang war es schlimmer“, erläuterte ich. „Man wusste 
nicht genug von denen. Das hat sich geändert. Ich denke, die
Linie wird sie aufhalten.“ Ich sprach gegen meine Überzeugung. 
„Seit wann ist dein Martin da?“

„Drei Wochen etwa.“

„Dann musst du dir keine Sorgen machen. Und wenn du 
keine Nachricht hast: Die Transporter werden jetzt für
wichtigere Dinge gebraucht, das ist doch einzusehen. Na, und 
bevor alles so in Gang kommt. So lange dauert der Spuk ja
noch nicht.“. Insgeheim atmete ich auf. „Wenn dieser Martin
erst drei Wochen oben war, bestand tatsächlich die Chance, dass 
er bisher an keinem Kampf teilgenommen hatte und
wahrscheinlich am Leben war. Schließlich erwischt es nicht
gleich  jeden. Ich bin ja bislang auch durchgekommen.“, dachte
ich.

„Werdet ihr sie vertreiben?“, fragte Irene naiv.

„Wir werden nichts unversucht lassen.“ Ich wich noch immer 
aus.

„Da in Nordfinnland, ist das nicht schon Tundra?“

„So ähnlich, mehr dünner Wald.“

„Da machen die doch nicht soviel Schaden, hm?“

Ich nickte. „Wenn man von den Toten absieht“, dachte ich 
sarkastisch.

Irene schwatzte weiter: „Und wenn wir jetzt mit ihnen
verhandeln, stellt sich alles als ein Missverständnis heraus.
Vielleicht sind sie gar nicht bösartig, und wir sind ihnen
feindselig entgegengetreten. So meint mein Bruder.“

„Und dein Bruder weiß so etwas.“ Ich spottete. Dann fragte ich 
ernsthaft: „Du hast letztens etwas von Verhandeln gehört?“
Schließlich war ich bereits drei Tage unterwegs und hatte mich
nicht informiert.

Eifrig mischte sich Marien in den Dialog: „Weißt du das nicht? 
Sie haben sich von einigen Menschen die Intersprache lehren
lassen. Was sonst soll das bedeuten, als dass sie mit uns
verhandeln wollen!“

Lehren lassen! So kann man’s auch nennen! Heilige Einfalt. 
Wenn man so die Menschen auf die möglichen Schrecken 
vorbereitet! Fast hätte ich heftig zurückgefragt, ob sie sich
vorstellen könne, dass man Sprache auch noch zu etwas
anderem als zum Verhandeln verwenden könne, zum Anordnen 
beispielsweise, zum Befehlen oder Programmieren von
Robotern. Stattdessen sagte ich, und tief im Innern glaubte ich, 
klammerte ich mich daran: „Ich meine auch, dass alles gut
wird.“

„Darauf gebe ich einen aus! Ebenso auf die Freude, einen 
getroffen zu haben von dort – nimmst du einen Brief von mir
mit?“ Marien schlug forsch den Weg zu einem kleinen Flachbau 
ein, der aus Ziersträuchern herauslugte.

„Hast du Bons?“, fragte Irene erstaunt.

„Klar. Du siehst, man weiß nie, wie schnell ein Fest ins Haus 
schneit. Und Weinbrand gibt’s eben nicht ohne Bon.“

Es wurde ein vergnüglicher Abend. Vom Kriegsschauplatz 
sprachen wir kaum mehr, wenn, dann in nichts sagenden, 
oberflächlichen Floskeln, wobei ich mich hütete, von mir aus
ein solches Gespräch zu beginnen. Als sich am frühen Abend
Marien verabschiedete, wurde dieses Thema überhaupt nicht
mehr berührt.

Irene und ich verbrachten den Abend in einer kleinen,
überfüllten Bar, sprangen gemeinsam mit unseren
Tischbekannten, einem jungen Paar aus dem Hotelbetrieb, das 
mit der Militärbelegung überhaupt nicht zufrieden war, in die
Ostsee. Und ich verabredete mich mit Irene – falls mir der
General keinen Strich durch die Rechnung machte – für den 
nächsten Tag zu einem Ausflug zu der Insel Hiddensee, einem
Naturparadies, wie Irene meinte.

Am Tisch in der Bar brachte ich das Gespräch doch noch 
einmal auf das, was ich für das gegenwärtig wichtigste Problem 
der Menschheit hielt Ich knüpfte an das Maulen der beiden
Hotelangestellten an, die jetzt für das Wohlergehen der Offiziere 
und anderen Militärangehörigen im Neptun sorgten und denen
die sonstige Atmosphäre internationaler Gäste und
entsprechender Spektakel fehlten. Ich hörte, wie ein normaler
Mensch wie Irene, sie arbeitete als Zuschneiderin in einem
Cottbuser Textilbetrieb, die Rolle des Hinterlandes sah.

Ich sann noch lange, nachdem wir uns verabschiedet hatten, 
über das, was ich erfahren hatte, nach. Es schien, als hätte der
Einfall der Fremdlinge, nachdem sich die Überraschungswelle
gelegt hatte, nichts Wesentliches ausgelöst. Freilich; was
niemandem entging, das Korps wurde verstärkt, es wurden mehr 
junge Leute gezogen. In manchen Betrieben stellte man
Produktionszweige auf Rüstungsgüter um, man fertigte Waffen
und Versorgungsgüter. Im Alltag aber spürte man von alledem
nichts, wenn man von gewissen Ärgernissen, wie dem
Umfunktionieren des Hotels, absah. Mich überkamen Zweifel:
„Sehen wir das falsch da draußen, angekränkelt von der
ständigen Gefahr? Ist wirklich davon auszugehen, dass die
gesamte Menschheit bedroht ist?“ Ich neigte dazu, jetzt aus
größerem Abstand, den Brandherd dort mit einer brennenden
Zigarettenkippe  zu vergleichen, bei der es noch immer gelang,
sie auszutreten. Aber vielleicht hätte man den Menschen besser
von vornherein reinen Wein über den so ungeheuer aggressiven 
Charakter der Eindringlinge einschenken sollen? Nur wer weiß
heute schon, welches der reine Wein ist? Seit acht Wochen 
trieben sie’s. Die Menschen waren noch weit davon entfernt, die 
Entwicklung vorauszusehen. „Aber“, so dachte ich, „es wäre in 
jedem Fall nützlich, wüsste jeder Bürger im Detail, was sich dort 
tat. Man müsste Filme zeigen über all das Grausame,
verdeutlichen, wie sie uns abschlachten… Würde man damit
jedoch tatsächlich die Bereitschaft wecken, sich ihnen
entgegenzustellen? Würden nicht etliche – so wie ich jetzt“, ich 
dachte es mit einem kleinen Schreck, „von vornherein
versuchen, die vordere Linie zu meiden? Welche Mittel haben
die Regierungen schon, jemanden dorthin zu verpflichten, zu
zwingen?  Nirgends bestehen dazu staatsrechtliche
Voraussetzungen.  Sie müssten erst geschaffen werden. Früher
gab es eine Wehrpflicht. Inwieweit wären die Menschen noch
bereit, so weit Zurückliegendes wieder einzuführen und vor
allem – zu akzeptieren? Und musste es unbedingt eine vordere 
Linie geben? Bewirkt hatte sie bislang nichts.“ Ich erahnte, je 
tiefer ich mich gedanklich in dieses Netz verstrickte, die
Schwierigkeiten, mit denen sich die Verantwortlichen der
Menschen, die Vertreter der Vereinten Nationen,
herumzuschlagen hatten. Mir, dem Kämpfer, hatte ein Gespräch
mit  einigen Einwohnern Rostocks genügt, um von meinem
hohen Ross zu steigen. Auch war mir bewusst, dass ich nur einen 
winzigen Teil dessen zu hören bekommen hatte, was es an
Kompliziertem tatsächlich zu bewältigen galt. Und ich war bereit, 
die Geschäftigkeit drüben im Neptun nun aus einem anderen
Blickwinkel zu betrachten. Es galt, die Erkenntnis zu
vermitteln, dass es um die Interessen, ja Lebensinteressen jedes 
Einzelnen ging. Und das musste schnell geschehen. Auf einen 
Wandel der Absichten der Fremdlinge zu hoffen, der eine solche 
Denkweise unnötig machte, schien nach den bisherigen
Erfahrungen selbstmörderisch. Da lernt man ein sympathisches 
Mädchen  kennen, glaubt, einen vergnüglichen, unbeschwerten
Abend verbringen zu können, und wird stattdessen in allerlei
Zweifel gestürzt. Ich seufzte. Mit einer gewissen Spannung, was
der nächste Tag wohl zu den Überlegungen beitragen würde, 
begab ich mich zur Ruhe. Gewiss war ich mir, dass ich die
Unterredung nicht so unwillig angehen würde, wie es sich
ursprünglich abgezeichnet hatte.

Es kam wuchtiger auf mich zu, als ich es mir am Abend vorher 
auszumalen imstande gewesen wäre.

Ich meldete mich zur festgesetzten Zeit. Erneut hieß man 
mich warten. Doch als ich mich darauf einrichtete, wieder zum 
Rädchen in dem bürokratischen Getriebe zu werden, wurde ich
aufgerufen, durch mehrere Zimmer geleitet, bis ich vor Suiter,
dem General, stand – aber in welchem Rahmen! Mehrere
Offiziere empfingen mich in einer Art Spalier. Eine Frau, auf 
die ich so beinahe zwangsweise zuschreiten musste, hielt eine
Mappe in beiden Händen, aus der sie mir zu meiner
Überraschung, nachdem der Auftritt beendet war, eine
Laudatio verlas, und die Zeremonie endete, indem sie mir mit
einem kräftigen Händedruck den neugestifteten Friedensorden
der Vereinten Nationen – und wie sie betonte, mir als Erstem –
im Auftrag des Generalsekretärs überreichte.

Aber damit nicht genug!

Kaum hatte ich Mappe und Orden einigermaßen verlegen 
übernommen und war an die Seite der Frau getreten, hub Suiter 
zu einer militärisch kurzen Rede an, an deren Schluss er mich 
zum Oberleutnant, zum Offizier für Kommunikation und
Sondereinsatz, beförderte.

Suiter war ein kleiner drahtiger Mann mit einem Spitzbauch, 
einem Kopf, dessen scheinbar übermäßige Länge durch eine
breite haarlose Schädelbahn, die bis zum Nacken reichte,
unterstrichen wurde.

Als er mir die Hand drückte, geschah das kräftig, irgendwie
vertrauensbildend, und in seinem Blick standen echte
Anerkennung und Freude.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Die Steifheit der Zeremonie 
löste sich, es stand Sekt bereit, man wandte sich mir zu, gab sich 
sehr freundlich, gratulierte, erkundigte sich nach dem
persönlichen und dem Befinden da draußen.

Ich benötigte einen für meine Begriffe langen Zeitraum, um 
mich zu fangen. Zunächst wusste ich nicht, wohin mit der 
Mappe, dem Orden und der Beförderungsurkunde, weil ich mich 
genötigt sah, ebenfalls ein Glas Sekt zu ergreifen und zurück zu 
prosten. Doch dann gewann ich zunehmend an Sicherheit.
Einmal dachte ich daran, dass dieses Ereignis eine tiefe Zäsur in 
meinem Leben bedeute, aber es blieb mir keine Zeit, diesen
Gedanken auszuloten.

Suiter hatte das zunächst lockere, nichts sagende Gespräch 
geschickt in eine gewünschte Richtung gelenkt. Ich spürte das,
ging verstärkt auf Bemerkungen und Fragen ein, die Konkretes
von der Front betrafen. Ich spürte das Format des Generals,
dachte, „hat sich was mit Bürokrat!“

Aus dem allgemeinen Gespräch hatte sich eine strategische 
Beratung entwickelt. Schließlich bat Suiter in einen Nebenraum, 
und er ließ sich von mir auf einer ausgebreiteten
großmaßstäblichen Karte nicht nur den augenblicklichen 
Frontverlauf zeigen, sondern auch die einzelnen Stationen meiner 
Gefangenschaft. Suiter erwies sich als informiert, er stellte seine
Fragen gezielt, kommentierte kaum, bagatellisierte nicht, hörte
mich sehr aufmerksam an, ohne mich zu unterbrechen. Es wurde 
sehr schnell deutlich, dass er schonungslose Antworten ohne
jede Beschönigung
wünschte, er bestand auf
Detailschilderungen und auf meine Meinung dazu. Die Frau von 
den Vereinten Nationen verfärbte sich, als ich Kampferlebnisse
und das wiedergab, was ich in der Gefangenschaft erlebt hatte.

Ein Fakt noch bestärkte meine hohe Meinung über Suiter. Er 
behielt mich, nachdem sich die anderen Offiziere und die
Vertreterin des Generalsekretärs verabschiedet hatten, bei sich, 
lud mich zu einem Glas Wein ein und fragte dann: „Sag, wie 
ist es auszuhalten dort? Schlimm? Was meinen die Leute?“

Ich wiegte den Kopf.

Der General fuhr fort: „Siehst du oder wo siehst du eine 
Chance, den Fremdlingen beizukommen?“

Ich fühlte mich geschmeichelt und wurde verlegen. Taktische 
oder gar strategische Fragen hatte ich mir noch nicht vorgelegt.
„Das Wichtigste ist, glaube ich, wir müssen sie zum Stehen
bringen. Nicht nur, weil es notwendig ist, ihr weiteres
Vordringen zu verhindern. An Territorium geht wirklich nicht 
viel Wertvolles verloren. Wir brauchen ein Erfolgserlebnis für 
unsere Mannschaften. Weitere Miss erfolge und Rückzüge
demoralisieren noch mehr. Die Schwachstelle dieser, dieser…
muss gefunden werden.“ Ich schwieg. Mehr wusste ich im
Augenblick nicht zu sagen.

Suiter sah vor sich hin, nickte, blickte dann von unten her zu 
mir auf. „Und sie haben eine, irgendwo haben sie eine. Es ist
unmöglich, auf einem unbekannten Planeten zu landen und nicht 
irgendwo eine Fehleinschätzung zu machen. Die
Schwachstelle… Mein Wunsch ist, Igor, eine solche Stelle
oder“, er lächelte, „meinetwegen einen Henkel zum Anfassen zu
finden. Hast du da keine Vorstellungen? Du warst bei ihnen.“

Mir wurde es heiß. Ich ahnte, worauf mein Gegenüber hinaus 
wollte. Und fast gegen meinen Willen sagte ich: „Man müsste
hin zu ihnen, müsste sie ausforschen.“

„Du sagst es.“ Wieder blickte Suiter auf.

Ich schwieg.

„Wenn du dir darüber einige Gedanken machen würdest. Bald. 
Du weißt, die Zeit ist knapp.“ Der Tonfall zwischen einer Frage 
und einer Forderung.

Ich nickte. Und meine Ahnung, dass diese Reise nach Rostock
meinen weiteren Lebensweg beträchtlich beeinflussen würde,
verstärkte sich. Irgendwann – ja bald, wie der General sagte –
würde ich mich zu entscheiden haben. Entweder Versager,
Duckmäuser oder ein verlässlicher
Kämpfer  – mit allen
Konsequenzen, den Tod inbegriffen. Das also war wohl unter 
dem Begriff ‘Offizier für Sondereinsatz’ gemeint…

Der General ging in einen Plauderton über. Aber stets hatte er
dabei die Verhältnisse an der Front im Blick, Dinge, die zunächst 
mit dem Kampfauftrag scheinbar nicht zusammenhingen. Er
sprach von der Verpflegung, der kulturellen Betreuung, über den 
Informationsfluss in der Truppe… Und er fragte auch nach
Bekannten, nach meinen Freunden. Er beendete das Gespräch,
als das Telefon summte und er „Gut!“ in die Muschel sprach.
Dann bat er mich ans Fenster, das auf die Terrasse hinausging. 
Man  hatte dort ein Geviert aus mobilen Wänden abgesteckt, und 
zu meiner Überraschung stand der von mir erbeutete Werfer auf 
einem Stativ. Nach einem Zeichen Suiters zuckte ein knalliger
blauer Blitz gegen eine Stahlplatte, aus der ein mächtiges Bukett 
gelber Funken stob.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, und auch Suiter 
zuckte zusammen. „Donnerwetter“, rief er.

Einen Augenblick plagten mich schreckliche Bilder.

„Also  – dazu gibt es keine Fragen“, bemerkte Suiter, und er 
sagte es mit Genugtuung. „Eine Menge Nebenergebnisse und 
Schlüsse bringt uns das Gerät. Zum Beispiel einen Einblick in
ihre Energiespeicherung. Grandios, sage ich dir. Hundertfach
rationeller als unsere, am ehesten vergleichbar mit der eines –
Zitteraals. Aber jedenfalls nachvollziehbar. Und wir wissen, was 
der Blitz kann und was nicht, wie oft er, ohne nachzuladen,
reproduzierbar ist. Die Produktion ist angelaufen. Wir werden
euch demnächst mit Tausenden von diesen Strahlern ausrüsten.
Draußen wird es zu einem Überraschungseffekt kommen. Es
muss überlegt werden, welches der günstigste Moment des
Einsatzes ist. Gut, gut, ich bin mir im Klaren, dass der
militärische Wert umstritten sein kann. Aber sie bemerken
vielleicht, dass wir nicht ganz auf den Kopf gefallen sind. Dein 
Verdienst, Igor!“ Und Suiter blickte erneut aufrichtig
anerkennend auf mich. „Und ich höre von dir, ja?“

Wir verabschiedeten uns mit einem kräftigen Händedruck.

Mein Rückflug konnte erst für den übernächsten Tag gebucht
werden, worüber ich mich keineswegs beklagte, wenngleich die 
geschenkte Urlaubszeit nicht so unbeschwert verlaufen würde,
wie ich es mir ursprünglich vorgestellt und gewünscht hatte.

Ohne nach wie vor den Gedanken näher fassen zu können, 
wusste ich, mein Leben hatte eine Wende erfahren. Ich würde 
als ein anderer zu Dagmar zurückkehren. „Ade, Traum von
einem Druckposten“, ja, so sprach ich das jetzt bei mir an, was
ich wenige Tage zuvor der Freundin gegenüber noch als etwas
Erstrebenswertes gepriesen hatte. Innerlich jedoch fühlte ich mich 
keineswegs reif, in diesem Unternehmen „Kampf den
Eindringlingen“ eine solche Verantwortung zu tragen. „Ich bin
Neuling“, sagte ich mir immer wieder. „Und sie werden
einsehen, dass ich es nicht packe. Sie sollen, was mich betrifft,
alles so lassen, wie es ist.“ Doch ich wusste, meine Argumente
zogen nicht. Wer zum Beispiel war nicht Neuling, und nichts
mehr konnte zurückgedreht werden – und wenn? Da lag das
Vertrauen,  das man in mich setzte. Darüber, so gut kannte ich
mich, würde ich mich nimmermehr hinwegsetzen können.
Entbände man mich der Bürde eines Offiziers, ich würde
dennoch als einfacher Kämpfer vorn mein Bestes geben. Hatte es 
überhaupt diesen Traum, mich von der Front zurückzuziehen, je 
gegeben?

Langsam setzte sich meine brauchbarste Maxime durch: Das 
Küken, das ungelegten Eiern entschlüpft, taugt weder für die
Pfanne noch fürs Eierlegen. Also – hübsch eins nach
dem 
Anderen! Das eine hieß Hiddensee oder eigentlich Irene, und
das andere begann in zwei Tagen…

Irene hatte beim Service nicht gerade einen Ausbund von
intaktem Automobil erstanden. Woher auch, noch schrieben wir 
September. Wenn man damit jedoch gemächlich so seine hundert 
Kilometer in der Stunde fuhr, gelang das ohne Bocken und
Stottern. Mir war das gerade recht. Ich genoss die saubere, herbe 
Landschaft, zumal wir mit dem Wetter Glück hatten – die Sonne 
schien warm, Fotografierwölkchen zogen. Ich fühlte mich, da
mir die Zukunft zwar verschleiert, aber doch fest vorgezeichnet 
schien,  durchaus wohl. Man hatte mir Verantwortung gegeben,
gut,  mir dabei jedoch die eigene Entscheidung zum Teil
abgenommen. Ginge es schief, es bliebe nicht allein meine
Schuld. Dieser Standpunkt machte es mir leicht, die beiden
geschenkten Tage doch noch einigermaßen unbeschwert
anzugehen.

Irene lenkte, und ich ahnte, weshalb sie sich gerade für dieses
Auto entschlossen hatte, es entpuppte sich als Kabriolett, und das 
machte Irene offensichtlich Spaß. In ihrem Haar spielte der
Fahrtwind, und blickte ich nach links ins Land, hatte ich im
Vordergrund ihr Profil, und oft lächelte Irene unter meinem
Blick.

Ich verglich das Mädchen an meiner Seite mit Dagmar. Kaum
wäre diese in der Lage gewesen, so von einer Stunde zur anderen, 
in den Tag hinein zu entscheiden, mit einem Dahergelaufenen, 
auch – soweit schmeichelte ich mir – wenn er ihr gefiele, eine
solche Tour zu machen.

Sicher wäre Dagmars Urlaub so geplant und ausgefüllt
gewesen, voll gepackt mit lauter wichtigen und
unwiederbringlichen Unternehmungen, dass solche
Extravaganzen von vornherein gar nicht in Betracht gekommen 
wären, selbst wenn sie es ehrlich bedauert hätte. Ich erinnerte 
mich, wie ich ihr langsam in ihrer Prinzipienklammer Luft
verschafft hatte. Dass ich sie ganz und gar daraus etwa gelöst 
hätte, dazu verstieg ich mich nicht. Mir zuliebe hatte sie einiges 
aufgegeben  – aber eines, ja doch, sympathischen Müßiggängers 
wegen… Ich ertappte mich, wie ich begann, in den Tag
hineinzuleben. Und ich fühlte mich wohl dabei.

Zuerst stellte ich fest, der Gedanke an Dagmar störte mich 
nicht. Bei allem Leichtsinn, der in meinem Denken stecken 
mochte; ich beabsichtigte nichts. Ich trieb, ohne dieses Treiben 
im Geringsten zu beeinflussen. Alles würde sich ergeben, und
dazu hatte Irene den größten Teil beizusteuern. Das, was sie 
wünschte, würde geschehen…

Irene hatte den Ausflug gut organisiert. Anstandslos bekamen 
wir einen Platz auf dem Schiff, gehörten also zu den tausend 
Leuten, die jetzt täglich zur Insel hinüberfahren durften, denn in 
der Saison war die Besucherzahl limitiert. Nur so, das empfand 
ich sofort, als wir die Füße aufs Land setzten, gelang es, dieses 
Kleinod als Naturschutzparadies zu erhalten. Die Urwüchsigkeit 
zeigte sich eindrucksvoller, als ich es erwartet hatte. Und
worüber ich außerdem staunte, die Menschen identifizierten 
sich mit dem Anliegen: Sie wohnten in riedgedeckten, niedrigen 
Häusern, die kleine Fenster und eine Ofenheizung hatten,
leisteten  – gegen eigene Bequemlichkeit
– ihren Anteil,
Althergebrachtes, Einmaliges lebendig zu erhalten.

Wir wanderten zum Neuendorfer Leuchtturm, schwammen, 
lagen faul im Sand. Aber von meinen Gedanken kam ich nicht
los. Sie beschwerten mich nicht, und Irene merkte sie mir nicht 
an, aber das Unbestimmte, Kommende, beschäftigte mich,
wurde angesichts dieser wohl tuenden Insel mit ihren Menschen, 
den einheimischen Fischern, den Urlaubern, hellwach gehalten. 
Noch waren sie Tausende von Kilometern entfernt, die
Verderber. Niemand wusste, was sie vorhatten, wie schnell sie 
über  große Entfernungen zuzuschlagen imstande waren. Ich
dachte an die halbkugeligen Schweber. Und inwieweit konnten 
sie wohl ihre Raumschiffe umsetzen? Ich stellte mir vor, wie
entsetzlich es wäre, würden sie in dicht besiedelten Gebieten
einfallen. Und Augenblicke lang hatte ich die Vision, über das
Meer käme eine Kavalkade der Halbkugeln, bestaunt von den
naiven Urlaubern, deren nackte Leiber sich plötzlich
verkrümmten, verfärbten, in Sand und Wellen stürzten, wahllos 
und unbarmherzig zerstört im Hagel der blauen Blitze.

Ich stützte mich auf die Ellenbogen, betrachtete das 
gutgewachsene, gebräunte Mädchen, das sich wohlig in der
warmen Sonne rekelte.

Ich griff nach Irenes Hand. „Ihr seid so sorglos, Irene“, sagte 
ich leise.

Sie blickte mich verständnislos an, indem sie mir nur den 
Kopf zudrehte.

„Diese sind kreuzgefährlich. Man sagt euch nicht alles, was sich 
zuträgt.“

Nun begriff sie, wovon die Rede war. „Ihr seid doch da. Na, das 
werdet ihr wohl schaffen!“ Sie sagte es überzeugt, naiv und voll 
Vertrauensseligkeit in den blauen Himmel hinein. Dann drehte 
sie abermals den Kopf, blickte mich interessiert von unten her
an. „Hast du sie gesehen? Wie sind sie, wie wir? Die paar
Bilder, die über Video kamen, kannst du vergessen.“

Versunken blickte ich in den spärlich hinter uns sprießenden
Strandhafer. „Ich weiß“, sagte ich. „Bisher, soweit mir das
bekannt ist, konnten wir einen einzigen aus nächster Nähe sehen, 
einen Toten. Ich war dabei…“

„Ach! Wie sehen sie aus?“ Irene wandte sich mir voll zu.

„Wie – Engel…“

„Aber Engel sind doch schön und – sanft.“

„Ja.“ Ich lächelte. „Dieser war auch schön – sanft nicht. Er hat 
uns mit elektrischen Ladungen beharkt, wie es seine
Artgenossen auch taten. Viele von uns sind bei diesem Angriff 
draufgegangen.“

„So schlimm ist es? Du sagst, wir seien sorglos. Was, meinst 
du, könnten wir tun?“

„Es müsste verhindert werden, dass sie weiter wahllos
vernichten, versklaven, verblöden.“

„Wieso verblöden, versklaven?“

Ich erläuterte kurz, darauf bedacht, nicht in Detailschilderungen 
zu verfallen. „War ich zu weit gegangen? Durfte ich aus der
Schule plaudern, jetzt als Offizier? Auch so etwas muss man
wohl lernen.“

Irene hatte sich aufgesetzt. Von ihrem Körper rieselte Sand. In 
ihrem Gesicht stritten Unglaube und Entsetzen.

„Ein jeder Mensch müsste sich der Gefahr bewusst sein und 
sich dagegen schützen können. Eine Art Zivilverteidigung 
müsste organisiert werden. So nannten sie das früher. Ihr müsstet 
wissen, wohin ihr fliehen sollt, wenn sie anrücken, man müsste
euch über ihre Waffen aufklären. Gegen
die 
Elektronengeschosse kann man sich zum Beispiel schützen.“

„Du meinst, sie könnten hierher kommen?“ Irene fragte es 
ungläubig.

„Hierher oder woanders hin, oder sie bleiben in Nordfinnland. 
Begreif doch, sie sind unberechenbar, wir kennen sie überhaupt
nicht.“

„Ja, da muss man sie eben kennen lernen!“, rief Irene.

„Und wie?“

„Man muss zu ihnen. Es ist eine technische Zivilisation, sie sind 
intelligent.“ Irene redete sich in Feuer, unterstrich so für mich
ihre Naivität.

Ich erläuterte behutsam: „Sie hatten nie die Absicht, mit den 
Menschen in friedlichen Kontakt zu kommen. Welche Motive
sie für den Überfall haben, wissen wir nicht. Aber dass sie nicht 
mit uns reden wollen, haben sie bewiesen. Sie nehmen, was sie
wollen, uns brauchen sie höchstens, wie es sich jetzt abzeichnet,
als idiotisierte Handlanger. Sie haben dann uneingeschränkte
Macht über uns.“

„Und ihr?“ Irene fragte leise, verzagt.

Ich winkte ab. „Nicht ernst zu nehmen bislang. Schau, wir 
haben alles getan, dass der Kampf Mensch gegen Mensch von 
dieser Erde verschwindet. Es hat unsägliche Opfer gekostet, bis
es endlich gelang. Mit einem Überfall solcher Art hat keiner
gerechnet. Er passt nicht in die Theorie. Interstellare Raumfahrt, 
du kennst das, setzt einen hohen Stand der Produktivkräfte
voraus. Dieser ist nur, so die Theorie, bei einer durchgängigen
Humanisierung der Gesellschaft und mit der Vereinigung all
ihrer Kräfte erreichbar.“

„So sehe ich das auch!“

„Ja, aber… Sie beweisen es uns, es gibt Ausnahmen. Sieh, 
eine Überlegung: Als hier auf der Erde der große Umschwung 
stattfand, kreiste um den Planeten die riesige Raumstation der
Vereinigten Staaten von Nordamerika mit einer Kapazität von
fünftausend Menschen und
– entsprechend dem damaligen
Stand  – aufs Beste eingerichtet. Und ich spinne weiter:
Fünftausend der reaktionärsten, aber auch der fähigsten Leute
einer Machtgruppierung wären in der Lage gewesen, die Station 
in den Raum zu steuern, sich und ihre Lebensbedingungen über
Jahrhunderte zu regenerieren, doch stets vom Wunsch beseelt,
die Enge des Schiffes gegen eine neue Erde, die sie sich nach
ihren Vorstellungen einrichten würden, zu tauschen. Und wenn
sie eine gefunden hätten, die von zwar vernünftigen, aber
friedfertigen und schwachen Wesen bewohnt gewesen wäre, was, 
glaubst du, Irene, hätten sie getan?“

„Aber Igor, sie wären Menschen!“

„Das waren solche immer, auch als sie in Afrika die
Eingeborenen fingen, schlimmer als Vieh verfrachteten und
verkauften, versklavten. Indianer wurden wie Hasen
abgeschossen. Menschen waren sie, als sie Millionen
ihresgleichen in Konzentrationslagern quälten, vergasten, und,
Irene“, ich steigerte mich in einen bitteren erregten Ton, „ich
habe gesehen, wie sich die jetzigen Usurpatoren brutal
medizinische Kenntnisse über die Menschen verschafften.
Vorfahren jener in dem fiktiven Raumschiff haben in jenen 
Lagern Tausende von Menschen in scheußlichster Art und Weise 
für medizinische Versuche missbraucht. Da warfen die gleichen 
Atombomben in offene japanische Städte. Später fielen sie über 
kleine Völker her mit Napalm, versprühten giftige Chemikalien
und schmissen zerfleischende Kugelbomben. Das alles hast du in 
der Schule gelernt, Irene. Solange solchen Menschen nicht
Einhalt geboten werden konnte, haben sie doch nicht verhandelt. 
Und jene, die aus solch einer ideologischen Heimstatt kommen 
und für sich  einen Planeten brauchen würden, sie nähmen ihn
ohne Federlesen, vor allem, ohne zu reden mit den Schwachen.

Wenn nun jene, die in Finnland einfielen, in ein solches Bild 
passen? Ich habe manches Mal daran gedacht.“

Irene hatte sich auf den Rücken zurückfallen lassen. Sie sagte 
lange nichts. Dann seufzte sie und flüsterte beklommen: „Das
wäre schrecklich, Igor.“

Mir fiel plötzlich Weiteres ein: Ich würde nicht länger
Beobachter sein, würde nicht mehr herumspekulieren können, 
klug schwatzen: man müsste, man könnte… Wenn nur andere 
wirklich ran mussten. Diese Position ging nicht mehr. Ich
gehörte nun, von heute auf morgen, zu jenen, von denen die
anderen erwarteten, dass sie etwas unternähmen, dass sie die
Gefahr abwenden würden.

Was ich keineswegs beabsichtigt hatte, unbeschwert war dieser 
Nachmittag nun nicht mehr.

Im Mühen, düstere Gedanken hinwegzuschieben, wurde ich
unverhofft unterstützt: Ein Junge schoss vom Strand
her 
versehentlich einen nassen Ball auf Irenes Leib, die schaudernd 
in die Höhe fuhr und lachend versuchte, ein Gemisch aus
Sonnenschutzcreme, Wasser und Sand von ihrem Körper zu
wischen. Sie zog mich ausgelassen mit sich, und beim
übermütigen Schwimmen wuschen sich meine unerfreulichen
Spekulationen und Ängste ab.

Es gelang mir von Helsinki aus mit einer Militärmaschine bis 
Kemijärvi zu fliegen. In Rovaniemi, wo ich mich hatte
fernschriftlich zurückmelden lassen, kam ich dennoch, per
Anhalter, sehr spät an.

Ich fand weder das angeforderte Fahrzeug noch eine Nachricht 
vor. Über die tatsächliche Lage an der Front erfuhr ich zudem
nur Ungenaues, sodass ich zunächst nicht mit Sicherheit
anzugeben imstande gewesen wäre, wo ich eigentlich hin wollte.

In wessen Hand Inari sich zum Zeitpunkt befand, konnte ich 
nirgends erfahren.

Ich hatte den Eindruck, Strom und Stau der Flüchtlinge oder 
Evakuierten hätten sich verstärkt. Ich fragte viele Leute nach
ihren Heimatorten, und ich musste mit Hilfe einer Karte
feststellen, dass die meisten aus Siedlungen diesseits einer Linie 
kamen, die etwa von Osten nach Westen auf der Höhe von
Ivalo durch das Land verlief. Ich traf auch auf Leute, die aus
den angrenzenden Gebieten stammten. Allerdings hatten diese
nirgends Berührung mit den Eindringlingen, sie hatten in einer
Art Panik vor der offiziellen Evakuierung ihre Heimat verlassen.

Wartend verbrachte ich vier Stunden in Rovaniemi. Möglich, 
der Fahrer hatte sich verspätet; er oder eine Nachricht würde
noch eintreffen. Beides geschah nicht.

Dann begab ich mich kurz entschlossen zum nördlichen
Stadtrand, auf die Fernstraße vier, nahm mir sogar Zeit, die,
freundliche Architektur aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten 
Jahrhunderts zu besichtigen. Im Lapia-Haus, den Tunturi, den
kahlen Hügeln des Nordens, nachgebildet, spielte man „My fair 
Lady“.

Mir  rollten unzählige Fahrzeuge entgegen, zum allergrößtem 
Teil private und, nach der Last zu urteilen, überwiegend
Fluchtwagen. Hatten die Menschen das Vertrauen zu den
Regierungen, den Maßnahmen der Vereinten Nationen verloren? 
Warum nahmen sie nicht die organisierte  Evakuierung wahr,
die für sie Vorteile brachte? Man konnte mehr Gepäck
mitnehmen und wurde auch sicherer in neuen Gebieten wieder
eingegliedert.

War es die Angst, die sie vorzeitig vertrieb, das Wissen um die 
Grausamkeit der Fremden? Oder wurde die finnische Regierung 
der organisierten Entsiedlung nicht Herr?

Gen Norden fuhren wenig Fahrzeuge, kaum private, meist 
überladene Militärwagen.

Ich schlenderte unentschlossen. Bei jedem Fahrgeräusch 
hinter mir drehte ich mich um, winkte. Einige hielten, 
bedauerten dann, dass sie nach wenigen Kilometern von der
gewünschten Richtung abweichen würden.

Nach einer flachen Straßenbiege traf ich überraschend auf 
eine stehende Militärkolonne.

Junge Leute in Uniformen standen neben ihren Lastwagen, 
einem Typ, den ich nicht kannte, grüne Lastfahrzeuge mit 
aufgebauten Rohrbündeln. Auch Soldaten in dieser einfachen,
grünbraunen Uniform sah ich zum ersten Mal.

Ich erkundigte mich nach dem Fahrziel.

Sie nannten mir Ivalo, die Stadt an der Fernverkehrsstraße, die 
etwa dreißig Kilometer südöstlich von Inari lag.

Ich beschleunigte den Schritt, aus Furcht, die Kolonne könnte 
sich in Bewegung setzen, bevor ich den beaufsichtigenden 
Offizier, den ich an der Spitze der Wagenreihe
vermutete, 
gebeten hätte, mitfahren zu dürfen.

Wenig später jedoch stellte ich fest, dass jede Hast unnötig war: 
Einem der Fahrzeuge hatte man den halben Motor entfernt;
einige junge Soldaten standen herum, bereit, Werkzeug in eine 
ölverschmutzte Hand zu legen, die ab und an neben einem
gewaltigen Hinterteil aus dem Motorraum auftauchte, begleitet
von einem dumpf klingenden Befehl.

Ich fragte nach dem leitenden Offizier.

Einer der jungen Männer deutete auf das Hinterteil. „Da“, 
sagte er, „Leutnant Kladivo.“

Dieser Kladivo hatte offensichtlich ein gutes Gehör. „Wer will 
etwas von mir?“, schallte es unwillig unter dem Blechdeckel 
hervor.

Ich kam dem etwas verlegenen jungen Mann zu Hilfe. Ich rief 
meinen Namen und fügte hinzu: „Auf dem Weg nach Inari – zu 
meiner Einheit.“

„Augenblick.“

Der Augenblick dauerte eine halbe Stunde, in der Kladivo seine 
Haltung nicht im Mindesten veränderte. Er ließ sich nach wie vor 
Schlüssel, Zangen und Schraubendreher reichen, hantierte
unsichtbar, eingebettet das Tun in kräftige Flüche. Den
Fremdling hatte er offensichtlich vergessen.

Unvermittelt jedoch kroch er hervor. Sein übriger Körper 
entsprach in seiner Wuchtigkeit dem Teil, den ich schon eine 
Weile studiert hatte. Ein großmächtiger, wohlgenährter,
vielleicht fünfunddreißigjähriger Mann mit einem blonden
Vollbart, der in eine wellige Mähne überging. Er wischte sich
mit dem noch einigermaßen sauberen Oberärmel seines Hemdes 
die Stirn.

„Aha“, sagte er mit einem Blick auf mich. Und mit einem 
nachdenklichen Tonfall: „Zu deiner Einheit…“ Dann ordnete er 
den Einbau der herumstehenden Teile an, öffnete an der Seite
des Wagens einen Wasserkanister und begann sich prustend zu
waschen.

„Habe ich eine Chance mitzufahren?“ Länger wollte ich mit
meinem Anliegen nicht zurückhalten. Mir fiel ein, dass ich der
höher Chargierte war, dass ich sicher meinen Transport hätte
erzwingen können. Aber die neuen Rechte und Pflichten musste 
man sicher erst erlernen; und ich wusste nicht, ob es mir je
liegen würde, sie auch zu nutzen.

„Wohin?“

„Eigentlich nach Inari.“

„Inari, Inari…“ Er sann dem Namen nach. „Das gibt es für uns 
wahrscheinlich nicht mehr. Was willst du da?“

„Na, meine Einheit operiert dort.“

„Aha – deine Einheit.“ Der Hüne musterte mich aufmerksam. 
„Dann warst du wohl schon einmal dort?“

„Allerdings.“

„Aha!“

Ich hatte den Eindruck, dass mein Gegenüber nunmehr
wesentlich interessierter an dem Gespräch war.

„Natürlich“, sagte er eifrig, „du kannst mitfahren. Aber nur bis
Ivalo. Dort beziehen wir Stellung, heißt es.“

„Die Lage muss sich mächtig verändert haben in den paar 
Tagen“, dachte ich. Und zugleich stellten sich Sorgen ein um
Dagmar, die Kameraden.

„Was seid ihr für eine Truppe?“, fragte ich in der Absicht, von 
der Aufgabe dieser Leute auf die Situation an der Front schließen 
zu können.

„Werfer, Raketenwerfer.“

Als ich im Blick meine Verständnislücke erkennen ließ,
erläuterte Kladivo: „Hast du nicht diese Romane gelesen,
Kriegsromane aus dem letzten Weltkrieg, Ende des vorigen
Jahrtausends? Das waren damals diese Katjuschas, die den
Deutschen ordentlich zugesetzt haben. Unsere hier“, er strich 
über einen Kotflügel des Wagens, „sind fast originalgetreue 
Nachbauten. Nur die Motoren werden statt von Benzin von
Brennzellen getrieben. Sie haben die alten Fertigungsunterlagen 
aus den Archiven geholt. Wir sind die erste Einheit, die zum
Einsatz kommt.“ Kladivo hatte das nicht etwa mit Stolz
erläutert, eher zurückhaltend, als trüge er Eingelerntes vor. „Was 
meinst du – wenn du dort warst – werden sie etwas bewirken?“

„Wie weit schießen sie?“, fragte ich und verfolgte dabei  meine 
ursprüngliche Absicht. Ich hatte solche Bücher nicht gelesen. Von 
jeher hatte ich den Krieg als etwas Abscheuliches angesehen. Von 
einer Waffe namens Katjuscha hatte ich keinen Begriff.

„Bis fünfzehn, zwanzig Kilometer, je nach Treibsatz.“ Kladivo 
blickte irritiert. „Komm“, sagte er, „die sind bald fertig, wir
tuckern weiter.“

Ich folgte.

Kladivo kontrollierte den Einbau der Teile, gab noch einige 
Hinweise und trieb die Soldaten an.

„Fünfzehn bis zwanzig Kilometer“, dachte ich. „Und sie sollen 
bei Ivalo in Stellung gehen. Ivalo ist dreißig Kilometer von Inari 
entfernt. Gibt man eine Sicherheitsspanne hinzu, konnte davon
ausgegangen werden, dass die Usurpatoren in den letzten sechs
Tagen beträchtlich weiter gen Süden vorgerückt waren.“

Ich knirschte mit den Zähnen, dachte an das Inferno, das
damit verbunden gewesen sein musste, an das Elend
des 
Einzelnen, an das Leid, das so wieder und wieder unzähligen 
Menschen zugefügt worden war. Ich versuchte, die Sorge um
Dagmar zu verscheuchen. Sie hatte mittlerweile Erfahrung,
würde sich trotz ihrer konsequenten Haltung  – oder gerade
deswegen  – nicht unnötig in Gefahr bringen. „Und außerdem,
Igor, wieder spekulierst du. Wer sagt, dass die Rechnung auch
nur einigermaßen stimmt. Der Zielort dieser Einheit muss mit
dem tatsächlichen Frontverlauf überhaupt nichts zu tun haben. 
Vielleicht errichtet man die neue Verteidigungslinie gestaffelt.“
Dennoch fühlte ich mich belastet durch das Ungewisse. Und
wenn ich das, was ich in Rovaniemi gehört hatte, mit dem 
Einsatz dieser Werfer verglich, konnte ich mich gewissen
logischen Zusammenhängen nicht verschließen.

Ich sah im Vorbeigehen in die Gesichter der noch vor den 
Fahrzeugen herumstehenden Soldaten. Die jungen,
Männer 
waren nicht ausgelassen, wie man es sonst in einer solchen 
Gruppierung erwarten konnte, insgesamt verrieten
sie 
Niedergeschlagenheit, vielleicht auch Angst. Es wird
sich 
herumsprechen, durch Übertreibung und Fabeln verzerrt, was
sich vorn tut. Und sicher haben sie sich selbst so gut wie möglich 
kundig gemacht, bei Flüchtlingen oder Evakuierten. Auf dem
Flugplatz hatte ich eine Gruppe Finnen getroffen, die die
Glocke passiert hatten, die, begleitet von medizinischem
Personal, irgendwohin in ärztliche Pflege gebracht wurden.
Natürlich hatten viele
Reisende diese Bedauernswerten auch
gesehen.

Und was werden diese Werfer, diese Katjuschas, ausrichten?
Eine dieser Strahlenscheren – und aus! Aber nicht auf eine solche 
Entfernung! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man diese
Strahlen über fünfzehn Kilometer so handhaben konnte. Auf
jeden Fall brauchten die Fremdlinge dazu Direktsicht, während
wir indirekt schießen konnten. Ich betrachtete die Werfer nun
mit mehr Hochachtung, die noch wuchs, als ich der
dazugehörigen Geschosse ansichtig wurde. Wenn Hughs 
„Panzerknacker“ die Halbkugeln geschafft hatten, taten es
diese Raketen auch. Flüchtig erklärte Kladivo auf eine
entsprechende Frage, dass man in Serien von sechzehn Schuss je 
Batterie eine ausgezeichnete Flächenbelegung erreichen könne,
der niemand zu entwischen im Stande sei, der sich innerhalb
eines solchen Areals befinde.

Kladivo erhielt die Meldung, dass der Motor lief. Er befahl den 
Aufbruch, sah zur Uhr und murmelte. „Hat ohnehin viel zu
lange gedauert.“ Er gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen. Wir
mussten noch einige Dutzend Fahrzeuge passieren, bis wir den
Leitjeep erreichten, in dem ein sehr junger blasser Offizier
zusammengekauert wartete.

„Warum hast du den defekten Wagen nicht einfach
ausrangiert?“, fragte ich.

Er antwortete nicht sogleich. „Ich dachte, es ginge schneller“, 
bemerkte er dann obenhin. „Wenn du einmal angefangen hast… 
Ich bin aus der Branche. Und“, mit einem Seitenblick aus dem 
Bartgestrüpp heraus auf mich und seinen Begleiter, „so eilig
habe ich es nicht. Es soll nicht gerade erholsam sein – dort.“

Ich antwortete nicht, nickte leicht, schwang mich neben den 
jungen Mann in den Fond des Wagens, und noch einmal 
defilierten in Gedanken die vielen jungen Männer vorbei, die ich 
an den Fahrzeugen gesehen hatte. Wie viele von ihnen werden
ihre letzte Reise angetreten haben?

Kladivo sprach per Funk mit der Besatzung des
Schlusswagens. Dann gab er Befehl zum Losfahren, und die 
Kolonne setzte sich langsam in Bewegung.

Später, nach der Einmündung der Fernstraße fünf, die vom 
Osten, von Salla, nach Rovaniemi führte und auf der ich vor
Stunden getrampt war, wurde der Verkehr wesentlich reger. Die 
Wagenschlange hielt sich scharf rechts, um die schnelleren
Transporter, voll gepackt mit Versorgungsgütern, Waffen und
auch Soldaten, nicht zu behindern.  Auch der Gegenverkehr
hatte zugenommen. Flüchtlingswagen, gemischt mit meist leeren 
Militärautos. Einmal gewahrte ich den verstörten Blick Kladivos, 
als links von uns, gut sichtbar, eine Gruppe bandagierter,
verwundeter  Kämpfer zurückfuhr
– mit blutbetupften
Verbänden, aber etliche mit frohen Gesichtern.

Eine Weile danach fragte Kladivo, offenbar noch immer unter 
dem Eindruck des Geschauten, unsicher, wie er eine solche 
Frage formulieren sollte: „Wie ist es – vorn? Wohl haarig, was? 
Hattest du – direkten Kontakt mit ihnen?“

Der junge Offizier wurde hellhörig, er richtete sich auf, starrte 
mich an.

Ich nickte. „Ich habe mehrere Angriffe erlebt – vorn.“

„Aha!“ Kladivos Lieblingsausruf blieb im Raum, Hochachtung 
und Aufforderung weiter zu berichten in einem.

Ich dachte zunächst nicht daran, von mir aus meine Erlebnisse 
zum Besten zu geben. Aber schließlich ließ es sich nach
wiederholten gezielten Fragen der beiden nicht ganz und gar
vermeiden, und ich berichtete einiges – sorgfältig dosiert. Von
Einzelheiten ließ ich vieles aus. Doch sie fragten nach den
Verlusten, und lügen wollte ich nicht, schließlich würden sie bald 
selbst sehen…

Was ich ursprünglich mit meiner Zurückhaltung vermeiden 
wollte, trat ein: Der junge Mann wurde noch blasser, verkroch
sich vollends in seine Wagenecke, und Kladivo blickte, als wir
schwiegen, verbissen geradeaus.

Die Fahrt verlief durch typisch lappische Landschaft. Rechts 
der Straße schimmerte eine endlos scheinende Seenkette durch 
den lichten Wald, verbunden durch Fließe, unterbrochen durch 
kleine Lichtungen und Buschwerk, manchmal deutete
Vegetationswechsel auf Moore hin. Ortschaften wurden immer
spärlicher.

Einmal bat ich, an einem Rastplatz, auf dem eine Unmenge von 
Menschen pausierte, anzuhalten. Kladivo stimmte zu, sprach
sich mit der Besatzung des Folgefahrzeugs ab, ließ die Kolonne
weiterzuckeln, wendete und bog auf den Parkplatz ein.

Aber so viele ich auch fragte, niemand, weder Soldaten noch 
zivile Personen, kam aus einem Gebiet nördlich von Ivalo. Doch 
die Gerüchte, Inari sei in der Hand der Angreifer, verdichteten
sich.

Als sich die Dämmerung ankündigte, befand sich die Kolonne 
in einem öden Landstrich noch über hundert Kilometer südlich 
von Ivalo. Links und rechts säumten flache Moore mit einzelnen 
Strauchgruppen die Straße.

Die Kolonne zuckelte im Fünfzigkilometertempo. Ich döste. 
Meine Gedanken kreisten um das, was mich erwarten mochte.
Wie würde ich die Einheit, die Kameraden, Dagmar vorfinden?

Wenn ich ab und an munter wurde, bemerkte ich jedes Mal,
zunächst belustigt, später mit einiger Sorge, die angespannten 
Blicke der Mitfahrer. Die beiden Offiziere schienen unsicher, ich 
vermeinte förmlich, das innere Spannungsbeben in ihren
Körpern mit zu verspüren. Nun, ich kannte das aus eigenem
Erleben. Allerdings hätte ich dem bärtigen Kladivo mehr
Gelassenheit zugetraut.

Der Strom der entgegenkommenden Fahrzeuge hatte
nachgelassen. Ich vergewisserte mich auf der Karte, dass nördlich 
vom augenblicklichen Standort der Kolonne kaum
noch 
nennenswerte Straßen und Wege in die Trasse vier einmündeten, 
dass also alles, was gegen Süden fuhr, aus dem Raum Ivalo
kommen musste.

Als wir abermals zu einem Rastplatz kamen, der eine größere 
Ansammlung von Fahrzeugen aufwies, hielten wir erneut. Und 
hier erfuhren wir zwar Widersprüchliches, doch Definitives
über den Frontverlauf. Kannte man die Art und Weise des
Vorgehens der Invasoren, die Gegend, in der das geschah, vor
allem aber die Taktik der eigenen Truppen, so konnte man sich 
schon ein Bild machen. Danach hatten die Invasoren nach einer 
Pause, in der sie das okkupierte Gebiet nach Osten bis zu einer 
nicht bestimmbaren Linie und im Westen bis zum Fluss
Könkämä ausdehnten, die Frontlinie über Inari hinaus nach
Süden vorgeschoben.

Es gab die unterschiedlichsten Augenzeugenberichte,
widersprüchlich und verschwommen. Aber es galt als sicher, 
dass ursprünglich nicht weniger als drei und nicht mehr als fünf 
Raumschiffe südlich des Varangerfjords gelandet waren.
Obwohl voll gestopft mit den grünen Kugeln, Disken, Greifern, 
Schildkröten und anderen Gerätschaften, blieb es dennoch
unbegreiflich, wie sie eine derart lange Frontlinie besetzen und 
diese kontinuierlich nach Süden vorschieben konnten. Denn das 
taten sie, langsam, aber unaufhaltsam, darin stimmten die
Berichte überein, und nach ihrer bekannten Taktik: ElektroblitzArtillerie-Vorbereitung, Nachrücken der Schildkröten,
Vernichten  der Widerstandsnester der Menschen aus der Luft
oder mit den Scherenstrahlen. Obwohl die Befragten über
grausige Massaker berichteten, konnte ich abschätzen, dass sich 
die Verluste bei einer einigermaßen klugen Rückzugstaktik –
etwas anderes war wohl in den verflossenen zehn Tagen nicht 
zu erwarten gewesen, und die Verteidigungslinie wurde offenbar 
erst bei Ivalo aufgebaut – in Grenzen halten mussten. Denn
außer einigen abenteuerlichen Einzelaktionen nach Art eines
Hugh konnte ich mir keinen Widerstand vorstellen.

Wir trafen auf diesem Rastplatz niemanden, der unmittelbaren 
Kontakt mit den Fremdlingen gehabt, der  – außer einigen 
Kriegsmaschinen  – etwas von ihnen gesehen hatte. Keiner 
wusste auch, ob man weiteren Exemplaren der Grünen habhaft 
geworden war. Eins jedoch schien sich in diesen zehn Tagen
verändert zu haben: Die Evakuierung der Einwohner
funktionierte besser, rechtzeitig und ohne Hektik. Wenn den
Aussagen Glauben zu schenken war, dann operierten die
Fremden auch mit Stoßtrupps vor der Front. Der Sinn solcher
Aktionen allerdings blieb mir verschlossen, und die zwei
Soldaten, die davon berichteten, hatten ebenfalls nur von solchen 
Vorkommnissen gehört.

Als wir im Jeep der Werferkolonne hinterherjagten, saß
Kladivo mit verschlossenem Gesicht – soweit man das hinter 
dem Haarwust überhaupt beurteilen konnte. Dann drehte er sich 
mir zu. „Sag, kann das stimmen, was die erzählen?“

Ich nickte. „Doch.“

Da fragte er bitter und herausfordernd: „Was haben wir da für 
eine Chance, kannst du mir das sagen?“

Zunehmend missfiel mir die Haltung dieses uniformierten, 
kräftigen Mannes. Wieder sah ich die ernsten Gesichter der 
jungen Leute vor mir. Wie sollten sie wohl in den Kampf
gehen, wenn sich schon ihre Offiziere so offenkundig 
unentschlossen, desengagiert, vielleicht sogar ängstlich gaben!
Ich sann diesen Gedanken nach.

Vor einigen Tagen erst bin ich auf genau dieser Straße nach
Süden gefahren, habe die Reise als lästig, überflüssig,
die 
Konsequenz Dagmars als falsch und meinen Hang, weg von der 
Front, als das Normalste empfunden. Was hat mich von
diesem Kladivo unterschieden? Nun, jener ist schon Offizier,
hat sich irgendwo dieses Vertrauen erworben. Andererseits, wer 
musste nicht heutzutage alles Offizier werden, ohne die geringste 
Bewährung… Immerhin, er befehligt  – oder sollte befehlen –
dreißig Werferbatterien, das sind mit dem Tross
zweihundertfünfzig Fahrzeuge und mehr als zweitausend Mann.
Das rollte nun diesem unbarmherzigen Gegner entgegen. Wie
sah’s in diesen Herzen und Hirnen aus?

Ich verglich wiederum mit mir. Aber seitdem war Zeit
verflossen, eine Zeit, die Veranlassung gegeben hatte, sie
intensiv zu nutzen. Ich fuhr damals unbefangen an die Front, 
ohne eine brauchbare Information. Auf dem Transport in den
Zügen, im Bus hatten wir gesungen. Wir zogen unbekümmert, 
weil unwissend und unvorbereitet, von ebenfalls Unerfahrenen 
in die Gefahr, den ungleichen Kampf  geführt. Heute, heute
könnte, müsste das schon anders aussehen. Jeder hat von den
Verlusten gehört, hat Schmerz erlebt, den Nachrichten von der
Front ausgelöst hatten. Und zumindest die Offiziere müssten der 
schwierigen Aufgabe gemäß ausgewählt sein. War Kladivo das?

In der Tat war ich mir nicht im Klaren, inwieweit solche 
Werfer eine wirkungsvolle Waffe gegen die Fremdlinge
darstellen mochten. Nun, der indirekte Beschuss – ein Vorteil, 
aber wie sah es mit der Treffsicherheit aus?

Ich ließ mir von Kladivo die Funktionsweise erklären, was er
nicht eben begeistert tat. Eine hohe Meinung hatte er von
dieser Waffe offenbar nicht. Es habe in diesem
zweiten 
Weltkrieg bereits wesentlich modernere sowjetische Werfer
gegeben. Aber nein, man habe die museale, weil legendäre
Katjuscha nachgebaut, angeblich ihrer Einfachheit wegen. Das
einzige moderne Element seien Leitrohre statt Schienen und
eine Richtautomatik.

Es brach die so genannte blaue Stunde an, jene Tageszeit, in
der das natürliche Licht schon zu matt war, das künstliche noch 
kraftlos funzelte. Siebzig Kilometer bis Ivalo, knapp zwei
Stunden.

Ich hörte auf Kladivo, versuchte mir soviel wie möglich von 
dem vorzustellen, was jener erläuterte. Dabei sah ich nach links 
in die Landschaft, nur wenig gestört von selten
vorbeihuschenden Wagen des Gegenverkehrs.

Aus den Niederungen stieg Dunst. In zwei-, dreihundert Metern 
verschmolzen Wald, Wolken und Horizont zu einem leicht
wallenden grauen Band.

Ich benötigte Sekunden, bis mir das, was ich sah, ins
Bewusstsein drang. Das unterschied sich von dem allgemeinen 
Wallen, schien selbständig! Aus dem Streifen wuchsen einzelne
Wülste, sprengten das Gleichmaß, wurden zum schwarzen
Wellenband, das sich im Näherrücken zu einer Kette halbierter
Riesenperlen mauserte.

Und dann rieselte es mir in der Erkenntnis kalt den Rücken 
hinunter: Halbkugeln! Halbkugeln sind das! „Das sind sie“,
schrie ich.

Der Fahrer ging heftig auf die Bremse. Aus den Augenwinkeln 
heraus sah ich das Folgefahrzeug in gefährlicher Nähe – jäh
gestoppt – auf und nieder wippen.

Dann hatten Kladivo und der junge Offizier verstanden, was ich 
schrie. Sie saßen mit schreckgeweiteten Augen wie gelähmt. Der 
Fahrer sprang plötzlich vom Sitz, die Tür ließ er offen. Man sah
ihn noch vor dem Jeep vorbeilaufen, er verschwand nach rechts
im Straßengraben.

Kladivo langte nach dem Türgriff. Da mischte ich mich ein,
einem plötzlichen Entschluss folgend. Ich packte Kladivo am
Arm, verhinderte so dessen Flucht, riss mit der anderen Hand das 
Sprechgerät an mich, und ich befahl und wunderte mich, wie
beherrscht ich das konnte. „Achtung, Mannschaften! In den
Fahrzeugen bleiben, unbedingt in den Fahrzeugen bleiben.
Wegducken! Hinter der Karosserie in Deckung gehen, weg von
den Fenstern!“

Während ich diesen Befehl wiederholte, beobachtete ich in 
gebückter Haltung weiter. Kladivo und der andere hatten die 
Order befolgt, saßen eingeklemmt vor den Sitzen mit
gekrümmtem Rücken und eingezogenem Kopf. Es wäre amüsant 
gewesen, würden draußen nicht gefährlich nahe – in zehn Meter 
Höhe – fünf Schildkröten der Fremden gestanden haben.

Von vorn näherte sich auf der Gegenfahrbahn ein Omnibus in 
normaler Geschwindigkeit.

Eine der Halbkugeln senkte sich plötzlich fast bis auf den 
Erdboden, und als dieser Bus nur noch wenige Meter entfernt
war, jagte ihm eine blaue Blitzgarbe entgegen, aber – obwohl ich 
zusammenschrak, bemerkte ich es doch – in Höhe der Räder!

Schlingernd kam der Bus zum Stehen. Hinter den Fenstern ein 
Durcheinander, angsterfüllte Gesichter. Das gewahrte ich
überdeutlich, ebenso einen Personenkraftwagen, der sich wohl
hinter dem Bus befunden hatte, jetzt wendete und, überdreht
beschleunigend, die Strecke zurückstiebte.

Einen Augenblick dachte ich an organisierte Flucht, obwohl 
mich die beiden verantwortlichen Offiziere nicht gerade zu
Aktionen ermutigten. Zurück – ausgeschlossen! Die schweren
Wagen aus der dicht aufgefahrenen Kolonne heraus zu wenden
oder gar rückwärts zu fahren, blieb aussichtslos. Weiteren
Überlegungen wurde ich enthoben:
Eine zweite Blitzsalve
zischte über die Straße, und der Jeep sackte zwanzig Zentimeter 
ab. Das war nicht anders zu deuten: Sie wollten verhindern, dass 
die Fahrzeuge den Schauplatz verließen.

Eine leichte Erregung bemächtigte sich meiner. Ich spürte 
kalten Schweiß in den Handflächen, aber Angst war das nicht.
Ich wiederholte meine Aufforderung, die Wagen nicht zu
verlassen, zu spät für einige. Ich sah, wie aus der niedrig 
schwebenden Halbkugel eine Serie nach hinten, in die Kolonne 
hinein, abgefeuert wurde, hörte Schreie, wusste, dass einige
der Soldaten, noch bevor sie die Front erreicht hatten, nicht mehr 
kämpfen würden.

Sie wollen unsere Flucht nicht und nicht, dass wir die Fahrzeuge 
verlassen. Was haben sie vor?

Dann entschloss ich mich doch, einen Rückzug zu versuchen.
Ich dachte an die vielen Jungs in den Fahrzeugen – dass sie kaum 
jünger als ich selbst waren, daran dachte ich nicht. Zunächst
fragte ich ab, bis zu welchem Fahrzeug Sichtkontakt bis zum
Ort des Geschehens bestand. Es dauerte lange, bevor ich
Antwort bekam.

Weiter hinten wussten sie nicht, was sich tat. Ich klärte kurz auf 
und beruhigte gleichzeitig, mahnte zu besonnenem Verhalten. 
Dann gab ich dem Schlussfahrzeug Befehl, rückwärts zu stoßen, 
zu wenden und die Spitze für eine Rückfahrt zu übernehmen.
Ein Fahrzeug nach dem anderen sollte folgen. Etwa zehn
Kilometer südlich hatten wir einen dichteren Wald mit hohen
Bäumen passiert, dort sollte die Teilkolonne weitere Befehle
abwarten. Blieben diese aus – soweit ging ich –, dann sollte der 
Offizier mit dem nächsthöheren Dienstgrad am Morgen des
Folgetages eine Vorausabteilung senden, einen Spähtrupp.

Während ich das anordnete, tauchte Kladivo vorsichtig aus der 
Versenkung. „Das wäre meine Aufgabe“, murmelte er, aber es
klang keineswegs vorwurfsvoll, eher wie: Na, du wirst es schon
machen!

Meine volle Aufmerksamkeit galt dem Geschehen draußen, 
zerstreut winkte ich Kladivo ab.

Die Tür des Busses wurde aufgerissen, zwei, drei Mann
drängten nach draußen und wurden erbarmungslos
niedergemäht. Wenig später wurde mit einem Gewehr die Tür
wieder zu gezogen, sie hatten begriffen.

Es geschah Merkwürdiges: Während der eine Schweber
gleichsam wie ein Wachhund offenbar die Menschen sowohl des 
Busses als auch der Kolonne in Schach hielt, glitten die vier 
anderen Halbkugeln über den Bus, entließen je einen grünen
Körper, und diese dirigierten Trossen, die sie irgendwie an dem
Bus anzubringen trachteten. Gleichzeitig ruckten die vier
Maschinen an, der Bus hob sich, ich vernahm einen Schrei aus 
Dutzenden von Kehlen.

Und da passierte es, einen Augenblick empfand ich
Genugtuung über die Unvollkommenheit der Invasoren, bis ich 
wieder an die Menschen im Autobus dachte: Entweder war eine 
Trosse gerissen oder aus der Halterung gesprungen, jedenfalls
kippte das Fahrzeug nach hinten rechts ab, plumpste mit einem
dumpfen Laut zurück auf die Straße. Das gestörte
Kräftegleichgewicht führte offenbar dazu, dass der Schweber, 
der vorn links zog, nach oben schnellte, zwei Meter vielleicht.
Doch das genügte, den Bus umstürzen zu lassen.

Die Flugzeuge der Fremdlinge trudelten, aus dem Bus scholl 
Geschrei, und ich schlüpfte in Ausführung eines plötzlichen
Entschlusses auf der der Straße abgewandten Seite aus dem Jeep 
und forderte die beiden Mitinsassen auf, mir schnell zu folgen.

Ich wartete nicht, rannte nach hinten, bis zum ersten Werfer. 
Und obwohl ich mich beeilte, gingen meine Gedanken ruhig und 
logisch. Sie wollten den Bus entführen, kein Zweifel. Und es
ging ihnen ganz bestimmt nicht um das Fahrzeug, sondern um
die darin befindlichen Menschen. Warum das Ganze, blieb
verborgen. Vielleicht brauchten sie Sklaven, und die zunehmend 
verbesserte Evakuierung ließ sie nur menschenleere Ortschaften
antreffen. Wie dem auch sein mochte, im Augenblick jedenfalls
befanden sie sich in Verwirrung. Blieben sie beim Bus, mussten 
sie sich etwas einfallen lassen, entweder neu anseilen oder wer 
weiß was. Nahmen sie nun die Kolonne aufs Korn, mussten sie 
sich vom Bus lösen. Und dass sie keine Überwesen waren,
bewies der Zwischenfall. So jedenfalls empfand ich, und das ließ 
mich handeln.

Ich erreichte den nächsten Werfer. Hinter mir hörte ich
Keuchen und Schritte. „Aufs Trittbrett!“ rief ich verhalten. Unter 
dem Fahrzeug hindurch mussten von der anderen Seite unsere 
Beine zu sehen sein.

Ich sprang auf, neben mir, ängstlich, als folge das Küken der 
Glucke, der junge Offizier. Kein Kladivo. Ich spähte zurück.
Etwas in der fortschreitenden Dämmerung auszumachen fiel
immer schwerer. Aber den mächtigen Körper Kladivos konnte
ich noch identifizieren. In langen Sätzen strebte der Offizier
einer Buschgruppe rechts von der Straße, im Moor, zu. Er blieb 
unbemerkt, obwohl er sich nicht im Schutz der Fahrzeuge
befand.

Doch es war keine Zeit, sich mit dem Feigling abzugeben, wenn 
die Unternehmung eine winzige Erfolgschance haben sollte.

„Aufmachen!“, herrschte ich, und ich hieb mit der flachen 
Hand gegen die Tür des Fahrerhauses. Erst nach einer dringenden 
Wiederholung, begleitet von einem kräftigen Fluch, öffnete sich 
die Tür einen Spalt. „Los, zwei Mann raus, schnell, und hinten
aufsitzen! Nicht auf den Boden springen! Schnell, verdammt
noch mal!“

Drin gab es einen kurzen Wortwechsel, dann kam zögernd ein 
sommersprossiger Junge und nach langen Sekunden einer, der
wie ein Ringer aussah, klein und gedrungen.

Der Junge hopste aus der Tür auf die Erde. Ich ergriff ihn am 
Ärmel der Uniform, riss den Erschrockenen herauf und bedeutete 
ihm heftig, er solle sich nach hinten hangeln. Gleichzeitig reichte 
ich ihm ein Messer und raunzte: „Zerschneide  die Plane, Idiot,
wie lange willst du dort herumbandeln!“

Wir stiegen hastig auf die Plattform. Ich stieß mir schmerzhaft 
den Kopf an einem der Rohre.

„Ihr richtet grob dorthin“, ordnete ich an und zeigte auf den 
Sommersprossigen und den jungen Offizier und dann
in 
Richtung des Busses.

„Du willst doch nicht… Nein, das ist Wahnsinn!“
Ausgerechnet der Offizier kniff.

„Willst du dich abschlachten oder verblöden lassen? Weshalb 
bist du hergekommen? Feiglinge werden hier nicht gebraucht. 
Los jetzt!“

Er kroch unter den Rohren nach hinten, im Magazin lagerten 
die Raketen.

Ich schnitt hinten die Plane auf. Der zweite Wagen stand 
dichtauf, musste vordem wohl auch scharf bremsen. „He, ihr!“, 
rief ich leise.

Keine Reaktion.

Ich warf das Messer gegen die Scheibe, eine hässliche 
Rissspinne lief darüber hin. Weiter tat sich nichts. Ich wollte 
schon hinunterspringen, als mir der „Ringer“ zuraunte:
„Warum nimmst du nicht das Sprechgerät?“ Der Mann sagte
das völlig ruhig.

„Alle machen sich offenbar nicht in die Hosen“, dachte ich und 
schalt mich einen Ochsen.

Nach dem Anruf kam drüben schemenhaft ein Gesicht hoch. 
Ich schrie: „Schnell, zum Teufel! Feuerbereitschaft! Beeilt euch!“

Ich keuchte, als ich die erste Rakete schleppte.

Das hätte man automatisieren können.

„Die nächste Werferserie ist automatisiert“, sagte unter
Anstrengung der Ringer. Auch er schleppte ein Geschoss.

Die beiden vorn hatten sich gefangen. In weniger als einer 
Minute wiesen die sechzehn Rohre in die Richtung, in der man
den Bus vermuten konnte, noch befand sich aber die Plane
dazwischen.

Der Ringer bugsierte weitere Geschosse heran, ich entriss ihm
sein Seitengewehr, versah die Abdeckung mit zwei senkrechten 
und einem unteren waagerechten Schnitt. Dann blickte ich
hinaus.

Die Szene hatte sich verändert; es schien, als kämen die
Fremdlinge nicht klar. Einzelheiten konnte ich in der
zunehmenden Dämmerung nicht mehr ausmachen.

Die Trossen schienen gekappt, die vier Schweber standen jetzt 
nur ein Weniges über dem umgeschlagenen Bus. Und gerade als 
meine Augen sich an die Szenerie zu gewöhnen begannen, fuhr
ich regelrecht zurück. Eine mächtige, überlaute Stimme befahl: 
„Aussteigen!“ Sie klang künstlich und hallte nach.

Mir sträubten sich die Haare. Dann begriff ich: Die Leute im 
Bus waren gemeint. „Schnell!“ Ich trat hinter die Werferbatterie, 
übergab das Messer dem Offizier. „Du schneidest das Viereck
ganz heraus, wenn ich es dir sage.“

„Die sind nicht für den Direktbeschuss!“, warf der
Sommersprossige ein.

Ich ergriff das Handrad. „Mach den Verschluss auf“, herrschte 
ich den Soldaten an.

Der gehorchte.

Ich kurbelte, hielt das Gesicht an die Röhrenöffnung. „Heb die 
Plane an!“

Die Schweber standen wie aufgefädelt in einer Reihe. Und da 
hatte ich den ersten im Blick. Sorgfältig achtete ich darauf, dass
sich mein Auge mittig in der Rohröffnung befand und dass der 
Kreis der Mündung zentrisch im perspektivisch sich
verjüngenden Rohr und dahinter die Halbkugel standen.

Der Ringer hatte meine Absicht erkannt. Geschickt hielt er eine 
Rakete, jederzeit bereit, sie in den Lauf zu schieben.

Ich zwang mich zur Ruhe. „Noch nicht“, murmelte ich, „erst 
auf die anderen Vögelchen gucken.“ Und ich drehte
den 
Seitentrieb, zählte die Umdrehungen. „Aha, da bist du
ja, 
dreimal“, kommentierte ich mein Tun, „und du, ja, wieder 
dreimal drehen…“

Nur den fünften Schweber, der noch immer vor dem Bus 
beinahe auf der Straße stand, ließ ich bei meiner Betrachtung aus, 
ich merkte mir jedoch dessen Standort gut.

Ich kurbelte zurück auf die erste Schildkröte. In
Sekundenschnelle hatte ich sie abermals in Position. Ich trat
zurück. „Bereit?“, fragte ich beherrscht. „Also: Laden, Schuss,
ich richte ein, laden, Schuss, und so fort, klar?“

„Klar“, bestätigte der Ringer.

Ich zählte sechs Raketen, die bereitlagen.

„Pass auf. Du musst runter. Sie spucken nach hinten.“

Ich war dem Mann dankbar. Nicht des Ratschlages wegen – das 
hatte ich mir denken können
– sondern wegen
dieser 
kaltblütigen Umsicht, die er an den Tag legte. Ich nahm das
Sprechgerät. „Achtung“, rief ich hastig, „Deckung, wir
schießen! Laden! Plane – weg!“

Der Sommersprossige vollzog den vierten Schnitt nervös und 
hastig, verhedderte sich, tat dann das einzig Richtige, er fetzte die 
grobe Leinwand ab.

Der Ringer schob das Geschoss ein. Wir kauerten uns unter die 
Batterie.

Einen winzigen Augenblick schloss ich die Lider. „Es muss!“,
sagte ich mir. Ich wollte nicht denken, was geschehen würde,
gelänge der Angriff nicht. „Feuer!“

Ich erschrak bis ins Innerste, als es gleichzeitig über mir
fauchend aufjaulte, ringsum taghell wurde und eine
Erschütterung durch das Fahrzeug lief, von außen ein
ohrenbetäubender Knall aufsprang, dem orgelndes Heulen und
Prasseln folgten.

Fast hätte ich in meiner Haltung verharrt, doch da schrie der 
Ringer: „Ha! Der hat gesessen!“

Ich schnellte in die Höhe. „Eins, zwei, drei…“ Stechende Hitze 
schlug mir entgegen. Ich konzentrierte mich. Draußen stand
eine Wolke. Wie ein Schemen darin der Schweber. Ich
präzisierte: „Laden!“ Es klang fiebrig, nur keinen Fehler
machen. Eine wilde Freude hatte mich erfasst. „Feuer!“ Nach
dem Schuss war ich sofort wieder oben. Und ich wusste, als
die Detonation krachte, getroffen! Sonst wäre das Geschoss in
der Ferne verjault!

Es blieb flackernd hell unter der Plane. Auf der anderen Seite 
war die Abdeckung in Brand geraten. „Mach das weg!“ rief
ich, aber da hatte ich bereits den dritten Schweber im Rohr.
Keine fünf Sekunden konnten vergangen sein. Und der Ringer
lud stoisch wie ein Roboter.

Mein vierter Feuerbefehl kam, als sich der vierte Schweber 
langsam anhob. Aber bevor er beschleunigen konnte, krachte
es. Auch er würde keine Blitze mehr schleudern, noch Busse
entführen…

Der Gestank nach verbranntem Treibmittel, vermischt mit 
dem Textilienqualm, wurde unerträglich. Ich biss die Zähne 
zusammen, kurbelte zurück, suchte draußen in Rauch und
Staubfontänen die fünfte Halbkugel. Aber diese hatte bereits an
Höhe gewonnen, wurde schneller und zog schemenhaft über das 
Moor davon. Dennoch jagten wir die Rakete hinterher, doch
diese verheulte in der Ferne.

Eine plötzliche Stille brach über uns herein. Die kleinen,
knisternden Flammen an der Plane verstärkten diese Ruhe eher, 
als dass sie sie störten.

Aber dann brach es los. Zunächst zögernd noch, als könnte es 
niemand fassen, dann zunehmend, bis es sich ins Unerträgliche
steigerte: Die Männer sprangen aus den Fahrzeugen, schrien,
lachten, trampelten, schossen mit Handfeuerwaffen. Es war, als
machten sich die angestaute Angst, die ohnmächtige Wut und
echte Freude auf einmal unbändig Luft.

Es gelang mir lediglich, in diesem Tohuwabohu anzuordnen: 
„Mach das aus!“ Und ich meinte damit die kleinen Feuer auf
dem Fahrzeug, und auch nur der Ringer kam dem nach, indem 
er die Plane in Fetzen abriss, schließlich einen Löscher griff und 
wie bei einer Übung mit großer Ruhe die Flammen verzischen
ließ.

„Komm“, forderte ich ihn dann auf. „Wir müssen uns um die 
aus dem Bus kümmern!“

Wieder begriff der Ringer sofort. Wir sprangen vom Wagen, 
drängten durch die johlende Menge.

Dann stellte ich fest, dass meine Fürsorge unbegründet war. 
Auch die aus dem Bus, obgleich wahrscheinlich fronterfahren, 
beteiligten sich an dem Taumel. Nur einige bemühten sich um
Verletzte.

Dann endlich – ich hatte mich bislang nicht um eine Dämpfung 
dieses Gebarens gekümmert, ich empfand das alles wie
unwirklich, als wäre ich betäubt, als träumte ich oder wäre
eigentlich nicht beteiligt
– drangen Befehlstöne aus dem
Schreien. Das Getöse ging in aufgeregtes Gemurmel über, jeder 
erzählte jedem, wie man denen heimgeleuchtet habe…

Und da erst kam die Reaktion über mich. Ich musste mich, 
ungeachtet des Schmutzes, anlehnen am Unterboden des Busses, 
ein Schwindel hatte mich erfasst. Der Ringer sagte nichts, aber 
er griff zu, stützte mich. „Mein lieber Mann“, sagte er. „Das
war was, das macht dir so schnell keiner nach!“

Ich lächelte verkrampft. Mir kam in diesem Augenblick das
Bild des flüchtenden Kladivos ins Gedächtnis. Und da schwand 
die Schwäche. Ich straffte mich. „Danke!“, sagte ich und legte
eine Sekunde lang dem Ringer die Hand auf die Schulter. Dann 
nahm ich das Funkgerät. „Achtung!“, rief ich beharrlich. „Alles 
hört auf mein Kommando! Es spricht Oberleutnant Walrot. Die 
Gefahr ist nicht vorüber. In die Fahrzeuge!“ Ich musste den
Befehl mehrmals wiederholen, bis sich eine Wirkung
abzeichnete. Langsam lichtete sich die Straße, Autotüren 
klappten, es wurde ruhig.

Dann sprach ich mit dem Rangältesten der Leute aus dem 
Bus. Und ich erfuhr zu meinem Leidwesen, dass zwei Tote zu
beklagen waren und immerhin zwölf Mann verwundet wurden,
als die Schweber barsten. Aber niemand machte mir einen 
Vorwurf. Sie kamen von der Front und wussten, was ihnen
bevorgestanden hätte, wären die Fremden zum Zuge gekommen.

Ich ließ im Licht der Scheinwerfer einiger Fahrzeuge die Straße 
räumen. Jeep und Bus schoben wir in den Straßengraben. 
Trümmerstücke der Schweber und die rauchenden Wracks hätte 
ich allzu gern untersucht. Dazu blieb aber zunächst keine Zeit.
Dass dort gar noch etwas lebte, schien unmöglich, aber zu wenig 
Material stand bisher über die Usurpatoren zur Verfügung,
vielleicht hatten sie Leben wie Katzen… Nun, man würde die
Überbleibsel bergen, sobald Gelegenheit dazu war.

Ich trieb zur Eile. Eine der Halbkugeln war entkommen. 
Soweit die Fremdlinge kalkulierbar waren, konnte mit einem 
Vergeltungsschlag gerechnet werden, jedenfalls musste man
sich darauf einrichten. Ich gab daher Befehl, dass sich weitere
Fahrzeuge hin zum Wald, zum Gros der Kolonne, abzusetzen
hatten. Da der Gegenverkehr ausblieb – wahrscheinlich war man 
auf den Überfall aufmerksam geworden und hatte die Wagen
gestoppt  –, verteilten wir die Insassen des Busses auf die
Fahrzeuge.

Vier Soldaten, die den Befehl missachtet hatten, und den 
Toten aus dem Bus bereiteten wir neben der Straße Gräber.

Ich nahm im ersten Werfer Platz. Langsam hatte sich
herumgesprochen, dass ich der Initiator des
Überraschungsschlages gewesen war, und man begegnete mir
zunehmend mit Hochachtung. Ich genoss vom ersten
Augenblick an Autorität, es entstand so etwas wie ein Nimbus:
Sind wir mit ihm, sind wir auf der sicheren Seite.

Dass ich als nunmehr ranghöchster Offizier das Kommando 
übernommen hatte, entsprach dem Reglement. Und dass ich es
spontan tat, lag einfach daran, dass ich mich um die jungen
unerfahrenen Leute sorgte. Sollte ich sie sich selbst überlassen 
– so wie dieser Kladivo? Noch weitere acht Soldaten hatten
das Hasenpanier ergriffen. Hätte ich klein beigeben, mich
absetzen sollen? Grund hätte ich gehabt, schließlich musste ich
zu meiner Einheit. Ich ging zur Tagesaufgabe über, was sollte es! 
Solchen Leuten, die bei der ersten Gelegenheit an ihren
Kameraden Verrat üben, trauert man nicht nach, man sucht sie 
nicht, wartet nicht auf sie. Wollten sie von sich aus zurück,
würde es einen Weg geben, den sie allerdings suchen müssten… 
Also gab ich Befehl zum Aufbruch. Ich fuhr nun im
Schlussfahrzeug.

Nach einer knappen halben Stunde trafen wir auf den größeren 
Teil der Kolonne, die zwar in guter Deckung am Waldrand 
stand, aber jedes Fahrzeug geneigt zum Straßengraben, also so
schräg, dass von einer Gefechtsbereitschaft keine Rede sein
konnte. Deshalb schufteten wir noch mehrere Stunden, bis ich
Nachtruhe anordnen konnte, nicht, ohne ausreichend Posten
aufgestellt zu haben.

Auf den Werfern hatten wir die Abschussrohrbündel so
gerichtet, dass je ein Drittel nach links oben, nach rechts oben 
und steil nach vorn in den Himmel zielte.

Die meisten Leute taten ihre Arbeit mit einer verhaltenen 
Begeisterung, denn selbstverständlich hatten die Dazugestoßenen 
den anderen ihre Erlebnisse während des Überfalls mitgeteilt,
hatten meine Rolle dabei herausgestrichen und da und dort die
eigene in gutes Licht gestellt. Spaß machte mir der
Sommersprossige, den sie Manne nannten und dessen
Mundwerk nun auf einmal nicht mehr zum Stillstand kam. Er
hatte allen anderen natürlich den Vorteil voraus, tatsächlich
unmittelbar dabei gewesen zu sein, und man lauschte seinen
Darlegungen höchst aufmerksam.

Der junge Offizier hingegen gab sich schweigsam. Er
akzeptierte einerseits meine Befehlsgewalt, offenbar heilfroh, 
dass er sie nicht hatte, aber es schien auch, als genierte er sich 
seiner Unentschlossenheit, seiner – zurückhaltend ausgedrückt 
– Zaghaftigkeit.

Den Ringer aber, Sven Hagfors, hatte ich kurz entschlossen zu 
meinem Adjutanten erkoren. Ob jener mit dieser unerwarteten
Rolle zufrieden oder wenigstens einverstanden war, darüber
schwieg er.

Erst um Mitternacht löste ich die Lagebesprechung auf, die ich 
mit den Unterführern und den anderen Offizieren geführt hatte.
Wir hatten jeden Eventualfall erwogen, stets unter dem
Blickwinkel, den befohlenen Aufmarschraum zu
erreichen, 
Verluste zu vermeiden, wenn nicht anders, dann
durch 
Gegenwehr. Aber – und zu einem solchen Entschluss fühlte ich
mich durchaus berechtigt – wir würden die Konfrontation nicht 
suchen. Wie auch!

In der Beratung hatte ich deutlich gespürt, wie ein zuviel an
Autorität und Vorbild, vielleicht auch Nimbus, der
Sache 
schaden konnte. Ich war der Fronterfahrene, der ranghöchste
Offizier, der Entschlossene und – obendrein – der Held des
Tages. Selber fühlte ich mich äußerst unsicher. Und dennoch:
Sie stimmten all meinen Vorschlägen zu, ohne zu zögern, ich
musste regelrecht Widerspruch herausfordern, musste meine
Ideen selbst in Zweifel ziehen. Und ich dachte: Wie groß
mochte der Schaden sein, der auf solche Art in der
Menschheitsgeschichte entstanden
war? Ich konnte mir
vorstellen, dass manch einer, wenn man es ihm immer wieder
sagte, demonstrierte, wie gut und unfehlbar er sei, am Ende daran 
glauben mochte.

Ich fand länger keinen Schlaf, lag im Zweifel, ob ich richtig 
gehandelt hatte. Schließlich wären wir in zwei Stunden in Ivalo
gewesen. Ich hätte die Kolonne dort übergeben und mich auf die 
Suche nach meiner Einheit machen können. So standen wir hier 
und vertrödelten Zeit.

Was aber, wenn uns die Usurpatoren erneut massiert angriffen, 
einen Vergeltungsschlag  – so unvorbereitet wie wir waren –
während des Marsches auf der Straße, zum Beispiel mit
diesen Scherenstrahlern, führten? Es hätte das Ende vieler Jungs 
und den Verlust der Waffen bedeutet.

Wir hatten versucht, den Stab in Ivalo zu benachrichtigen, und 
Fahrzeuge, die immer spärlicher an uns vorüberfuhren, 
angehalten, deren Insassen um die Überbringung
von 
Nachrichten gebeten.

Von solchen Leuten erfuhr ich auch, dass der Zwischenfall im 
Rundfunk gemeldet worden war und viele nunmehr diesen
Abschnitt der Fernstraße mieden.

Sie griffen an, als die Sonne aufzusteigen begann.
Mich schreckte der Alarmruf aus einem tiefen Schlaf. Ich 
benötigte Sekunden, bevor ich begriff, dann jedoch sprang ich 
von der Plattform des Wagens. Fast gleichzeitig meldete ich
mich über Sprechfunk. Aber ich hätte nähere Informationen, die 
jetzt von den Posten eingingen, nicht mehr gebraucht. Die
Straße entlang, aus Richtung Ivalo kommend, vielleicht in
dreißig Meter Höhe, noch drei-, vierhundert Meter entfernt, glitt 
einer jener Disken. Da die Kolonne wieder in Marschrichtung
stand, war das Fahrzeug, auf dem ich genächtigt hatte, das erste 
in der Schlange. Ich kauerte mich halb darunter, sodass ich
mich in Deckung befand, dennoch aber die Maschine
beobachten konnte.

„Nicht reagieren!“, befahl ich. „Alles bleibt im Schutz der
Rohrbündel. Dort sind die Elektroblitze wirkungslos, und diese
Dinger haben nur“, ich hätte nicht zu sagen vermocht, wo ich
diese kaltblütige Behauptung hernahm, „diese Blitzwerfer.
Höchste Bereitschaft aber, Freunde! Diesen lassen wir durch, es 
ist ein Späher.“

Erst in diesem Augenblick schienen die Fremdlinge die
Kolonne bemerkt zu haben.

Der Diskus verhielt, stieg dann, unheimlich rasant
beschleunigt, in die Höhe, und nun erst, gleichsam tastend,
schob er sich wieder näher.

Mir wurde es doch mulmig, als sich das Flugzeug über mir 
befand und langsam die Kolonne abflog. „Nicht die Nerven 
verlieren!“ Aber ich flüsterte es in das Mikrofon.
„Ruhig 
verhalten. Wir müssen wissen, was sie vorhaben.“

Dann wurde mir plötzlich bewusst, dass wir, ich, einen Fehler
gemacht hatten: Die Fahrzeuge hätten nicht gesäumt von Bäumen 
stehen dürfen! Griff der Gegner seitlich an, würde er über uns
sein, noch bevor wir reagieren konnten. Auch den seitlich im
Wald aufgestellten Posten
würde  durch die Baumwipfel
hindurch der Überblick fehlen. Ich gebot deshalb diesen Soldaten 
besondere Aufmerksamkeit. Sie meldeten jedoch keine
besonderen Vorkommnisse.

Ich atmete dann beinahe erleichtert auf, als sie – wie jener erste 
Diskus  – in einem exakten Formationsflug die
Straße 
entlangglitten. Und mir schien sofort klar, was sie vorhatten: Es
kamen Schildkröten, man konnte ihre Anzahl nicht ausmachen, 
es waren aber sehr viele, beängstigend viele. Sie schwebten in
zwei Reihen zehn, zwanzig Meter über dem Wald, links und
rechts von der Straße, und sie würden so den vernichtenden
Scherenstrahl einsetzen, je einen Strahl von einem der
Schweber links und rechts. Würde der Schnittpunkt auf die
Fahrzeuge gelenkt, blieben von diesen nur noch bis zur
Unkenntlichkeit verschmorte Trümmerhaufen zurück. Die
Wracks würden explodieren, die Verluste wären ungeheuer.

Die Schildkröten kamen langsam, als trauten sie der Ruhe auf 
der Straße nicht.

Ich zauderte nur einen Augenblick. Noch wäre es möglich
gewesen, den Soldaten zu befehlen, die Fahrzeuge zu verlassen
und sich im Wald in Sicherheit zu bringen, mit einigen Sprüngen 
war das getan. Selbst ein Blitzfeuer würde nur wenig Schaden
anrichten. Dann aber befahl ich, und diesmal forsch: „Batterie
eins bis drei flachster Anstellwinkel, seitlich auf anrückende
Kolonnen ausrichten. Schnellfeuerbereit! Batterien vier, fünf in
Reserve, gleiche Einstellung!“ Ich sprang auf den ersten Werfer, 
musterte die Geschütze. Die Mannschaften hatten begriffen. Die 
Rohrbündel, die in Fahrtrichtung wiesen, standen beinahe
horizontal und leicht zu den Waldrändern hingedreht.

Ich blickte in die Gesichter der Kanoniere. Sie zeigten
gespannte Aufmerksamkeit, Nervosität, Vertrauen auch einige, 
Angst die wenigsten. Alle standen auf ihren Posten – auch die in 
Zivilkleidung aus dem Bus, die eigentlich ihren Heimaturlaub 
bereits angetreten hatten. Ich registrierte das alles mit
Befriedigung. Nach der Flucht dieses Kladivo und der anderen
hätte ich Schlimmes erwartet. Dann konzentrierte ich mich nach 
vorn. Das erste Schweberpaar hatte sich auf hundert Meter
genähert und glitt weiter langsam auf die Kolonne zu. Neun oder 
zehn solcher Paare insgesamt, also zwanzig Halbkugeln, näherten 
sich.

Plötzlich heulte hinter mir von einer Folgebatterie eine Rakete 
los. Ich zuckte zusammen, zischte: „Verdammt!“, hob das
Sprechfunkgerät an den Mund. Doch einem die
Nerven 
durchgegangen! „Ruhe!“, schrie ich.

Es gab zum Glück keine störende Reaktion. Die Granate 
verröchelte in der Ferne. Doch dann zeigten die Angreifer auch 
Nerven, ich jedenfalls deutete es so: Aus der linken, vorn
fliegenden Maschine brach der Vernichtungsstrahl,
offensichtlich vorzeitig eingeschaltet, für mich das Zeichen, dass 
ich richtig vermutet hatte. Sie kamen, um zu vernichten! Unsere 
Gegenwehr ist nichts als Selbsterhaltung… Der Strahl jedoch
zog, noch immer fünfzig Meter vor dem ersten Werfer, Blasen
aus dem Asphalt.

Diese Sekunden wurden schier unerträglich. Ich mahnte erneut 
zur Besonnenheit, wies, der Splitterwirkung wegen, darauf hin,
unbedingt in Deckung zu bleiben.

Dann überflog das erste Schweberpaar die Feuerlinie der 
vordersten Batterie, meiner Batterie! Es befand sich gefährlich
nah, an der Unterseite konnte ich Einzelheiten ausmachen. An
der rechten Halbkugel sprang eine Klappe auf, gleich würde dort 
der Strahl hervorbrechen und, vereint mit dem anderen, sein
zerstörerisches Werk aufnehmen.

„Feuer!“ Meine Stimme klang heiser, aber das registrierte im
Aufjaulen der Geschosse und in der eigenen Anspannung und
Angst niemand mehr, erst recht nicht im Höllenspektakel der
Detonationen in unmittelbarer Nähe.

Ich lag zusammengekrümmt im Winkel zwischen Fahrerhaus 
und Plattform. Um mich herum prasselten Splitter, ich hörte das 
Krachen von stürzenden Bäumen, dumpfe
Schläge, 
Folgeexplosionen, Aufpralle der zerfetzten Flugzeuge der
Fremdlinge.

Wie verabredet schwiegen die Batterien nach der ersten
Schnellfeuersalve. Sofort richtete ich mich auf. Ich konnte in 
Rauch, Staub, Ammoniakgestank und rieselnden Blättern  nicht 
viel ausmachen, nur, dass unmittelbar vor mir keine Schweber 
mehr in der Luft standen und dass die folgenden einen tödlichen 
Fehler begingen: Sie stiegen aus dem Brodem heraus senkrecht 
empor, wollten so möglicherweise aus der Schusslinie, die durch 
die Raketenschweife sicherlich überdeutlich kenntlich gemacht 
worden war. Aber diese stammten von den ersten drei Batterien!

Kaltblütig nutzte ich die Chance. „Achtung!“ Meine Stimme 
vibrierte in verhaltenem Frohlocken. „Sämtliche Mittelgeschütze 
Schnellfeuer. Feuer frei!“

Ich wähnte die gegnerischen Flugzeuge genügend weit entfernt, 
ging nicht in Deckung. Ich hörte auch kaum das infernalische
Heulen und Fauchen der eigenen Batterien, mich schreckten
nicht die nur wenige Meter über meinem Kopf hinwegröhrenden 
Raketengeschosse, deren Feuerschweife mir Hitze ins Gesicht
schleuderten. Ich lauschte den Detonationen, und es gab deren
viele…

Dann sah ich undeutlich, geblendet von dem Feuerwerk, wie 
die hintersten Schweber links und rechts seitlich abkippten und 
über dem Wald verschwanden, außer Sicht gerieten.

„Feuer einstellen!“

Eine ungeheure Stille brach herein. Rechts und links von der 
Straße flackerten durch Qualm und Staub kleine Feuer. Ganz
allmählich drangen Geräusche ins Bewusstsein. Hier und da
stürzten abgebrochene Äste vollends zu Boden. Rauch, Pulverund Ammoniakdämpfe lagerten über der Straße.

Langsam schälten sich aus dem aufsteigenden Brodem
Wrackteile, zerfetzte Rümpfe der fremden Flugzeuge.
Mindestens die Hälfte hatte es erwischt. Zum Teil lagen sie
hochkant im Wald, größere Trümmerstücke säumten die Straße.

Stimmengewirr klang auf. Die Soldaten kamen aufgeregt aus der 
Deckung.

„Verluste?“, fragte ich. Das Gerät zitterte in meinen bebenden 
Händen.

Es dauerte eine Weile, ehe Rückmeldung kam. Nur in der 
zweiten Batterie eine mittlere Splitterverletzung, die ambulant 
behandelt werden konnte.

Ich atmete auf.

Plötzlich heulte von einer der rückwärtigen Batterien eine Salve 
auf, der eine Detonation folgte.

Ich riss den Kopf herum, sah noch, wie der Aufklärungsdiskus 
in Fetzen flog. Prachtkerle!

Wenig später kam zum Vorfall die Meldung. Diese Maschine 
hätte unbeweglich über der Kolonne gestanden, ziemlich hoch, 
hätte den Kampf wohl beobachtet, würde vielleicht besonnener 
eine nächste Attacke dirigiert haben. Man hätte Zeit gehabt zum
sorgfältigen Zielen…

Kein Zweifel, der Angriff war abgeschlagen worden, der Gegner 
hatte beträchtliche Verluste erlitten, wie vielleicht nie zuvor.

Meine Erregung klang nur wenig ab. Ich befahl äußerste
Bereitschaft, die Geschütze in der ursprünglichen Anordnung zu 
belassen, gefechtsklar zu halten.

Noch konnte ich mich nicht dazu entschließen, den Marsch 
nach Ivalo fortzusetzen und die Werfer wehrlos zu machen. Aus 
der Fahrt heraus ließ sich ein Angriff kaum wirkungsvoll
abwehren.

Wenig später kam neuerlich Alarm. Der rechts im Wald
vorgeschobene Posten meldete die rasche Annäherung von sechs 
Schwebern in geschlossener Formation in einer Höhe
von 
vielleicht hundert Metern.

Sofort befanden sich die Soldaten an den Geschützen, noch ehe 
ich die Feuerbereitschaft der Batterien befohlen hatte. Dann
beorderte ich einen Mann in den Wald, der melden sollte, wann 
die Maschinen eine bestimmte Position überfliegen würden. Die 
Meldung kam rascher, als ich angenommen hatte. Also näherten 
sie sich dieses Mal forciert, meinten, wir würden so keine Zeit
haben.

Aber  – Sekunden später wurden sie, sobald sie über den
Wipfeln auftauchten, getroffen wie auf einem
Tontaubenschießen unter Könnern. Viele der Geschosse zogen
ihre Bahn in eine unbekannte Ferne, würden dort Schaden
anrichten. Aber nur einen Augenblick dachte ich das. Denn im 
übermächtigen Hagel barsten sechs Schweber der Angreifer, die 
letzten, die sie bei diesem Angriff aufgeboten hatten. Das
jedenfalls hoffte ich.

Dann klangen in der Truppe abermals freudige Rufe auf. 
Man schrie sich noch einmal Begebenheiten zu. „Hast
du 
gesehen… denen haben wir es gezeigt… die kommen so schnell 
nicht wieder… denkt wohl, ihr könnt mit uns alles machen…“
Übersprudelndes, kindisches Getue. Ihre Angst, ihre Erregung
warfen die Soldaten so von sich.

Ich fragte die Posten ab. Keiner konnte einen weiteren
Annäherungsversuch vermelden.

Da beorderte ich ein Räumfahrzeug an die Spitze. „Wir
brechen auf, rasch!“ Und in wenigen Minuten setzte sich die 
Kolonne in Bewegung.

Durch das Trümmerfeld ging es langsam voran. Die Blechteile 
verhakten sich, und mehrmals mussten Soldaten Hand anlegen.

Wieder bedauerte ich, dass uns eine nähere Untersuchung der 
abgeschossenen Flugmaschinen versagt blieb. Doch mir schien
es am Wichtigsten, den Sammelraum bei Ivalo zu erreichen;
niemand konnte sagen, ob sich der Gegner mit einer derartigen 
Niederlage im Hinterland abfinden würde, ob er nicht mit
geballter Übermacht erneut anrückte – und dann mit veränderter 
Taktik.

Links und rechts der Straße lagen die rauchenden Wracks 
der Flugapparate verkantet zwischen geknickten und gestürzten 
Bäumen. Eine hervorragende Waffe, diese Katjuschas!

Da war mir, als bewegte sich rechter Hand an einem der
zerstörten Flugkörper etwas. Kein abgerissener Ast, kein Teil, 
das sich nun erst löste, auch keine wallende Qualmwolke 
gaukelte dort, es war ein Ball von etwas weniger als einem Meter 
Durchmesser, der dort taumelte.

Ich nahm ein Gewehr auf, sprang vom langsam fahrenden
Fahrzeug und näherte mich diesem Etwas, indem ich Bäume und 
herumliegende Trümmerstücke als Deckung benutzte. Ich hatte
mich nicht getäuscht: Einer jener grünen Bälle, ein Engelchen
im Schutzpanzer also, torkelte hilflos direkt auf dem
Waldboden.

„Ha, ist aus mit dem Schweben“, dachte ich schadenfroh, und 
zum ersten Mal stellte ich fest, wie ohnmächtig sie doch waren, 
diese scheinbar übermächtigen, grausamen Eindringlinge, wenn
man sie ihrer Hilfsmittel beraubte.

Ich näherte mich der Kugel, das Gewehr entsichert im
Anschlag. Ich wusste, dass das Projektil die Schutzhülle
durchschlagen und das Wesen töten würde, war mir aber nicht 
im Klaren, ob das vor mir schwankende Knäuel wirklich so
hilflos war, wie es den Anschein hatte.

Schließlich hatte ich mich bis auf zwei Meter herangepirscht. 
Ich blickte zurück zur Straße, mehrere Soldaten zerrten mit
Hauruck an einem großen Blech.

Ich ergriff einen Ast und hakte aus dem Schutz eines Baumes
hervor nach der Kugel. Keine Reaktion, die ich auf
mein 
Einwirken zurückführen konnte. Nach wie vor taumelte das
Ding, als fände es nicht die Kraft, aus der flachen Mulde, in der 
es lag, wieder herauszukommen.

Da trat ich hervor, verhielt einen Augenblick, doch dann 
kickte ich mit dem Fuß gegen den Körper.

Jetzt verhielt sich die Kugel plötzlich ruhig. Sie fiel gleichsam 
in die Kuhle und bewegte sich nicht mehr. Auch ich verharrte.
Als jedoch nichts weiter geschah, griff ich zu, und ich war
erstaunt, wie leicht sich der Ball aus seinem Bett kollern ließ.

Ich rief einen Soldaten, was mir nicht leicht fiel, weil die
Motoren der Fahrzeuge einen großen Lärm erzeugten.

Der Soldat zögerte zunächst, dann packte er mit zu, und wir 
rollten das Etwas auf die Straße.

Gemeinsam hoben wir den Ball auf einen Munitionswagen, und 
ich deckte ein Tarnnetz darüber, das ich an den
Spanten 
festzurrte.

Wenig später konnten wir in normalem Marschtempo gegen 
Norden fahren, wir hatten das Trümmerfeld hinter uns, und
wieder einmal fragte ich mich, ob wir gerade das alles wirklich 
erlebt hatten oder ob ich träumte, vielleicht  eingeschlafen war
während der monotonen Fahrt. Wenn ich aufwachte, würden
neben mir Kladivo mit verbissenem Gesicht und in der Ecke der 
junge Offizier hocken.

Nach einer halben Stunde erreichten wir den Ort, an dem wir 
am Vorabend die Halbkugeln abgeschossen hatten. Ein
Truppentransporter stand dort, und einige Soldaten bewegten
sich neugierig zwischen den Trümmern. Ich ließ anhalten.

Als ich vom Fahrzeug gesprungen war, kam ein Offizier auf
mich zu, im gleichen Rang wie ich.

Mit einem Blick stellte ich fest, dass ich äußerst schmuddlig 
und ramponiert aussah. Nichts hatte ich an mir, was mich als
Chargierten kennzeichnete.

Ohne zu grüßen, fragte der Ankömmling: „Was war das für ein 
Geballer da vorn? Es muss jemand wahnsinnig sein. Um ein
Haar wären wir in einen Raketenhagel geraten.
Welche 
verdammten Idioten…“

Mehrere Soldaten waren zu mir getreten. Sie hatten
geschwärzte Gesichter, schmutzige Uniformen, Brandflecke.
Und ich wusste, dass ich mindestens ebenso aussah.

Auch der Frager wurde stutzig. „Wart ihr das etwa?“, fragte er. 
Und neben dem Ärger konnte man auch Verwunderung aus
seinen Worten heraushören.

„Ja – und das auch.“ Ich wies auf die Trümmer der Schweber. 
„Igor Walrot, Oberleutnant. Ist das euer Fahrzeug, und mehr
Leute seid ihr nicht? Ich muss euch ersuchen, einige Verwundete 
mit nach Süden zu nehmen und Leute, die vordem in dem Bus
fuhren. Wenn wir euch Unannehmlichkeiten gemacht haben
sollten, tut mir Leid, wir wurden angegriffen.“

„Was  – hier im Hinterland? Und ihr habt euch… Das sind 
doch nicht etwa welche von – denen…?“ Jetzt wies er auf die
Trümmer.

„Der Bus und der Jeep sind von uns.“ Ich lächelte. „Also –
was ist, nimmst du die Leute mit?“

Der andere war noch nicht fertig. Er musterte mich, die
herumstehenden Soldaten, die Kolonne. Auch den Fahrzeugen 
waren die Spuren der Kämpfe anzusehen. Splitter hatten Löcher 
gerissen, der Lack wies Brandflecke auf, Blätter und Äste lagen 
zwischen den Rohrbündeln. „Ihr müsst verrückt sein“, murmelte 
der Offizier. „Ja, ja, natürlich!“ Er hatte es auf einmal eilig, trieb 
seine Leute zum Einsteigen. „Wo sind die, die wir mitnehmen 
sollen? Schnell, wir sind bereits überfällig.“

Ich gab einen entsprechenden Befehl. Wieder musste
ich 
lächeln, erahnte, weshalb es jener plötzlich so eilig hatte. Weg aus 
dieser gefährlichen Umgebung! Womöglich zogen
diese 
Wahnwitzigen erneut das Feuer auf sich. Nun, so abwegig war
dieser Gedanke nicht. Auch ich hatte es eilig, wartete nicht ab, bis 
sich die Ausgestiegenen gesammelt hatten. Ich rief ihnen ein
„Macht’s gut!“ zu, winkte, schwang mich aufs Fahrzeug und 
ordnete erhöhtes Marschtempo an.

In einer Stunde und vierzig Minuten erreichten wir
unangefochten Ivalo.

Im Stab herrschte erhebliche Aufregung. Die Werferkolonne, 
erstmalig dem Gegner gegenübergestellt als Hauptkraft in der
neuen Verteidigungslinie, schien – noch bevor sie zum Einsatz
kam  – aufgerieben. Wir trafen zu dem Zeitpunkt ein, als ein
Aufklärungsflugzeug starten sollte, unseren Verbleib zu
erkunden.

Man hatte sich erhebliche Sorgen gemacht, weil die
Nachrichten, die wir den Reisenden mitgegeben hatten, zum 
Teil nicht, zum Teil verworren angekommen waren.
Übereinstimmend hatte man jedoch berichtet, dass die Kolonne 
unterwegs angegriffen worden sei. Umso größer war die Freude, 
dass wir im Ganzen ungeschoren, vor allem ohne Verluste und
mit nur sechs Stunden Verspätung eintrafen. Und die Euphorie
schlug hohe Wogen, als ruchbar wurde, dass wir obendrein eine 
Flotte der gegnerischen Flugapparate abgeschossen hatten.

Ich musste Offizieren Rede und Antwort stehen, kaum
nachdem ich einige Happen gegessen und mir einigermaßen den 
Ruß aus dem Gesicht gewaschen hatte. Mühe hatte ich, den
Fragern klarzumachen, dass ich im Umgang mit der neuen
Waffe nicht die geringste Erfahrung hatte, dass ich den Erfolg
lediglich im Überraschungseffekt, verbunden mit einer gewissen 
Logik, sah, die jedoch, und dessen war ich sicher, nur ein
einziges Mal funktionierte.

Deshalb versuchte ich darzulegen, dass man gut beraten sei,
wenn man die Kampftaktik ändere.

Auf mein Anraten hin wurde eine Operationsgruppe
ausgesandt, die die Kampfplätze sichern sollte. Die
Frontbeobachter der Vereinten Nationen wurden in Kenntnis
gesetzt, dass man ein offenbar noch lebendes Exemplar der
Außerirdischen in Gefangenschaft hielt. Das in den letzten
Wochen  in Paris eingerichtete Institut der UNO sicherte zu, 
sofort deswegen eine Expertengruppe in Marsch zu setzen. Ich 
wollte nicht begreifen, dass sich derartige Institutionen so weit
vom Schuss etablierten. Der Zentrale Verteidigungsstab saß in
Rostock, diese in Paris. Hatte man Finnland bereits aufgegeben,
ging die großräumige Strategie davon aus, die Ostsee zunächst als 
natürliches Bollwerk zu nutzen, dahinter die eigentliche
Verteidigungslinie aufzubauen? Aber gerade das würde
wesentlich mehr Kenntnis über  diese Wesen verlangen. Zum
Beispiel  – inwiefern wäre die Ostsee für sie tatsächlich ein
Hindernis?

Mit all diesen Erwägungen, denen ich natürlich nicht
ausweichen konnte, vergingen mehrere Stunden. Erst danach
konnte ich mich mit anderem befassen. Den Aufenthaltsort 
Dagmars konnte ich trotz intensiver Nachfrage nicht ermitteln. 
Ich brannte darauf, ihr von den Ereignissen in Rostock zu
berichten.  – Als Nächstes machte ich mich mit dem
Frontverlauf bekannt.

Einen Tag nach meiner Abreise hatten die Fremden Kaamanen 
genommen und waren rasch weiter nach Süden vorgedrungen. 
Nach fünf Tagen, in denen die Menschen weiter keinen
Widerstand geleistet hatten, waren sie bis an den Vaskojoki
gekommen, hatten die völlig evakuierte Stadt Inari
eingenommen und kontrollierten das südliche Ufer des
Inarisees. Dort stoppten sie die Offensive von sich aus ebenso 
plötzlich, wie sie sie begonnen hatten.

Ivalo wurde so gleichsam zum nördlichsten Stützpunkt der
Verteidiger; denn die Linie, die jetzt aufgebaut wurde, verlief 
entlang  dem Fluss Ivalojoko nach Südwesten und dem Lutto
nach Südosten bis nach Russland hinein, eine zweihundert 
Kilometer lange Front, die, das wurde mir mit Stolz berichtet,
durchgängig mit starken Verbänden der Menschen belegt war.
Und ständig rückten weitere Mannschaften an, vor allem aber
neue und schwere Waffen. Werfer stünden bereits in mehreren
derartigen Kolonnen in Stellung, weitere, sogar modernere,
würden erwartet.

Was mich mit Sorge erfüllte, war die Tatsache, dass der Gegner 
offenbar frech und sorglos, wie es ihm beliebte, im Hinterland 
operierte und dort bereits eine größere Anzahl von Menschen,
Soldaten und Zivilisten, gefangen gesetzt und verschleppt hatte, 
in ähnlichen Aktionen, wie wir sie mit dem Bus erlebt und
vereitelt hatten. Im Normalfall aber hatten die Menschen dem 
nichts entgegenzusetzen. Was mit den Verschleppten geschah,
wusste niemand. Keiner wurde je wieder gesehen. Man konnte es 
sich aber vorstellen… Die Wüteriche benötigten offenbar
Sklaven. Eine andere Version gab es für mich nicht.

Der Standort meiner Einheit ließ sich nicht ermitteln.

Das Durcheinander war erheblich, ein einheitliches Kommando 
bestand nur nominell, es gab keine ausreichende 
Kommunikation zwischen den einzelnen Frontabschnitten, es
geschahen Fehlleitungen, Missverständnisse.

Und hätten diese ihren Vormarsch nicht von selber
unterbrochen, es wäre wohl nie zum Aufbau einer solchen Linie 
gekommen. Noch jetzt hielt ich sie für äußerst instabil.
Allerdings, ließen die Usurpatoren uns ein paar Tage Zeit und
änderten ihre Taktik nicht, konnte man mit den Werfern allerlei 
gegen sie ausrichten. Man müsste die Batterien tief staffeln. Ich
überschlug: man müsste Tausende von Werfern haben für die
gesamte Front, um diese lückenlos zu machen. Tausende hatte
die Menschheit nicht. Es gäbe noch eine Reihe anderer Waffen, 
beteuerten die Kameraden aus dem Stab, richtige Kanonen,
Flakgeschütze, sogar schon einen Panzertyp aus einer eben
angelaufenen Produktion, das Zusammengestoppelte also wurde
abgelöst. Einen Augenblick dachte ich mit Bedauern an meinen
T34,  den ich von dem Denkmalsockel geholt hatte. Und ich
nahm mir vor, gab es ihn noch, er sollte dort wieder hin.

An einer riesigen Landkarte kreisten wir den Abschnitt der 
Front ein, der mein Ziel sein konnte. Die Offiziere unterstützten 
mich bei meiner Suche nach den Meinen sehr, kaum einer von 
ihnen hatte meine Fronterfahrung, und auch sie sahen in mir so 
eine Art Held.

Dann verabschiedete ich mich, großzügig stellte man mir 
einen grell bemalten Jeep zur Verfügung, den sie herrenlos
aufgefunden hatten. Als ich dabei war, das Fahrzeug in Gang zu 
setzen, was nicht auf Anhieb gelang, wurde ich
plötzlich 
angesprochen. „Lass mich mal…“

Ich sah auf. Sven, der Ringer, beugte sich in den Wagen.

„Hallo! – Er wollte schon zweimal…“ Ich sah auf.

„Geht’s zu deinen Leuten?“

Ich schaute Sven an, nickte. Er hatte etwas auf dem Herzen.
„Würde es dir was ausmachen, mich mitzunehmen?“

Überrascht, zögerte ich mit der Antwort. Aufrichtig antwortete 
ich: „Gern, Sven. Aber ich fürchte, einfach ist das nicht. Du
gehörst zu deiner Einheit.“

„Bah! Hier müssen so viele Versprengte wieder eingegliedert
werden, und täglich kommen neue ohne Spezialausbildung…“ Er 
lächelte und sah mich treuherzig an. „Die fressen dir doch alle
aus der Hand. Wenn du mich mitnehmen willst, schaffst du das 
auch.“

„Und warum möchtest du?“

Sven druckste. „Du machst was los.“

Ich lachte. Doch dann sagte ich: „Was glaubst du, was für 
Angst ich geschwitzt habe!“

Er winkte ab. „Trotzdem!“ Er blickte zur Seite. „Ich kann 
Duckmäuser nicht leiden. Du bist keiner.“

Ich sah mir diesen Sven genauer an. Er hatte ein rundes, ein 
wenig pausbäckiges Gesicht. Seine Mütze drehte er in der Hand, 
seine Halbglatze reflektierte das Licht und machte ihn älter.
Ich zählte ihn zu meinem Jahrgang. „Na gut“, sagte ich und
legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich probier’s. Versuch du 
unterdessen, den Papagei hier in Gang zu setzen.“ Ich ging
zurück ins Haus, und es dauerte in der Tat keine Viertelstunde, 
bis mir meine Bitte, Sven mit mir zu nehmen, erfüllt wurde.

Als ich wieder zum Wagen trat, saß er bereits am Steuer und 
lachte mir entgegen, hieb mit der flachen Hand aufs Lenkrad, 
mich aufmerksam machend, dass der Motor lief.

„Hol deine Klamotten“, rief ich.

Er deutete mit dem Daumen hinter sich in den Fond. Offenbar 
war er sich seiner Sache sehr sicher gewesen.

Die Einheit sollte bei Kuttura liegen, Luftlinie etwa fünfzig
Kilometer südwestlich von Ivalo. Vor dem Überfall konnte man 
den kleinen Ort mit einer zweistündigen Bootsfahrt auf dem
Ivalojoki erreichen. Uns wurde dringend von dieser Route
abgeraten, da die Fremdlinge das Nordufer des
Flusses 
beherrschten und angeblich da und dort bereits gesichtet 
wurden. Wir fuhren also mit dem Papageienjeep die Straße, die 
wir gekommen waren, zurück, bogen jedoch südlich von
Laamla, nur noch wenige Kilometer vom Schauplatz der ersten 
Schlacht, von der Hauptstraße ab und erreichten nach vierzig
Kilometern wieder den Ivaljoki. Von einem Ort war ebenso wenig 
etwas zu sehen wie von einer Armee, nicht einen Menschen
trafen wir, seit wir die Hauptstraße verlassen hatten.

Durch das Fernglas konnte man am anderen Ufer die Giebel 
einiger Häuser ausmachen, später sahen wir auch das Fährseil, 
das vor kurzem vielleicht noch den Kahn gezogen haben
mochte,  der die Verbindung zum Ort hergestellt hatte. In dem
Augenblick, als wir den Fluss erreichten, hätten tausend Mann 
ihn überschreiten können, ohne dass irgend jemand in der
angeblichen Verteidigungslinie überhaupt darauf aufmerksam
geworden wäre.

Als wir noch beratschlagten, ob wir flussauf- oder flussabwärts 
suchen sollten, fiel in südlicher Richtung ein Schuss. Im
ziemlich dichten Wald mussten wir eine Weile suchen, bis uns ein 
Holzfällerweg in die gewünschte Richtung zu bringen versprach. 
Wir empfanden es als Glück, diesen Jeep zu besitzen, denn mit 
einem Personenwagen wären wir sicher hoffnungslos stecken
geblieben.

Nach einer Viertelstunde trafen wir auf einen stämmigen
Soldaten, der ein junges Rentier um den Nacken trug. Er trat zur 
Seite, um uns vorbeizulassen.

Wir hielten, ich sprang vom Wagen, fragte nach der
einundzwanzigsten Kompanie. Der Mann sagte: „Hallo!“, wies 
mit der rechten Hand weiter in den Wald hinein: „Noch einen 
Kilometer“.

Als ich ihn fragte, ob er mitkommen wolle, winkte er ab. „Ich 
habe hier Wache.“

Eine merkwürdige Auffassung von Wache! Ich wäre beinahe 
aufgebraust. Schießt verbotenerweise ein Rentier, hat die
Absicht, sich weiterhin damit zu befassen, und fragt uns nicht
einmal nach Legitimationen oder wenigstens nach dem Begehr.
Doch dann sagte ich mir, was eigentlich ist zu befürchten von
dieser Seite der Front, also was brächte übertriebene Vorsicht?
Dann aber dachte ich an die Schweber, die seit Tagen im
Hinterland operierten. In barschem Ton machte ich den Mann
darauf aufmerksam.

Sehr glaubwürdig versicherte uns der Verdutzte, dass
ihm 
derartiges aus diesem Frontabschnitt nicht bekannt sei.

Ich lenkte ein, fragte nach Mehnert, dem Offizier, der uns vor 
meiner Reise befehligte, und erfuhr, dass sich in meiner
Abwesenheit, auch im Zusammenhang mit der
Frontbegradigung, einiges geändert hätte. Der neue hieß
Kärleinen und sei ein Einheimischer, was ich mir bei diesem
Namen ohnehin hätte denken können.

Ob es während des Rückzugs Verluste gegeben habe?

Ja, man habe davon gesprochen, aber Genaueres wisse er 
ebenso wenig wie etwas über den Verbleib meiner Freunde. Er 
sei erst vor einer Woche zur Einheit gestoßen.

Ich verstieg mich soweit, dem Mann eine Beschreibung von 
Dagmar zu geben, aber er meinte, eine solche Frau sei ihm nicht 
aufgefallen.

Wir gingen den letzten Kilometer an, ich ein wenig unsicher. 
So viele Frauen gab es unmittelbar an der Front nicht. Mir als 
jungem Mann wäre nach einer Woche eine Dagmar aufgefallen.

Der Weg wurde zunehmend schwieriger, wies tiefe
Reifenspuren von schweren Fahrzeugen auf. Einige Mal
drohte selbst unser hochbeiniger Jeep aufzusetzen.

Bis zum Standort des Bataillons konnte es nicht mehr weit
sein, als wir auf einen stecken gebliebenen Werfer stießen, um
den sich eine Gruppe Soldaten mühte.

Sven stoppte.

Ich sprang aus den Wagen und umarmte stürmisch Hugh, 
den ich in der Gruppe erkannt hatte.

Hugh stutzte, hielt mich überrascht auf Distanz, rief dann: 
„Igor, Mensch, wo kommst du plötzlich her?“ Dann ließ er mich 
los, dass ich taumelte, drehte sich halb zu seinen Gefährten und 
rief: „Jungs, das ist der von uns, der mit den Werfern diese
Dinger abschießt!“ Und er packte mich abermals, andere folgten 
seinem Beispiel, und auf den Schultern schleppten sie mich auf
die Lichtung.

Mittlerweile hatten sich mehr Kameraden eingefunden, der Pulk 
wurde immer größer. Vor einer kleinen Gruppe von Offizieren 
hielten sie, stellten mich auf die Beine, und Hugh meldete: „Er ist 
heimgekehrt, unser Igor.“

Ich machte eine ordentliche Meldung. Hugh – neben mir –
pfiff durch die Zähne, als ich meinen Dienstgrad nannte. „…
ich gehöre zum Bataillon – Sven…“, ich hatte den Zunamen
vergessen, „nunmehr auch.“

„Ruht euch aus“, ordnete Kärleinen an. „Ihr informiert mich in 
zwei Stunden.“ Er machte eine Pause. „Danke, das
war 
großartig.“ Und zögernd setzte er hinzu. „Laut Schulung… Wir 
dachten, die Werfer seien eine Fernwaffe – aber als wir den
Bericht hörten…“

Ich zuckte mit den Schultern, lächelte. „Im Prinzip schon…“

Wir gingen zurück zum Jeep, unser Gepäck zu holen. Hugh 
bedeutete Sven, dass in seinem Zelt noch Platz sei, Sven könnte 
sich dort einrichten. „Du musst ja nun zu deinesgleichen“, sagte 
er mit einem Seitenblick auf mich, und er lächelte dabei. „Für
einen Schluck wirst du sicher Zeit haben, kommt!“

„Hugh, das ist sehr nett von dir, aber ich würde mich gern ein 
wenig frisch machen und
– Dagmar aufsuchen.
Deinen 
Begrüßungsschluck trinken wir später, hm?“

Hugh blieb stehen, sah zu Boden, in die Luft. In seinem Gesicht 
arbeitete es. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden. Und doch 
wusste ich, ich würde Dagmar nicht begrüßen können. Ich
fühlte, wie ich zu Eis wurde. Wie eine zähe Flüssigkeit stieg’s 
in mir auf, verdrängte gleichzeitig das Warme, das gute Gefühl 
über den Empfang, das mich bis zu diesem Augenblick gefangen 
gehalten hatte.

Ich packte Hugh an den Schultern, drehte ihn zu mir herum, 
suchte seinen Blick. „Hugh, was ist mit Dagmar, wo ist sie?“ Mir 
war, als spräche ein Fremder. Gleichzeitig wunderte ich mich
über die Ruhe, mit der ich das sagte. Ich fühlte einen Schmerz in 
mir, der mich zum Schreien trieb. Alle grausigen Bilder standen 
plötzlich wieder plastisch vor mir, die Gräuel, das Blut. Ich hörte 
die Schreie der Gequälten, sah in die stumpfen Gesichter der
Entgeisterten…

Hugh blickte mich an, zögerte mit einer Antwort.

„Sag es mir!“ Mein Griff wurde fester, ich rief es nun drängend, 
drohend.

Hugh löste sich aus meinem Blick, er sah abermals zu Boden. 
Ich ließ ihn los, wusste, er würde sprechen.

„Drei, vier Kilometer von hier, auf dem Marsch zu dieser 
Stellung  – etwa drei Tage nach deiner Abreise. Vier dieser 
Schweber packten den Lastkraftwagen und schleppten ihn
hinweg. Glaub mir, Igor, da war nichts zu machen.“

Ich nickte mechanisch. Ja, da war wohl nichts zu machen. 
Hugh war keines von den Häschen. Wenn’s möglich gewesen 
wäre, er hätte eingegriffen. „Du warst dabei“, sagte ich
gedankenabwesend. Es war keine Frage.

„Es war nichts zu machen“, wiederholte er.

Ich nickte stärker. Dann erzählte ich, es war, als spräche ich im 
Traum, als rückte die Wirklichkeit ab von mir, als wäre das
Geschehen um Dagmar jenseits des Fasslichen: „Auf dem Weg 
nach Ivalo überfielen sie einen Bus. Mit Trossen wollten sie ihn 
hochziehen, mitnehmen. Das klappte nicht. Wir haben sie
abgeschossen, was, Sven? Das war eine Freude. Seitdem weiß 
ich, dass man mit diesen Werfern so etwas machen kann.“

Hugh und Sven schwiegen. Ich biss auf die Lippen. Als senke 
sich eine unerträglich schwere Last auf mich, wurde
mir 
bewusst: Sie haben Dagmar, sie haben Dagmar entführt. Und
ich sah überdeutlich die Durchgangskabine vor mir, durch die sie 
alle mussten nach dieser anatomischen Untersuchung und
Sprachlektion in unserer Gefangenschaft. Und ich sah abermals 
Alex, jenen Weichling, mit dem idiotischen Gesichtsausdruck
an mir vorüberstolpern.  „Ein großes Gewächshaus“, hatte der
Kraftfahrer gesagt.

Wir gingen langsam. Ich starrte auf den Boden, hätte trotzdem 
keine Unebenheit gesehen. Ein leichter Schwindel überfiel mich. 
Ich atmete tief.

„Fass dich, Igor“, raunte Hugh, aber in einem Ton, der deutlich 
machte, dass er um seine Ohnmacht wusste, dass ich mit diesem 
Unabdingbaren selbst fertig werden musste.

Ich rang nach Fassung.

„Du hast einen…“ Die Worte klangen gequält. Sie
durchdrangen den Kloß in meiner Kehle kaum. Ich strengte 
mich an. „Drink“, sprang mir dann überlaut heraus. „Worauf
wartest du?“

Hugh sah mich an, nahm mich am Arm und sagte:
„Komm…“

„Ich werde den Jeep in den Wald fahren, er ist so bunt“, sagte 
Sven zaghaft, und er kehrte um.

Wie ich über die folgenden Stunden gekommen bin, weiß ich 
nicht so recht. Ich hatte mit Hugh eine Flasche finnischen Wodka 
geleert, eine hochprozentige, rachenreißende Substanz.

Als ich aufwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich mich 
befand. Ich gewahrte, dass man mich in einem kleinen
Einmannzelt untergebracht hatte – sicher eine Vorsorge von
Hugh. Und langsam kam die Erinnerung.

Dagmar!

Wieder quälten mich Phantasiebilder. Ich sah sie
stumpfsinnigen Blicks in einer Kolonne Gleichartiger unwirklich 
schreiten, vor dem Leib einen Korb tragend, und
sie 
verschwanden alle hinter einem Vorhang, der den Eingang zu
einem riesigen Zelt verschloss.

Dann packten mich Verzweiflung und eine unbändige Wut. 
Am liebsten wäre ich zu den Werfern gestürmt und hätte Salve 
um Salve über den Fluss gejagt. Doch dann hüllte  mich 
zunehmend Hoffnung ein. Sie lebt doch! Wollten sie töten, sie 
hätten es leichter gehabt. Die Anatomiestudien sind vorbei.
Dagmar lebt! Und ich wusste, dass man etliche Menschen in
Sanatorien untersuchte, in der Hoffnung, diesen künstlichen
Idiotismus zu löschen. „Ich werde, ich muss Dagmar finden!“

Ich stand vom Lager auf, bekam einen Schwindelanfall, hielt 
mich am Zeltgestänge fest, bevor ich ins Freie kroch. „So groß 
ist das besetzte Gebiet nicht“, dachte ich, „dass ein solches
Vorhaben von vornherein aussichtslos wäre. Kärleinen wird
Verständnis für mein Anliegen haben, wird mich ziehen lassen.“

Draußen empfing mich ein kühler Morgen. Ein schreiender 
Gegensatz zur Unfrische, die mich beherrschte. Mein
Kopf 
schien mir zu groß, die Beine knickten ein, und im Magen hatte
ich ein flaues Gefühl.

Über dem Fluss lag Dunst.

Es herrschte gewöhnliches Lagerleben.

Ich war mir sicher, dass Hugh auf mein Aufstehen gewartet 
hatte; denn er trat auf mich zu, kaum dass sich die blinzelnden 
Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.

„Du sollst zu Kärleinen kommen. Der gestrige Termin ist ja
leider ausgefallen. Er nimmt das nicht krumm. Wie hast du
geschlafen, Igor?“ Doch das war eine Routinefrage.

Ich machte mich einigermaßen frisch, ging zum Stabszelt 
und ließ mich melden. Nur schwerfällig nahm
mein 
gemarterter Kopf wahr, dass bestimmte Riten, die ich in Rostock 
zum ersten Mal kennen gelernt hatte, ihren Weg bis zur Front
gefunden hatten – in kurzer Zeit.

Kärleinen empfing mich loyal. Als ich eintrat, warf er mir 
einen sehr prüfenden Blick zu, und ein Lächeln spielte kurz um
seinen Mund.

Er trat auf mich zu, reichte mir die Hand und sagte: „Ich 
habe – gehört. Es tut mir Leid, Igor!“

Wie er das sagte, machte ihn mir augenblicklich sympathisch.

„Nimm Platz!“

Ich riss mich zusammen. Erneut überkam mich ein
Schwindelgefühl. Ich setzte mich in den Feldstuhl.

„Ich will nicht darum herumreden. Fühlst du dich wohl genug, 
Igor, wichtige Order entgegenzunehmen?“

Als ich nickte und mich um einen ob der Frage verwunderten 
Gesichtsausdruck bemühte, sagte er: „Gut
– du hast
dich 
unverzüglich als – Kundschafter ins besetzte Gebiet zu begeben 
und uns alle erdenklichen Informationen über sie zukommen zu 
lassen.“

Mich durchströmte Freude, und es war, als fiele alle
Benommenheit von mir ab.

Mein Gegenüber hatte mir diese Regung sofort angesehen. 
„Keine Emotionen, Igor. Dein Auftrag lautet: Den Gegner 
auskundschaften, nicht Dagmar suchen…“ Er wischte eine
Erwiderung weg. Sein Gesicht und seine abwinkende Hand 
deutete ich: Mach was draus… Was er noch sagte, bestätigte
die Deutung: „Du bekommst einen Minisender und meldest dich 
über diesen Kode.“ Er reichte mir ein Kärtchen mit Ziffern und 
Buchstaben und einigem erläuternden Text. Dann schob er mir 
eine handliche Pistole und eine flache Büchse mit
Hochnährkonzentrat zu.

„Das ist alles, Igor, was ich dir auf den Weg geben kann. Mir 
gegenüber hast du den Vorteil, dass du schon einmal einen von 
ihnen in Natura gesehen hast. Wir kennen sie nicht, können dir 
demzufolge keine Verhaltensregeln geben, entscheide nach der
Situation.“

Kärleinen brühte einen Kaffee. Wir schlürften das heiße Getränk 
behaglich, mir wurde zunehmend wohler.

Wir schwiegen eine lange Zeit.

„Darf ich Sven mitnehmen?“, fragte ich.

„Auch das liegt in deinem Ermessen. Ich weiß aber nicht, ob 
es klug ist…“

„Was schon ist heute klug, und wer weiß es…“, dachte ich.

In ungezwungenem Gespräch ließ sich Kärleinen von mir 
über meine Erfahrung mit den Geschosswerfern informieren, 
fragte mich – nur noch halb dienstlich – über meine Eindrücke 
vom Stab in Rostock aus, und er wünschte mir schließlich, als 
er mich verabschiedete, voll Aufrichtigkeit viel Glück.

Ein wenig glücklich war ich in der Tat, als ich das Stabszelt 
verließ. Ich hatte mein Anliegen gar nicht vorzubringen 
brauchen, es hatte sich gefügt, was ich mir seit dem Erwachen an 
diesem Morgen gewünscht hatte.

Nach dem Mittagessen ergab sich Gelegenheit, mit Sven und 
Hugh über die neue Situation zu sprechen. Hugh brachte sein 
äußerstes Bedauern zum Ausdruck, dass er nicht mit von der
Partie sein konnte. Man hatte ihn zum Gruppenführer gemacht,
und er musste natürlich andere Aufgaben wahrnehmen. Aber
Sven ließ sich nicht halten. Selbst meine Bedenken und das
direkte Abraten Hughs beeindruckten ihn nicht. Warum sonst,
sollten wir ihm sagen, sei er wohl so erpicht gewesen, sich mir 
anzuschließen? Er sei glücklich, dass sich eine solche Chance
so schnell ergeben habe.

Die Besessenheit des Kameraden und wie er das sagte, uns 
dabei nicht ansah, brachten mich auf den Gedanken, dahinter 
stecke mehr, als er bisher mitgeteilt hatte. Das war nicht nur
blinder, tollkühner Abenteuerdrang… „Nun, ich werde die
nächste Zeit auf Gedeih und Verderb mit ihm zusammen sein.
Wenn es da etwas gibt, wird es wohl ruchbar werden.“

Hugh bedachte uns mit einer Reihe von Ratschlägen, die ich 
mir sehr genau anhörte.

Sven schien geneigt, sich über das eine oder andere
hinwegzusetzen. Aber ich kannte Hugh, und ich hatte in der 
kurzen Zeit unseres Kontakts eine Menge von ihm gelernt. Er 
war es auch, der uns riet, nicht die Nacht abzuwarten, sondern
bereits in der Dämmerung den Fluss zu überschreiten; denn
schließlich wollten doch wohl wir etwas sehen und nicht
blindlings irgendwo hineintappen. Es sei anzunehmen, dass die 
anderen, wenn sie auch bisher keine dringende Veranlassung
dazu hatten, über Mittel verfügten, die ihnen signalisieren
mochten, wenn sich etwas annähere, auch – aber selbst das wisse 
man nicht – sei es möglich, dass sie nachts sehen können.

Ich bedauerte in diesem Zusammenhang, dass diese
Expertengruppe erst in den nächsten Tagen eintreffen würde. 
Vielleicht hatten sie doch Erkenntnisse gewonnen beim Verhör
des Gefangenen, die uns bei unserer Mission von Nutzen sein
konnten. So recht vermochte ich allerdings daran nicht zu
glauben.

Wir rüsteten uns mit wenigen Dingen aus, wohl überlegt und 
sehr unterstützt von Hugh: kleine Handfeuerwaffen,
Minifunkgeräte, zwei Sätze hochbrisanten Sprengstoffs, eine 
lange, dünne, aber äußerst haltbare Leine, Angelhaken, 
selbstverständlich Kartenmaterial und Kompass, mehrere
Messer, einige davon am Körper versteckt, Nägel, Nadeln, kaum 
Toilettenartikel, natürlich Nahrungskonzentrate und
einige 
Sondermedikamente. Eine faustgroß zusammengewickelte Plane 
aus einer neuartigen Dämmfolie war unser ganzer Schutz gegen 
alle Witterungsunbilden.

Als ich Hugh gegenüber meine Bewunderung ob dieser
Umsicht zum Ausdruck brachte, meinte er, ich solle mich bei 
einen gewissen May bedanken oder vielleicht auch bei Hughs 
Großvater,  der ihm als Jungen dicke Bücher von jenem Herrn
zugesteckt habe… Vieles sei antiquiert, aber wer schon konnte
ahnen, dass die Menschen wieder auf Kriegspfad gehen würden.

Uns blieb der Sinn seiner Rede ein wenig dunkel. Mehr über 
diesen Herrn May wollte uns Hugh erzählen, wenn wir wieder 
zurück wären.

Nun, so wichtig schien mir das nicht, Hauptsache, unsere 
Ausrüstung bewährte sich, und alles sprach dafür.

Hugh begleitete uns ein Stück stromauf, bis wir auf eine Stelle 
trafen, an der sich der Fluss durch zwei Hügel hindurchdrängte
und demzufolge sein im ganzen träges Dahinströmen in Hüpfen
und walmendes Strudeln verwandelt hatte. Hier, meinte Hugh,
wäre eine gute Stelle den Fluss zu überwinden, was mich
zunächst bedenklich stimmte. Ein exzellenter Schwimmer war ich 
nicht. Sven hingegen schien mit dem Vorschlag sofort
einverstanden. Wir sollten weniger schwimmen als steuern, rief
Hugh, uns von der Strömung ans andere Ufer tragen lassen, so
wären wir auch am besten getarnt. Das Letzte sagte er mit
Nachdruck.

Von diesem Zeitpunkt an war mir im tiefsten Innern bewusst, 
worum es ging. Sobald wir den Fuß in dieses Wasser setzten,
waren wir theoretisch dem Gegner ausgeliefert, der, wenn es ihm 
gefiele, mit uns würde seine Spielchen treiben können, der uns
zu sklavischen Idioten machen oder töten würde. Es sollte aber 
keines von beidem geschehen, also war jeder Schritt, jedes
Bewegen vorher nach allen Richtungen abzuwägen, ob im
Augenblick als notwendig erkannt oder nicht. Was notwendig
war, durfte nicht ausschließlich den anderen überlassen bleiben. 
Eine solche Erkenntnis konnte für uns schon die letzte gewesen
sein. Niemandem würde es nützen, nicht Dagmar, nicht den 
Kameraden, am wenigsten uns, wenn wir das Heer der
Gefallenen um zwei vergrößern würden.

Hugh riss von einem Klettenbusch die zwei größten Blätter
ab, zog den gebogenen Stiel durch die Blattspitze und stülpte
die so gefertigten Diademe auf unsere Köpfe. „Macht’s gut,
Jungs“, sagte er und klopfte uns auf die Schulter. „Ich würde
gern mitkommen…“

In seiner Stimme schwang echtes Bedauern. Und ich bedauerte 
es auch aus tiefstem Herzen und aus durchaus eigennützigen 
Gründen, dass er am Ufer zurückblieb.

Hugh bestimmte noch, dass wir nicht erst bis ins Tiefe wateten, 
sondern gleich bis zum Hals ins lehmgelbe Wasser tauchten und 
uns dann der Strömung, das foliengeschützte Bündel an den Leib 
gepresst, überließen.

Wir erreichten ohne Anstrengung, zweihundert Meter
unterhalb der Stelle, an der wir in den Fluss gestiegen waren, das 
gegenüberliegende Ufer.

Als ich aus dem Schlick stieg und mich dabei umwandte, 
glaubte ich drüben einen Augenblick das gute Gesicht Hughs 
hinter Gebüsch zu sehen…

Sven befand sich gut dreißig Meter stromauf von mir. Er hatte 
sich kräftiger durch die Strömung gedrängt als ich. Aber wir
hatten auch verabredet, nicht unmittelbar gemeinsam 
vorzugehen. Packte der Gegner zu, würden wir sonst gleich 
beide erledigt sein. So bestand die geringe Chance, dass sich
wenigstens einer in Sicherheit bringen konnte. Abgesprochen war 
auch, dass keiner von uns beiden einen Versuch unternehmen
sollte, erwischte es den anderen, ihm womöglich zu Hilfe eilen
oder ihn befreien zu wollen. Sven und mir war das nicht
aufgetragen worden, wir hatten uns so verständigt, und basta!
Außerdem, was schon würde in einer solchen Situation der
andere erreichen? Mit einiger Sicherheit zum Untergang des
Kameraden den eigenen…

Ich zog mich an, sah mich gar nicht nach Sven um, sondern 
verstaute meine Utensilien in der Tarnkombination, dann sagte
ich in mein Minigerät hinein: „Ich gehe los.“

Und ich wusste, Sven würde mir in Sichtweite folgen, würde 
einen Piepton senden, wenn er mich verlöre.

Ginge ich unter, würde Sven versuchen, die Aufgabe
fortzuführen. Ich hatte ihn den ganzen Nachmittag über meine 
Erlebnisse berichtet, hatte ihm meine Eindrücke
vermittelt. 
„Falls es so kommen sollte“, so hatte ich meine Instruktion 
beendet, „und du triffst auf Dagmar, nimm sie mit, wenn du
kannst. Und wenn sie dann wieder – gesund ist, grüß sie von
mir!“ Ich hatte nicht verhindern können, dass mir bei diesen
Worten ein Kloß in die Kehle stieg.

Was wir suchten, wussten wir nicht. Wir drangen aufs
Geradewohl vor. Da die Stellungen erst bezogen worden waren, 
lagen Ergebnisse einer Fernaufklärung, sofern überhaupt jemand 
an solches gedacht hatte, nicht vor. Wir wussten also weder,
wo der Gegner steckte, noch, wie er sich bewegte. Wir standen
vor der Alternative, tagelang ergebnislos herumzustapfen oder
jeden Augenblick unverhofft auf ihn zu stoßen beziehungsweise 
von ihm aufgegriffen zu werden, was viel an Wahrscheinlichem
barg.

Mich hatte ein unbestimmter Drang ergriffen, in die Gegend zu 
gelangen, in der sich das große Folienzelt befinden sollte. Hugh
und Sven glaubten auch, dass man so etwas nicht einfach auf 
die grüne Wiese setzte. Dort könnte sich ein Stützpunkt befinden, 
vielleicht sogar das Hauptquartier, und diese Gegend kannten wir 
ein wenig. Sie hatte nur den Nachteil, dass sie sich sechzig
Kilometer nördlich von unserem gegenwärtigen Standort
befand und wir zu Fuß im weglosen Gelände drei Tage bis
dorthin benötigen würden. Wir hatten uns also diese Route
vorgegeben, eine Orientierungslinie auch, man würde jeden
zweiten Tag ein Flugzeug schicken, das Lebenszeichen von uns
einfangen  sollte. Das war besser als nichts, wobei aber
niemand  wusste, ob die Fremdlinge nicht mittlerweile in der
Lage waren, auch ein drei Kilometer hoch fliegendes Flugzeug –
weiter reichten unsere Funkgeräte nicht – einfach abzuschießen. 
Wir würden sehen…

Auf dieser Linie lag fünfunddreißig Kilometer nördlich vom 
Fluss das Dorf Viljaniemi. Dort – so stellte sich heraus – gab es 
ein Evakuierungsdefizit, wie mir Kärleinen mitgeteilt hatte. Ein
schlimmer Begriff, hinter dem sich Schlimmeres verbergen
konnte. Achtundzwanzig Einwohner blieben vermisst. Ich hatte
darauf bestanden, dieses Dorf aufzusuchen. Da keiner wusste,
was und wie zu erkunden wäre, hatte niemand einen Einwand. 
Diesem Dorf schritt ich nun mit dem Kompass in der Hand,
stets auf die Marschrichtungszahl achtend, so schnell wie 
möglich  – ohne mich zu verausgaben – entgegen. Und das
machte sich so einfach nicht. Die Richtung führte über ein
riesiges, mit Büschen bestandenes Ried mit batzigem
Untergrund. Ich schwebte ständig in Gefahr, mir die Füße zu
verknacksen. Aber einen Vorteil hatte diese Landschaft schon.
Niedrige,  mannshohe Büsche boten Deckung, und man
konnte selbst einen großen Teil des Luftraums kontrollieren und 
hatte auch ab und an weite Sicht nach vorn.

Ich mochte wohl eine Stunde gelaufen sein, fühlte mich
eigentlich reif für eine Rast, war zu träge, die linke Hand aus 
der Schlaufe zu nehmen, weil sie das Einschneiden des
Tragriemens linderte, und konnte so nicht die genaue Zeit
feststellen, als mein Funkgerät Alarm flötete. Sven musste etwas 
entdeckt haben. Ich sprang sofort zu einem Busch und kauerte 
mich unter einen auskragenden Ast.

„Seitlich links hinter uns ein Schweber“, raunte Sven.

Ich drehte mich in die genannte Richtung und hatte das
Flugzeug sogleich im Blick. Es flog niedrig und langsam und 
befand sich so nah, dass eine aufmerksame Besatzung mich hätte 
entdecken müssen. Aber entweder ignorierte man mich oder
war eben nicht aufmerksam. Der Schweber zog vorüber,
schleppte einen Kleintransporter mit sich, und ich glaubte,
soweit die aufziehende Dämmerung das zuließ, hinter den
Fenstern angstverzerrte Gesichter wahrgenommen zu haben.

„Sie verfolgen also ein Programm“, dachte ich, „sammeln 
Menschen, brauchen sie zu irgendeinem Zweck, schaffen sie zu 
einem Punkt, einem Stützpunkt! Dorthin, wo sie Tage vorher
Dagmar hingeschafft haben! Dorthin also muss ich. Dort lösen
wir die Aufgabe, und dort treffe ich Dagmar.“

„Sven  – er fliegt den kürzesten Weg – wir nehmen seine
Richtung auf.“ Ich sah zur Uhr. „In vierzig Minuten Schlafrast.
Gegen ein Uhr wird es hell genug sein für den Weitermarsch.
Schlaf gut, Ende.“

Was ich dem Gefährten wünschte, gelang mir nicht. Ich schlief 
miserabel. Die Folie ersetzte zwar jede andere Bedeckung, nicht 
aber eine angenehme Unterlage. Vorn an der Front hatten wir 
wenigstens noch Luftmatratzen. Zu allem Überfluss plagten
mich Insekten, später, als ich doch einduselte, Alpträume. Ich war 
daher recht froh, als sich die kurze Nacht des nördlichen
Spätsommers auf einem grauen Streifen aus dem dunstigen Ried 
hob, allerlei Vögel ihr Morgenlied schmetterten und wieder zu 
sehen war, wo man hintrat. Svens kurzes Brummen nach
meinem Anruf deutete darauf hin, dass er wohl Anderes dachte.

Der weitere Marsch hinterließ nicht die besten Eindrücke. Das 
Ried wechselte ab mit Wald und Flachmoor, oftmals durchzogen 
Rinnsale, in keine Karte eingezeichnet und zum Überspringen zu 
breit, das Land, stets blieb der Boden uneben, ausgesprochen
laufunfreundlich. Dennoch nahm mich die Umgebung nicht voll 
in Anspruch. Mich begann die Einsamkeit zu belasten, und einige 
Mal hätte ich mich hinstellen und die wenigen Minuten auf Sven 
warten mögen. Manchmal glaubte ich unweit das Rascheln der 
Zweige zu hören, wenn es besonders dichtes Gestrüpp zu
durchbrechen galt. Vielleicht wurde dieses Gefühl der Einsamkeit 
durch die zunehmende Furcht hervorgerufen, eine Furcht, die
konkret nicht bestimmbar schien, die jedoch
zuweilen 
kribbelnde Schauer verursachte. Ich erinnerte mich, wie wir als 
Kinder im Dunkeln Gespenster spielten,  mit ausgestreckten
Armen, jederzeit gewärtig, auf einen von uns zu stoßen oder
selbst gehascht zu werden. So ähnlich überkam es mich auf
diesem Marsch.

Noch zwei Schweber überflogen uns, beide in der gleichen 
Richtung und beide mit ähnlicher Fracht. Die Fremden schienen 
sich auf kleinere Fahrzeuge spezialisiert zu haben. In einem der 
Wagen, die geschleppt wurden, befanden sich nur zwei Personen. 
Sie schienen wirklich an Menschenmangel zu leiden, wenn sie
die Leute schon einzeln mit großem Aufwand auflasen.

Einmal verständigte ich mich eine längere Zeit mit Sven – wir 
wollten auch mit dem Funken vorsichtig sein. Denn obwohl wir 
so genannte Richtfunkgeräte verwendeten, streuten die Wellen
beträchtlich. Niemand durfte annehmen, unsere ungebetenen
Besucher wären nicht in der Lage, irdischen Funkverkehr zu
bemerken und abzuhören. Die Linie, auf der wir uns bewegten
und die uns die Flugrichtung der Schweber eingegeben hatte,
führte direkt auf einen weidewirtschaftlichen Komplex zu, der,
auf der Karte noch als „perspektivisches Vorhaben“
gekennzeichnet,  ziemlich neu sein musste. Und es ging bei
unserer Kontaktnahme darum, dass wir diese Stätte aufsuchten, 
bevor wir auf unsere ursprüngliche Route zurückkehren würden.

Am frühen Nachmittag erreichten wir ein Gelände, das
vielleicht schon als Wiese zu bezeichnen war. Es schien, als wäre 
vor Zeiten einmal eine Bodenpflege darüber hingegangen. Die 
Abstände zwischen den Buschgruppen vergrößerten sich, das
Laufen wurde leichter.

Ich erschrak, als ich auf das erste Rind traf, das friedlich hinter 
einem Busch gegrast hatte und das, als ich unmittelbar an ihm
vorbeischritt, unwillig brummend den Kopf hob und mich
anglotzte. Im Weitergehen begegneten mir noch viele solcher
Tiere, die, offenbar herrenlos und sich selbst überlassen, über die 
riesige Weide verteilt waren.

Weit links kam ein Brummen auf, von unserem Flugzeug
wahrscheinlich. Wir waren durch das Einschwenken in die Linie 
der Schweber ein ganzes Stück vom ursprünglich vereinbarten
Kurs abgewichen.

Ich richtete mein Funkgerät, so gut ich konnte, auf die
Geräuschquelle, beachtete auch, dass ich vorhalten musste, und 
gab das vereinbarte Signal. Offenbar aber wurde es nicht 
aufgenommen, denn das Geräusch verschwand nordwestlich, 
scholl dann jedoch fast genau vor uns wieder auf und kam näher. 
Ein Glück, der Pilot hatte eine Schleife gezogen. Ich sendete
abermals, und nun klappte es offenbar. Ich bekam die
Bestätigung, und entgegen der Vereinbarung und aller Vorsicht
zum Trotz begründete ich knapp, unsere Marschänderung. Und 
ebenso regelwidrig erhielt ich die Information, dass sich vor uns
das vermutete Objekt befinde, sich dort aber ein beachtliches
geschäftliches Treiben erkennen lasse, mehrere der Schweber
betätigten sich dort… Plötzlich brach die Sendung ab. Der
Motor des Sportflugzeugs heulte auf, und es schoss nach Süden 
davon. Dann sah ich sie: Zwei Disken schnellten vor uns über
den Horizont und sausten zischend niedrig über mich hinweg, 
unverkennbar dem Flugzeug hinterher. Ich glaube, es war wie ein 
Stoßgebet, das ich meinen beiden Kameraden da oben
hinterhersandte im Wunsch, sie mögen diesen Halunken
entkommen. Gleichzeitig verstärkte sich meine Angst, wir
könnten durch diesen Zwischenfall entdeckt worden sein und 
eine nächste Aktion würde uns gelten. Aber Anzeichen dafür
ließen sich in der folgenden halben Stunde nicht erkennen. Und 
eigenartigerweise fühlte ich mich dann zwischen den Kühen,
deren Anzahl zunahm, sicherer. Ich bildete mir ein, hätten die
Fremdlinge Biodetektoren, sie würden uns unter den vielen
Impulsen, die von der Weide aufstiegen, nicht herausfinden
können.

Das Gelände, mit Büschen bestanden, stieg zu einer
Bodenwelle an. Als ich deren Scheitel erreichte, hielt ich
überrascht inne, verzog mich dann aber schleunigst unter einen 
Busch, streckte mich hin und beobachtete.

Vor mir tat sich viel. Ich schätzte, an die drei- oder vierhundert 
Menschen gruben in unmittelbarer Nähe mehrerer flacher, lang 
gestreckter Gebäude, die sich unschwer als die neuerbaute
Rinderzuchtanstalt erkennen ließen, den Boden um, das heißt, sie 
stachen die Grasbüschel ab und klopften deren Wurzeln
sorgfältig über Tragkästen aus, gewannen so den anhaftenden
Boden. Andere schleppten solche Kästen, und eine größere
Brigade war mit dem Bau – kein Zweifel – eines riesigen
Folienzeltes befasst, ja, so musste man das deuten. Nur bei der
Baustelle hielten sich grüne Kugeln auf, und ab und an hatte ich 
den Eindruck, als würde die eine oder andere Bewegung eines
Beschäftigten nicht ganz freiwillig ausgeführt, als machte dort
einer Nachdruck. Und mir kam natürlich die Schiebefeldtechnik 
der Aliens in den Sinn, die ich mehrfach an mir verspürt hatte.

In den bereits fertigen Teil des Zeltes schütteten andere aus 
ihren Kästen die Erde. Deren Gesichter schienen, soweit ich das 
durch das Fernglas ausmachen konnte – genau wie die der
Batzenabstecher – stumpf, wie die Gesichter solcher, die durch
die Glocke mussten. Die Zeltbauer aber glaubte ich
unbeeinflusst. Sie warfen sich verstehende Blicke, ab und an
sogar  Worte zu. Und sie arbeiteten umsichtig und schnell, wie
es offenbar von ihnen verlangt wurde. In ihrer Nähe gewahrte
ich zwei schwärzliche Leichen, vielleicht hatten Gefangene
fliehen wollen…

Ich schrak zusammen, als hinter mir ein Ast brach. Als ich
herumschnellte, sah ich in Svens lachendes Gesicht. Er hatte
wohl nicht damit gerechnet, dass ich den Marsch unterbräche. 
Nun bedeutete er mir, dass er sich, einige Dutzend Meter von
mir entfernt, ebenfalls niederlassen würde. Ich hatte den
Eindruck, er strotzte vor Unternehmungsdrang, als er das
Treiben vor uns betrachtete.

Eine Weile beobachtete ich noch. Einschneidend Anderes
ergab sich dort unten nicht. Sie bauten ein Treibhaus größten 
Ausmaßes und würden damit sicher eine Weile zu schaffen 
haben, obgleich vorgefertigte Gerüstteile stapelweise 
herumstanden und wahrscheinlich nichtirdischer
Produktion 
waren.

Je länger ich lag und schaute, desto mehr machte ich mir 
Gedanken, was das sollte. Die Erde in diesen Breiten Finnlands 
hatte sicherlich eine sehr niedrige Bodenwertzahl. Nun, das
konnte man künstlich verändern und die Wachstumsbedingungen 
auch. Das Nächstliegende war natürlich, sie benötigten solche
Anlagen für die Produktion von Nahrung. So hoch entwickelt sie 
auch sein mochten – wenn man überhaupt, so wie sie sich gaben, 
von einer hohen Entwicklung sprechen durfte
–, der
Organismus  musste regeneriert werden. Nur schien mir nicht
einleuchtend, dass sie, die eine ammoniakdurchsetzte
Atmosphäre  benötigten, Pflanzen züchteten, die auf Sauerstoff
angewiesen waren. Nun, man würde sehen… In mir reifte der
Plan, das Ganze aus nächster Nähe zu betrachten. Wo anders als 
in einem solchen Stützpunkt der Eindringlinge konnte man mehr 
über sie erfahren! Stapel unbekannter Materialien, Behälter, eine 
Anzahl merkwürdiger Maschinen deuteten zweifelsfrei darauf
hin, dass sie mit dem Aufbau der Station gerade begonnen hatten.

Erregung packte mich, als ein Schweber mit einem Kleinbus 
eintraf, in dem sich sechs Menschen befanden. Sie setzten ihn
ab, drei Kugeln zwangen die Leute heraus, vier von ihnen –
darunter zwei Frauen – in das Gebäude hinein, zwei zu der
Montagegruppe. Wenig später sah ich auch die vier bei den
Erdarbeitern mit den gleichen stumpfen Gesichtern. Die zwei
anderen waren schnell eingereiht und packten beim Zeltbau zu.

Bebende Wut hatte mich erfasst. Ich blickte hinüber zu Sven, 
dem Neuling. Im Profil konnte ich ihn sehen und eine Hand.
Diese Hand hatte sich in einem Grasbüschel verkrampft, durch
das Fernglas erkannte ich die vor Kraftanstrengung weißen
Finger.  Sven blickte starr hinunter in ohnmächtigem Hass. Ich
fühlte mich veranlasst, ihm einige beruhigende Sätze zu sagen.
Seine Reaktion blieb aus. Ich weiß nicht, ob er die leise
gesprochenen Worte aus seinem Gerät überhaupt vernommen
hatte.

Da kroch ich zu ihm, tippte ihn an, bedeutete ihm, mir in eine 
Kuhle unterhalb der Bodenwelle zu folgen. Wir krochen in ein
dichtes Brombeergestrüpp. Es galt abzusprechen, wie wir
vorgehen wollten, und das schien mir im direkten Kontakt nun
doch sicherer als über Funk. Außerdem dachte ich, dass mich
Sven in diesem Augenblick benötigte.

Wir hatten uns geeinigt, noch eine Nacht und einen Tag lang 
zu beobachten, Gewohnheiten zu erspähen, herauszubekommen, 
nach welchem Rhythmus dort unten gearbeitet wurde, um die
eigenen Aktivitäten danach richten zu können.

Nach unserem Gespräch, in dem wir auch
– sehr zum
Leidwesen Svens – festgelegt hatten, dass ich nach vorn gehen 
und er weiter im Verborgenen absichern würde, ereignete 
sich bis gegen sechzehn Uhr nichts, außer dass erneut  ein 
Transport von zwölf Leuten eintraf, von denen drei in die
Zeltbaugruppe kamen.

Dann sonderte eine Kugel drei Männer von dieser Gruppe ab 
und führte sie abseits – sogar ein Stück gegen uns, sodass ich
bereits erwog, mich zurückzuziehen. Aber sie hatten zwei Rinder 
zum Ziel, die sie kurzerhand niederstreckten. Unter Aufsicht der 
grünen Kugel schnitten sie Fleischstücke aus den Tierleibern,
lagerten sie in leere Erdkästen, die dann von einer Trägerkolonne 
in eines der flachen Gebäude transportiert wurden. Man sorgte
also, wenn auch auf eine äußerst barbarische Art, für die
Verpflegung  der Leute, denn eine Stunde nach dem die Tiere
zerlegt waren, glaubte ich einen Brühduft zu verspüren, der den 
Hang hinaufzog und mich nach einer Konzentrattablette greifen 
ließ, weil sich heftiger Appetit einstellte.

Noch vor Eintritt der Dunkelheit wurden die Arbeiten
eingestellt und die Menschen gruppenweise in die Gebäude
„geleitet“. Sicher ging ich in der Annahme nicht fehl, dass es die 
ehemaligen Rinderställe waren, die jetzt den Gefangenen als
Unterkunft dienten.

Die kurze Polarnacht wurde mir lang und brachte keine neuen 
Erkenntnisse, sodass ich beinahe bedauerte, noch einen Tag auf 
Beobachtungsposten bleiben zu müssen. Am liebsten hätte ich
diese Nacht bereits gehandelt – allerdings gestand ich mir ein,
dass ich längst nicht genau genug wusste, wie. Klar war mir,
dass ich mich unter die Menschen dort unten mischen, eine
Weile unter ihnen leben würde, beobachten und dann… Ja, und 
dann? Dieses „und dann“ zeichnete sich außerordentlich 
nebulös ab. Es konnte eigentlich nur Flucht heißen.

Der nächste Tag verlief ruhig. Die Arbeiten gingen zügig 
weiter. Neue Gefangene kamen nicht – hatten sie genügend 
Arbeitskräfte? Ich bangte, dass sie gar zählen mochten. Das
allein könnte unsere Pläne zum Scheitern bringen. Aber sie
trieben die Sklaven früh so auf die Plätze, wie sie sie am Abend 
weggeleitet hatten. Nichts deutete auf eine Kontrolle hin.

Unser Flugzeug ließ sich nicht sehen. Hatten sie es erwischt? 
Offenbar erschien den Unseren das Risiko zu groß.

Es fiel mir auf, dass eine grüne Kugel stets mit einem
bestimmten Mann mehrmals am Tag für Minuten dicht
beisammen stand. Ich beobachtete die beiden scharf und glaubte 
festzustellen, dass der Mann mit diesem Aufseher
sprach. 
Zunächst  sah es immer so aus, als bekäme er etwas gesagt, 
worauf er dann antwortete, ja sich mitunter ein
Disput 
entwickelte. Also fand dort eine Verständigung statt. Dort
musste ich sein. Diese Entdeckung enthob mich
der 
Entscheidung, zu welcher der Menschengruppen ich
mich 
schlagen würde. Fast hätte ich die andere vorgezogen, weil diese 
überhaupt nicht bewacht wurde. Die Unglücklichen waren
programmiert, würden also keinen Widerstand leisten, keine
Bedürfnisse entwickeln außer jenen, die für sie bestimmt waren. 
Dort schien es mir zunächst leichter, ungestört beobachten zu
können, schon weil ich nicht befürchten musste, von den
eigenen Leuten in Schwierigkeiten gebracht zu werden, da sie
natürlich mein freiwilliges Hinzugesellen bemerken und daraus
möglicherweise Hoffnungen schöpfen würden, ihre eigene Lage 
zu verbessern. Da sie scharf bewacht wurden, konnte die
Aufsicht einer solchen Bewegung leicht gewahr werden.

Am späten Nachmittag umrundeten wir, entgegengesetzt 
pirschend, das gesamte Objekt. An der Rückfront der Ställe 
befanden sich Luftschleusen. Wenn überhaupt, schien dort ein 
Einstieg möglich. Wachen auf der Rückseite entdeckten wir nicht.

Je näher der Feierabend rückte, desto unruhiger wurde ich. 
Verabredungsgemäß rückte Sven zu mir. Wir stimmten uns noch 
ein wenig ab, das meiste musste ohnehin so genommen werden, 
wie es sich ergeben würde.

Sven zeigte sich ebenfalls voller Unruhe, und er versuchte, auch 
unter Hinweis auf das ausgebliebene Flugzeug, mich zu
überreden, die Unternehmung gemeinsam zu
starten. 
Vereinbarungen und Order seien nichts Starres. Man müsse
sich den Gegebenheiten anpassen.

Ob ich ihn überzeugt hatte, dass es dennoch für uns besser 
sei, wir trennten uns, wusste ich nicht. Es wurde Zeit für mich.

Im letzten Augenblick kam mir eine Idee. Bisher erschien es
mir am Schwierigsten, mich dem freistehenden Objekt zu
nähern, ohne bemerkt zu werden. Die Polarnacht blieb
durchsichtig. Buschwerk nahe der Gebäude fehlte. Ich hätte
riskieren müssen, beim Annähern ertappt zu werden.
Selbstverständlich wäre es für die anderen dann ein Leichtes
gewesen, mich auszuschalten. Dennoch, ich hätte es so gewagt, 
weil es eine andere Lösung scheinbar nicht gab.

Aber: Um mich herum standen und lagen wiederkäuend Kühe. 
Sie gehörten ins Landschaftsbild, daran hatten sich auch die
Außerirder gewöhnt. Wenn ich also…

Es war noch nicht so dunkel, dass ich nicht hätte wählen 
können. Dennoch wurde der erste Versuch ein Reinfall. Als ich
mich auf das Tier, das mir gutmütig erschien, setzen  wollte, 
wurde es bockig, drohte auszubrechen. Da sprang ich lieber
wieder ab.

Dann hatte ich Glück. Ich schwang mich auf eine Kuh, die
scheute ein wenig, stand offenbar erschrocken, brummelte vor
sich hin und ging dann wie verstört einige Schritte. Ich redete 
ihr, tief zu den Ohren gebeugt, gut zu. Nur allmählich ließ sie
sich durch Schenkel- und Fersendruck bewegen, langsam den
Hang hinunterzutrotten. Ich lag so flach, wie ich nur konnte, auf 
ihrem Rücken, klammerte mich mit Armen und Beinen fest,
versuchte dennoch, den Blick nach vorn frei zu halten.

Im offenen Hof, den die Gebäude flankierten, glaubte ich die 
Schemen dreier Kugeln zu erkennen, die bewegungslos 
beieinander standen. Doch plötzlich, ich wäre deswegen beinahe 
zu Boden gegangen, setzte sich eine ruckartig in Bewegung, kam 
auf mich zu, hielt an der Gebäudeecke jedoch an, bog
rechtwinklig zum Giebel hin ab, änderte erneut den Kurs, flitzte
die Rückseite – mein Ziel – des Hauses entlang und näherte sich 
wenig später aus entgegengesetzter Richtung den zwei still
verharrenden Artgenossen. Eine Streife – also bewachten sie
doch.

Vorsichtig dirigierte ich mein Reittier, ließ es ab und an eine
Weile stehen. Und ich gewahrte, dass andere Kühe ebenfalls
nachtwandelten. Ich benötigte so noch fast eine Stunde, bis ich
meinem Ziel nahe war, dann lenkte ich das Tier zur Rückwand. 
Unmittelbar über mir befand sich die Luftöffnung, verschlossen 
mit einer feststehenden, halb offenen Streifenjalousie. Schon
wollte ich mich damit befassen, als in einem Abstand von nicht 
einmal drei Metern die Wachkugel erneut vorbeiflitzte. Als ich 
mich vom Schreck einigermaßen erholt hatte, sah ich zur Uhr.
Eine Stunde und zwanzig Minuten lagen zwischen der ersten
und dieser Kontrolle. Es blieb die Frage, ob auf einen solchen
Turnus Verlass war oder ob womöglich der Wächter nunmehr
bereits nach Minuten wieder auftauchen würde.

Ich steuerte die Kuh unmittelbar unter die Öffnung. Die 
Jalousie bestand aus Aluminiumblech und ließ sich sehr leicht 
verformen. Durch Hin- und Zurückbiegen gelang es mir schon
nach kurzer Zeit, das Hindernis zu zerstören. Geräusche ließen
sich nicht gänzlich vermeiden. Befand sich im Raum bei den
Menschen eine Wache, war ich verraten.

Nach dem Entfernen von vier Blechstreifen fand ich die
Öffnung groß genug, mich hindurch zu zwängen. Vom Rücken 
der Kuh aus war das ein Leichtes. Auf der andern Seite ließ ich 
mich hinabfallen, kam auf die Füße, stand benommen, weil im
Stockfinstern. Nur oben, gerade noch erreichbar, lag ein
Schimmer des Fensters.

Ich tastete nach den abgebrochenen Metallstreifen, bog sie 
einigermaßen in die alte Lage.

Eigenartigerweise ließ sich
– mit Ausnahme vereinzelter
Vogelstimmen von außen – innen nicht das leiseste Geräusch 
vernehmen. Nach meinen Beobachtungen musste ich mich in
dem Raum befinden, in dem die Gruppe, zu der ich wollte,
hineingelotst worden war.

Dann wurde es mir langsam bewusst, ich befand mich in 
leeren Stallboxen; wahrscheinlich wurde der Flachbau in der 
Mitte durch eine Wand geteilt. Eine winzige Lampe führte ich
mit, aber ich wagte nicht, sie zu benutzen. So entschloss ich
mich, den Morgen abzuwarten.

Obwohl ich dann und wann eindöste – um richtig zu schlafen
fühlte ich mich ohnehin zu sehr erregt –, blieb ich bereit, auf die 
geringste Veränderung in meiner Umgebung zu reagieren.

Als sich der Morgen ankündigte, zunehmend traten die
Vierecke der Luftöffnungen aus der Finsternis heraus, begann 
ich die Räume zu untersuchen. Es gab eine Trennwand. Diese
tastete ich mich entlang, irgendwo musste es einen Durchbruch 
zum  Eintrieb der Tiere geben. Als ich ihn erreichte und
vorsichtig um die Trennwand bog, hörte ich auch die Geräusche 
schlafender oder ruhender Menschen. Ich zog mich wieder
zurück, ließ mich einige Meter neben dem Durchgang nieder und 
nickte dann fest ein.

Geweckt wurde ich durch Schrittgeräusche, Gerede, Klappern 
von Gegenständen. Drüben brach man auf, höchste Zeit für
mich. Flach drückte ich mich die Mauer entlang an den
Durchgang heran. Es war dämmrig, aber hell genug, die
Räume zu überblicken. Ich lugte um die Ecke. Mir gegenüber 
befand sich das Tor zum Hof, das einen Spalt offen stand.
Dann erschrak ich ein wenig, als eine laute, steife Stimme rief: 
„Wir beginnen jetzt die Arbeit.“ Der Satz wurde zweimal
wiederholt, kein Zweifel, ein Grünkugeliger ordnete an.

Wenig später zog die Gruppe an mir vorbei, müde, zerknittert. 
Sie schliefen sicher in Kleidern, blieben ungewaschen, und
womöglich war die abendliche die einzige Mahlzeit des Tages.

Sie sprachen kaum miteinander, und ihre Gesichter glichen 
beinahe denen jener, die durch die Glocke gegangen waren. Es
fiel daher im Dämmerlicht des Stalles und im gleichgültigen,
müden Trott der Arbeiter nicht auf, als ich mich mit einem
Ausfallschritt, sofort in den gleichen Gang verfallend, gesenkten 
Hauptes einreihte.

Vor dem Tor schwebte eine grüne Kugel. Wir zogen an dieser 
vorbei, mein Herz schlug bis zum Hals. Zählte dieser Aufpasser? 
Ich wagte einen Blick zurück.

Als niemand mehr das Tor passierte, flitzte der Grüne hinein, 
kam nach wenigen Augenblicken zurück, schloss  sich uns an.
Es war also leichter abgelaufen, als ich je zu hoffen gewagt hätte. 
Nun musste ich nur noch mit meinen neuen Kameraden
zurechtkommen. Bisher war ich keinem als Neuling aufgefallen.

An der Arbeitsstelle wurden wir von den anderen Kugeln 
erwartet, und der Tag begann, wie ich es vom
Beobachtungspunkt aus wahrgenommen hatte. Ich packte mit 
zu, hatte mich bald eingefügt. Ich transportierte mit einem
Leidensgefährten die Bögen, die aus einem leichten grauen Stoff 
bestanden, hielt an einem Ende fest, bis ein anderer mit einer
Art Sprengring den Bogen, der später die Folie stützen würde, an 
einem in den Boden eingelassenen Sockel befestigte.

Mein Partner sah mich einmal scharf an, stellte fest: „Bist 
gestern mitgekommen?“

Ich nickte. Damit schien er befriedigt. Ich empfand das aber als 
zu wenig, glaubte, ein Neuling müsste sich anders erkundigen. Ich 
tat es.

Er antwortete widerwillig, so als wollte er sagen: Wenn du
mehrere Tage hier bist, weißt du alles selber. Es stimmte: Es gab 
eine Hauptmahlzeit am Abend, eine Mittagspause, in der
überlagertes Obst und Gemüse bereitstanden.

Anfangs habe es Konserven gegeben, die wären alle.

Mein Arbeitspartner hieß Fred, und er war ein Feigling. Denn 
schon nach diesen ersten Sätzen meinte er, ich solle besser ruhig 
sein, sie hätten Unterhaltungen nicht gern. Ich könne mich ja in 
der Pause und abends erkundigen. Er habe keine Lust, zu der 
Erdarbeitergruppe umverfügt zu werden. Vorgestern hätten sie
es mit einem gemacht, der sein Maul nicht halten konnte.

Nun gut. Ich würde noch erfahren, was es zu erfahren gab.
Zunächst hatte ich noch zu tun, meine Zuordnung zu den 
Arbeitsaufgaben so zu steuern, dass ich in die Nähe
des 
Sprechers der menschlichen Arbeiter geriet. Ich glaubte, über
das Mithören der Dispute müssten sich Schlüsse auf die Art
und Weise der Kommunikation ableiten lassen. Unterhielten sie
sich mit uns, oder befahlen sie nur, wie wählten sie die Worte,
und wie war – soweit in einer künstlichen Sprache möglich – der 
Ton? Das schon schien mir als Ergebnis meines Auftrags
wichtig.

Vor der Mittagspause – mir tat das Kreuz von der ungewohnten 
Arbeit weh – ergab sich die Gelegenheit. Wir hatten bis zu
diesem Zeitpunkt fast ohne ein Wort stur vor uns hin gearbeitet.

Natürlich versäumte ich keine Gelegenheit, Eindrücke in mich 
aufzunehmen, zu spähen. Die Aufsicht ließ uns im Wesentlichen 
ungeschoren. Doch nach der Absprache eines neuen
Arbeitsganges kam es schon vor, dass der eine oder ändere sacht 
in die richtige Position geschoben wurde. Einige Mal widerfuhr 
es auch einem, der sich nach Meinung eines der drei Aufseher
zu lange gestreckt oder nicht gebückt hatte. Uns beide ließ man 
in Ruhe, unser Arbeitsgang lief gleichmäßig.

Gerade vor der Mittagspause montierten wir den letzten Träger, 
und es schien, als wäre damit das Skelett dieses Gewächshaus 
errichtet. Natürlich blieb noch viel zu tun: Die Erde war erst zu 
einem Drittel eingetragen. Als ich das sah, durchfuhr mich ein
Schreck. Was passierte, wenn wir uns unserer Aufträge 
entledigt hatten und noch immer Erde zu transportieren war?
Was geschah überhaupt mit uns, wenn das Haus komplett
stand? Im Augenblick aber wölbten sich über uns die nackten
Stützbogen.

Als ich zu unserem Vormann gehen wollte, nach weiterer 
Arbeit zu fragen, sah ich, dass eine der Kugeln dies schneller 
verwirklichte. Aufmerksam schienen sie zu sein.

Aus dem Blick unseres Sprechers schloss ich, dass von mir und 
Fred die Rede sein musste. Ich schlenderte näher, und nichts
hinderte mich.

„… zu dritt Folie darüberbreiten. Die zwei und du.“ Das erste 
Mal hörte ich diese Stimme, und ich muss sagen, sie klang nicht 
übel, nicht so blechern, wie ich es von Computern und
Übersetzungsautomaten her kannte. Ich konnte mir denken,
dass sogar Satzmodulation möglich sein  müsste. Und ich
frohlockte innerlich. Man hatte uns drei eingeteilt. Ich würde
mit dem Sprecher und Fred eine Gruppe bilden. Und nicht der 
Schimmer einer Folie ließ sich sehen, das hieß für mich, dass
diese Arbeit gerade begann und demzufolge eine Weile dauern 
würde.

Kurz musterte mich der Sprecher, als wäre er verdutzt. Er kam 
einige Schritte auf mich zu, sah mir noch einmal scharf ins
Gesicht und sagte dann: „Bist neu hier, nicht?“

„Nemo mein Name.“ Er streckte mir die Hand hin.

Hatte er mich durchschaut? Anders konnte ich diese Geste 
kaum deuten. Man begrüßt sich nicht in einer Arbeitsgruppe, in 
der man bereits den halben Tag zusammenwirkte, mit
Handschlag.

„Igor“, antwortete ich.

Wir gingen durch die Bögen auf das andere Ende des unfertigen 
Hauses zu. Mit einer Handbewegung wollte ich Fred auffordern, 
sich uns anzuschließen. Aber er folgte uns bereits, sacht
angeschoben, wie ich bemerkte.

Auf halbem Weg kam uns eine Gruppe der Erdtransporter 
entgegen. Ich musste wegsehen, und wie von selbst ballten sich
mir die Fäuste.

Ohne uns anzublicken, schritten sie rasch vorüber, hastig, wie
von einer inneren Kraft getrieben.

„Beruhige dich“, raunte Nemo. Und erneut fiel mir auf, dass er 
mit einem Akzent sprach. Und eines überraschte mich. Mir
schien, als flüsterte er so, damit es Fred, der in dem schmalen
Gang hinter uns lief, nicht unbedingt hören musste. Aber ich
konnte mich täuschen, nahm mir jedoch vor, künftig auf sein
Verhalten Fred gegenüber zu achten.

Als wir die hintere Giebelseite des etwa zweihundert Meter
langen Hauses erreicht hatten, schob sich einen Meter über dem 
Boden ein Schweber näher. In mir stieg das Bild von
Detonationen, herumfliegenden Blechtrümmern, Rauch und
Ammoniakgeruch auf. Und angesichts der Stumpfgesichtigen, 
die in Reihe an mir vorbeischritten, hätte ich erneut mit Wonne 
den Auslöser gedrückt.

Stattdessen zerrten wir aus der weit geöffneten Luke des
Schwebers eine außerordentlich geschmeidige, halb durchsichtige 
Folie heraus, das heißt, wir halfen nur nach, die
Gewächshausabdeckung wurde von innen herausgeschoben, und 
wir achteten darauf, dass an der Türöffnung kein Stau entstand. 
Das Zeug fasste sich an wie Samt, vermittelte jedoch sofort den 
Eindruck außerordentlicher Festigkeit, und, obwohl federleicht,
es war fünf Millimeter stark.

Diese Folie sollten wir über die Bögen ziehen, und das ließ sich 
nicht einfach an. Erstens wurde sie an der Lukenöffnung des
Schwebers doch gestaut, zweitens befand sich der Scheitelpunkt 
etwa zwei Meter fünfzig über dem Boden, und drittens, je größer 
das Stück wurde, das aus dem Flugzeug quoll, desto schwerer
ließ es sich dirigieren.

„Das geht so nicht“, sagte Nemo. Er sprang von einem Stuhl, 
auf dem er stehend vergeblich versucht hatte, in der Mitte die
Bedeckung über den Rahmen zu ziehen, während  wir es unten
am Boden an den Flanken leichter hatten.

Nemo ging mit bis in Schulterhöhe erhobenen Händen auf den 
nächsten Aufpasser zu.

„Aha“, dachte ich, „wieder ein Zeichen der Absprache.“

Nemo bestellte doch tatsächlich einen Greifer. Er erläuterte, 
dass spätestens beim dritten Bogen die Kraft der Männer nicht
mehr ausreichen würde, die Folie zu ziehen.

Es schien, als überlegte die Kugel. Nichts auf ihrer Oberfläche 
deutete übrigens darauf hin, dass sie in der Lage war, Nemo zu 
verstehen. Doch dann sagte sie: „Die Maschine wird kommen.
Wartet.“

Nichts rührte sich. Wir standen und wurden auch nicht
angehalten weiterzuarbeiten. Die Kugel stand ebenfalls, die Folie 
bewegte sich träge in einem leichten Wind.

Zehn Minuten später schritt der Greifer heran. Unwillkürlich
suchte mich ein Schauer heim. So ein Gerät hatte mich
seinerzeit am Fluss gepackt und in den Schweber gebracht, hatte 
dem Kameraden den Leib zerdrückt.

Die grüne Kugel wurde ein wenig mobiler. Sie stieg in die
Höhe, programmierte offenbar das Gerät, und ich verwünschte 
schon im Stillen diese Tätigkeit, denn nun würde der Greifer den 
Arbeitsrhythmus bestimmen. Aber da hatte ich mich
glücklicherweise geirrt.

Der Greifer hatte von der Seite die Folie oben in der Mitte zu 
packen. Aber zwischen die Bögen durfte er offenbar nicht, um
nicht die locker aufgeschüttete Erde festzutrampeln. Er kam so in 
einen ungünstigen Kraftschluss und geriet anfangs einige Mal ins 
Schwanken, sodass er sich umsetzen musste, was Zeit kostete. 
Die beiden Zipfel dann nachzuziehen fiel uns nicht schwer.

Dann fanden wir unseren Rhythmus: Nemo dirigierte den 
Greifer zum günstigsten Ansatzpunkt, gab das Zeichen, wann
das Gerät zuschnappen sollte. Daraufhin zog die Maschine die
Folie zu den nächsten Stützen, und wir richteten am Boden links 
und rechts die Ecken.

Schon beim dritten Bogen kam Nemo nahe an mir vorbei und 
sagte leise: „Langsam, Freund, langsam. An dieser Arbeit wollen 
wir uns eine Weile festhalten. Ich sorge dafür. Sieh du auch zu, 
dass es umständlicher wird.“

Ich beobachtete scharf, Fred bekam solche Vorschläge von 
Nemo nicht.

Die Kugel sank herab. Es schien ihr wohl, als wäre für sie alles 
getan, der Vorgang lief automatisch. Und langsam wurde ich mir 
sicher, dass niemand die einzelnen
Bewegungsabläufe 
beaufsichtigte, nur die allgemeine Beschäftigung; denn ich
konnte einen Zipfel drei-, viermal nach den freundlichen
Hinweisen Nemos „verlieren“, da und dort nachzerren, niemand 
nahm Notiz davon. Das heißt, einer doch: Fred. Ich sah ihn
mehrmals über mein Ungeschick missbilligend den Kopf
schütteln, etwas vor sich hin brummelnd. Dass Nemo den
Greifer unsinnig hin- und herschwenken ließ, das
Zupackkommando verzögerte, gewahrte Fred offenbar nicht.
Möglicherweise konnte er sich darüber kein Urteil bilden. Ich
weiß nicht, ob es mir aufgefallen wäre, hätte mich Nemo nicht
auf sein Tun aufmerksam gemacht.

Nach dem vierten Bogen schwebte eine Kugel an Nemo heran 
und sagte in normaler Lautstärke: „Pause.“

Nemo legte die Hände an den Mund und rief: „Pause.“

Die Arbeit ruhte schlagartig. Müde schritten die Arbeiter auf
das Haus zu, und sie sprachen, obwohl es nun erlaubt schien,
kaum miteinander.

Ich schloss mich an, hatte den Eindruck, dass sich Nemo 
absichtlich an meine Seite schob. Niemand schien an meiner 
Anwesenheit Anstoß zu nehmen. Sie strebten zur Tür, drängten 
sogar.

Als ich eintrat, gewahrte ich, warum: Im Trog, der ehemals den 
Kühen als Tränke gedient hatte, lagen unsortiert zum Teil
verdorbene Äpfel und Bananen, Möhren, Blumenkohl, 
Orangen, Kondensmilchdosen, Zwiebeln und rohe Kartoffeln. 
Jeder versuchte, das Ansehnlichste zu erwischen. Die Zugriffe
waren gierig, die Gesichter verbissen, das Verhalten egoistisch,
rücksichtslos.

Mich wunderte das. Sollte die gemeinsame Gefangenschaft 
nicht zu verstärkter Solidarität, zum Gemeinsinn führen? Ich
hielt mich zurück, verspürte aber Hunger, bekam dann einen
gedrückten Blumenkohl und einige fleckige Orangen ab. Nemo
erging es ebenso. Fred, den ich bereits auf der Schütte sitzen und 
kauen sah, hielt schützend mit dem linken Arm mehrere
Milchdosen und ansehnliche Äpfel im Schoß.

Ich setzte mich ein wenig abseits. Es roch nach Stall und 
Schweiß.

Wie zufällig nahm Nemo neben mir Platz. Er biss in eine 
Möhre, kaute, sah geradeaus und sagte dann undeutlich:  „Also, 
Igor – wie kommst du hierher?“ Es klang nicht wie eine Frage, 
sondern wie eine Aufforderung zu reden, die keinen Widerspruch 
duldete.

Lange zögerte ich nun nicht mehr. Ich gestand Nemo das 
Wesentlichste aus meinem Auftrag. Er schien mir
vertrauenswürdig, war eine verlässliche Stütze im Notfall, und er 
bildete eine notwendige Brücke zur Kommunikation, von der
ich noch nicht wusste, wie sie zu begehen war.

„Mut hast du“, bemerkte Nemo.

„Ich hatte kaum eine Wahl“, entgegnete ich. Es sollte ein 
Scherz sein, wenn ich aber recht überlegte – so abwegig war der 
Gedanke nicht.

„Wie das weiter verlaufen wird, weißt du nicht“, stellte Nemo 
fest.

Ich nickte und bat, er möge mir einiges aus seinen bisherigen 
Erkenntnissen mitteilen. Danach hatte man ihn als einen der
ersten  – für diesen Standort – in einem Personenkraftwagen, in
dem er sich auf der Flucht nach Süden befunden hatte, mit vier
anderen gekidnappt, von denen man zwei verschleppt und zwei 
zu Erdtransportern gemacht hatte. Weshalb er nun von
Anbeginn an Sprecher sein durfte, wusste er nicht zu sagen. Die 
Gruppe sei erst in den letzten Tagen auf diese Stärke gebracht
worden. Die Leute seien verstört, verängstigt, würden die Befehle 
sklavisch  einhalten, aus Furcht, zu Erdarbeitern gemacht oder
getötet  zu werden. Vor zwei Tagen hätten die Grünen einen
Fluchtversuch vereitelt, in dem sie die zwei Leute einfach
niederstreckten und liegen ließen. Das und die stumpfsinnigen 
Gesichter derer aus der anderen Gruppe schüchterten ein,
verhinderten bislang eine Einigung im Handeln, vielleicht trage
dazu auch die nach seiner Meinung falsche Hoffnung bei, wenn
das Objekt fertig sei, wieder entlassen zu werden. Deshalb auch
der Arbeitseifer einiger – und die zuvorkommende Willfährigkeit; 
wäre die Situation mit den Kugeln nicht so grotesk, könnte man 
Speichelleckerei sagen. Das sei ekelhaft. Nur einige wenige –
zwar auch zurückhaltend – wären möglicherweise für diese oder 
jene konkrete Aktion zu gewinnen.

„Flucht?“

Er schüttelte den Kopf. „Man weiß nicht, ob und wohin sie 
sehen, ob sie andere Sensoren oder eine
Automatenüberwachung einsetzen. Man könnte höchstens
nachts…“

„Sie besitzen zwei Augen wie wir.“

Nemo blickte verwundert.

„Ich habe gesehen, was in der grünen Kugel ist. Wesen wie
Engel.“ Ich winkte ab. „Weißt du, was hier angebaut werden 
wird in diesen Häusern? Es soll davon mindestens noch eines
weiter nördlich geben.“

Nemo schüttelte den Kopf. „Gewächshäuser – ja. Was hier 
wachsen soll, ist unklar. Auf diesem Boden wächst außer 
saurem Gras nichts. Ich weiß es, ich bin von hier.“

„Auch nicht, wenn temperiert wird?“

„Auch nicht, es steckt nichts drin in dem Boden.“

„Es muss für sie sehr wichtig sein. Nahrung?“

Nemo zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nie etwas zu sich 
nehmen sehen.“

„Solange wir nicht wissen, wozu das dient, sollten wir nichts 
unternehmen. Ein Schlüssel zu ihnen könnte darin liegen. – Was 
hast du gegen Fred?“

Er verzog ein wenig das Gesicht. „Ich habe ihn unlängst mit 
einer Kugel sprechen sehen und hatte den Eindruck, als geschähe 
es heimlich. Als ich ihn später unauffällig aushorchte, ging er
darauf nicht ein. Was gesprochen wurde, weiß ich nicht.“

„Wenn du es einrichten könntest, mich bei ihnen“, ich lachte, 
„einzuführen, wäre ich dankbar. Was meinst du“, hier kam mir
eine Idee, „ob sie uns zuhören, wenn wir uns in ihrer Nähe
unterhalten?“ Ich begeisterte mich. „Wenn es so wäre, wir
müssten sie so über für sie Wichtiges informieren, dass sie
einsteigen, sich mit uns beraten. Was sagtest du über den
Boden?“

Nach der Mittagspause entwickelte sich zwischen Nemo und 
mir folgender abgesprochene Dialog, kaum dass eine
der 
Kugeln sich in unserer Nähe sehen ließ. Und wir sprachen so
laut, dass sie uns auf jeden Fall hören musste.

Ich trat eine tiefe Mulde in den frisch aufgeschütteten Boden,
aus Versehen, versteht sich. „Pass doch auf“, fuhr mich Nemo 
an. „Was soll denn da wachsen, wenn du schon jetzt alles
zertrampelst.“

Ich lachte auf. „Dass ich nicht lache. Auf dem Dreck soll 
etwas wachsen?“

Nemo sah mich von seinem erhöhten Standpunkt aus an, 
unterbrach das Einweisen des Greifers. „Weißt du, wenn sie
uns auch übel zusetzen, ist es wohl unbestritten, dass sie etwas 
auf dem Kasten haben. Und da werden sie sich natürlich etwas 
gedacht haben, wenn sie hier – und eben mit diesem Boden, 
anderen gibt es in Finnlands Norden nicht – Gewächshäuser
bauen.“

Ich winkte ab. Überlegte. Ein starkes, nicht ganz so vereinbartes 
Argument. „Nur, sie kennen unsere Verhältnisse nicht. Weißt du, 
wie kompliziert so ein bisschen Erde ist? Es müssten schon 
einige Dinge zusammenkommen, wenn darauf etwas wachsen
soll. Da muss die Struktur stimmen, die Bodenbakterien,
Minerale müssen ausreichend vorhanden sein und die
Feuchtigkeit. Diese Bodenwertzahl hier“, ich bückte mich, nahm 
eine Hand voll Erde auf, ließ sie durch die Finger krümeln, „ist 
höchstens fünfundzwanzig.“ Mehr als die normale Schulbildung
über Probleme der Landwirtschaft hatte ich nicht. Die
Fünfundzwanzig sagte ich so daher.

„Donnerwetter, du hast ja Ahnung!“, rief Nemo.

„Möchte sein, habe schließlich vier Jahre darauf studiert!“ 
brummelte ich. „Wenn hier etwas Ordentliches außer dürftigem 
Gras wächst, kannst du künftig ,Platsch’ zu mir sagen.“

„Aber sie könnten künstlichen Dünger haben, das Ganze 
tüchtig aufmotzen.“

Ich winkte erneut ab. „Da sind jahrelange Versuche nötig. Hast 
sicher von biologischen Zyklen gehört, die lassen sich nicht
übergehen, auch von Außerirdischen nicht.“

„Aber hör mal. In Sodankylä haben sie Gewächshäuser, und sie 
bauen dort allerhand an. Ich glaube nicht, dass sie die Erde
dafür von weit her angeschleppt haben.“

„Na ja, entschuldige mal. Wenn ich weiß, was wachsen soll und 
welchen Boden ich habe, dann kann ich mit unseren Mitteln, mit 
entsprechendem Dünger, mit Salzen und anderen bekannten
Beimengungen auch aus diesem Boden hohe
Erträge 
herausholen, noch dazu in einem Gewächshaus.“

„Und das könntest du?“

„Versteht sich.“

Wir waren am Ende unseres gestellten Dialogs. Ein wenig 
spekulierten wir noch herum, was man tun könnte, damit 
dieses oder jenes auch in diesem Boden wuchs. Ich bot Nemo
sogar Mitschurin an und ließ moderne Mutation nicht aus.
Vielleicht verstand Nemo von diesen Dingen mehr als ich, aber 
ich wollte ins Spiel kommen, also strich ich den Experten heraus, 
der gefragt werden wollte.

Während des Gesprächs war die Kugel in unserer Nähe
geblieben, wir rückten sogar arbeitend noch weiter an sie heran, 
sie blieb unbeweglich seitlich stehen. Nichts deutete darauf hin,
dass sie zugehört, geschweige denn die Absicht hatte, etwas zu
unternehmen.

Aber das täuschte.

Wir hatten kaum zwei weitere Bögen mit Folie überdeckt, als 
plötzlich ein Schatten auf mich fiel.

Neben uns setzte ein Schweber auf, ein kleiner, wie ich ihn nie 
gesehen hatte. Eine Kugel glitt heraus, kam auf mich zu und 
fragte 
– ja fragte im Tonfall einer Frage: „Du
bist 
Wachsexperte?“

Ich lächelte und log: „Ja – wir sagen Landwirtschaft.“

„Ich bin es auch.“

Mir fuhr ein gelinder Schreck in die Glieder. Wenn dieser jetzt 
zu fachsimpeln begann, konnte es eine Frage von Minuten sein,
bis er mich bloßstellte.

„Es sind gewisse“, er zögerte, „Forschungsarbeiten zu
verkürzen. Du wirst daran mitarbeiten.“

„Sehr wohl, Chef“, dachte ich sarkastisch. „Ob ich will, ist 
absolute Nebensache.“

„Ab wann?“, fragte ich.

Es entstand eine Pause.

„Wie meinst du das?“, fragte er. „Natürlich ab – jetzt.“

Wieder spürte ich, wie eine Wärmewelle der Angst mich
durchströmte. „Zeit gewinnen“, dachte ich. „Wenn es sich zum 
Beispiel um Bodenanalysen handelt, müsste ich einige Materialien 
haben, Reagenzien, ein Mikroskop…“ Fieberhaft gingen meine
Gedanken, was ich noch benötigte; „Wichtig ist, zu wissen, was 
dort wachsen soll, welchen Bedarf die Pflanzen haben.“

„Gut, das verstehe ich. Wie lange brauchst du, um diese Dinge 
zu besorgen?“

Ich atmete auf. „Ich bin euer Gefangener und nicht Herr 
meines Tuns.“

„Du bekommst einen Begleiter und ein Bewegzeug – für das 
Gebiet, in dem wir sind.“

„Zwei Tage.“

„Das ist zu viel. Morgen – nach der Mitte des Tages begeben
wir uns zur Basis.“ Er stand einen Augenblick unbeweglich, als
dächte er nach. Wahrscheinlich sprach er mit den Seinen, denn er 
trollte sich, als eine andere grüne Kugel anschwebte. Diese blieb
stumm, aber stets in unserer Nähe. Mein Bewacher…

Im Grunde frohlockte ich; sie hatten angebissen! Die Angst 
saß mir allerdings im Nacken. Ich konnte mir leicht ausdenken, 
was geschähe, wenn sie sich genasführt fühlten.

Ab diesem Augenblick wurden wir, Nemo, Fred und ich, von 
unserer Arbeit befreit und wussten mit unserer Freizeit nichts 
anzufangen. Das heißt, ich brannte vor Tätigkeitseifer, benötigte 
dazu keineswegs die grüne Kugel. „Nemo, Fred“, schlug ich
daher vor, „ihr besorgt das Mikroskop und einfache Reagenzien, 
Lackmus, Salzsäure.  Nemo, du müsstest wissen, wo sich eine
landwirtschaftliche  Einrichtung, eine Gärtnerei oder ähnliches
befindet Versucht dort euer Glück. Ich“, mit einem Blick auf die 
Kugel,  „mache mir eine – Konzeption.“ Ich hoffte, Nemo
verstand mich. Dass dieser Fred mit von der Partie sein sollte,
behagte mir nicht. Im Augenblick verfolgte er unser Gebaren 
sehr aufmerksam, ohne sich in die Gespräche zu mischen. 
Andere Arbeitskollegen bedachten uns ebenfalls mit
misstrauischen Blicken, einige stellten Fragen, die aber offenbar 
durch Feldwirkungen schnell gestoppt wurden.

Nemo verstand mich. Wie selbstverständlich ging er auf den 
kleinen Schweber zu, forderte Fred auf, ihm zu folgen, und 
herrschte die Kugel an. „Na, Freund, worauf wartest du noch?
Hast ja gehört, dass wir uns beeilen müssen.“ Nemo hatte die
Situation voll erfasst, wusste, dass er mich jetzt entlasten musste.

Es klappte. Die Kugel öffnete den Schweber, verschwand 
selbst darin, Nemo und Fred folgten.

„Viel Glück“, sagte Nemo noch von der Luke her.

Ich trat auf die Sprecherkugel zu. „Ich benötige Schreibzeug, 
Papier“, sagte ich fordernd.

Mein Sonderstatus hatte sich herumgesprochen. „Ich habe so 
etwas nicht, du musst es dir besorgen“, antwortete die Kugel.

Die Flachbauten bildeten drei Seiten eines Vierecks. Die vierte 
Seite verkürzte ein einstöckiges, kleines Gebäude. Ich
schlussfolgerte: ein Verwaltungsbau. „Ich vermute“, sagte ich,
„dass ich dort drin alles finde.“

„Dann tu das!“ Die Kugel gestattete gnädig.

Fast hätte ich einen Freudensprung gemacht. Besser ging’s 
nicht. Eilig begab ich mich ins Gebäude.

Schon im Treppenhaus hatte ich den Eindruck, dass man 
eilig aufgebrochen war. Türen standen offen, gebündelte Papiere 
lagen herum, Topfpflanzen ließen die Köpfe hängen. Bereits im
ersten Zimmer hätte ich gefunden, was ich angeblich benötigte
aber es ging mir um anderes. Ich eilte nach oben, trat in ein
Zimmer, das ein Fenster zum Wald hinaus hatte, öffnete dieses, 
um beste Bedingungen zu schaffen, und rief Sven. Er meldete
sich beinahe sofort.

Ich gab ihm hastig meine Wünsche nach Angaben über
Bodentyp und welcher Dünger für welche Pflanzen geeignet 
wäre. „Versuche, was du kannst“, bat ich. „Gib die Überwachung 
auf. Es ist eine große Chance, an sie heranzukommen.“ Als
dieser Satz hinaus war, ärgerte ich mich.  Würden wir abgehört,
konnte es Schaden bringen.

„Ich brauche sie nicht aufzugeben weil ich eine Funkbrücke 
habe. Sie ist eingerichtet worden, nachdem das
Flugzeug 
angegriffen wurde. Wann rufst du wieder?“

„Um sechs Uhr morgen früh, wenn etwas dazwischenkommt, 
um acht. Ende.“

„Machs gut.“

Ich raffte einige Bogen Papier und Schreibzeug, ging nach 
unten, sah in diverse Räume – auch hier: überall Anzeichen eines 
eiligen Aufbruchs. Im Chefzimmer stand eine
halbgeleerte
Kaffeetasse. Und da kam mir ein Einfall: Ich ging hinaus, auf die 
Kommunikationskugel zu und sagte: „Hier im Haus habe ich
bessere Arbeitsbedingungen als im Stall. Ich richte mich hier ein. 
Schicke bitte meine Kollegen, sobald sie mit den Geräten
eintreffen, zu mir.“

Ich drehte mich um und ging wieder forsch auf den Eingang 
zu, gewärtig, jeden Augenblick durch ein Feld gebremst und
zurückgeholt zu werden. Nichts dergleichen geschah. Ich machte 
es mir im Chefzimmer gemütlich, es gab eine monströse
Sesselecke, eine Palme, hinter einem Vorhang ein
Waschbecken und eine Kaffeemaschine. Ich fand Kaffee, einige 
Flaschen Spirituosen und eine große Dose mit Keksen vor.
Und dann liebäugelte ich mit den
zwei 
Kommunikationsapparaten auf dem Schreibtisch. Ein
Videophon  und ein Fernsprecher. Im Hörer stand das
Freizeichen! Heilige Einfalt, und ich habe Sven beauftragt, über 
eine komplizierte Funkbrücke…

Im Verzeichnis fand ich schnell die entsprechenden Nummern, 
und wenige Minuten später sprach ich mit dem Direktor des
landwirtschaftlichen Forschungsinstituts in Helsinki, bekam die
Zusage, in zwei Stunden alle erforderlichen Angaben abfragen zu 
können. Erst danach rief ich in Ivalo den Stab an und schilderte 
die hiesige Situation. Es gab kein Knacken in der Leitung,
niemand störte mich. Ich konnte zu keinem anderen Schluss
kommen, als dass sich die Fremdlinge in das Fernsprechsystem 
nicht eingeschaltet, sich womöglich gar nicht darum gekümmert 
hatten. Später überlegte ich mir, warum sie es hätten tun sollen. 
Bislang hatten sie alles vernünftige Leben so oder so gelöscht. 
Und gab es Übersehene – was schon sollten die telefonieren. Es 
könnten nur Hilferufe ohne Ergebnis sein.
Eine 
Partisanenbewegung, die so mit dem Hinterland verbunden wäre, 
hatte sich nicht formiert – war mir jedenfalls unbekannt.

Dass sie sich „vernünftige“ Sklaven nunmehr hielten, war neu, 
Privilegierte  – vielleicht war ich bislang der einzige. Devise 
konnte nur sein: die Sache nicht überziehen und so lange wie
möglich nutzen.

Ich schrieb die Düngersorten und Bodenwerte sorgfältig ins
vorgefundene Notebook und prägte mir einige Begriffe ein.
Dann nahm ich mir ein Glas Rum, setzte mich gemütlich in
einen Sessel und sah mir im Fernseher des Landwirtschaftschefs 
eine seichte Revuesendung an. So ließ ich mir konspirative 
Tätigkeit gefallen!

Nemo und Fred staunten. Sie brachten drei Mikroskope und 
einige wenige Chemikalien, die sie in einer Schule gefunden 
hatten. Es befanden sich Lackmus darunter und Salzsäure. Mehr 
würde ich nicht benötigen, und mit mehr hätte ich auch nichts
anzufangen gewusst.

Zum Abendessen gingen wir hinüber zum Stall. Wir wurden 
von den Leidensgefährten scheel angesehen, einige
machten 
abfällige Bemerkungen. Wir versuchten darzustellen, dass wir
für die Bevorzugung nicht verantwortlich seien  und dass ein
tiefer Fall nicht ausgeschlossen wäre.
Den 
Landwirtschaftsexperten hielt ich aber auch ihnen gegenüber 
aufrecht.

Für jeden gab es ein großes Stück gekochtes Rindfleisch, 
eine Hand voll Pellkartoffeln, und man konnte aus einer Kelle
eine Menge Tee trinken, den man aus einem Kessel schöpfte.
Die Futterküche gab das her.

Später begaben wir uns erneut ungehindert in unser „Schloss“. 
Mich störte nach wie vor, dass sich dieser Fred bei uns befand. 
Er blieb wortkarg und, ich hatte den Eindruck, allzu aufmerksam. 
Glücklicherweise ergab es sich – auch unauffällig unterstützt von 
Nemo  –, dass wir ihn zum Schlafen in den Sanitätsraum
einquartieren konnten.

Natürlich rief ich morgens vereinbarungsgemäß Sven, und ich 
teilte ihm nicht mit, dass ich die erforderlichen Angaben bereits 
besaß. Ich wollte ihn einfach nicht enttäuschen. Ihm musste es auf 
seinem Posten langweilig genug vorkommen, und nun sollte das, 
was er sicher intensiv ermittelt hatte, wertlos sein.

Er hatte die Informationen über eine Zweigstelle der
Universität bekommen. Sie enthielten Abweichungen von dem, 
was ich bereits besaß. Ich konnte vergleichen und ergänzen. Für 
meine Zwecke ergaben sich aus Svens Daten
praktikablere 
Hinweise, sodass ich mich ehrlichen Herzens bei ihm bedanken
konnte. Und etwas ganz Wesentliches teilte er mir mit. Er tat
das so verschlüsselt in Gleichnissen, wie es nur ging. Ich
entnahm seinen Worten, dass um achtzehn Uhr dieses Tages der 
erste Bombenangriff der Menschen auf unser Objekt geflogen
werden würde. Ich sollte darauf einwirken, dass unter den
gefangenen Menschen die Verluste gering blieben. Ich bat, man 
solle den Zeitpunkt eine Stunde verschieben, dann befänden sich 
die Menschen beim Abendessen im Flachbau. Wenn man im
Tiefflug  angriffe, müssten sie dort verhältnismäßig sicher sein,
vorausgesetzt, man brächte die Bomben gut ins Ziel.

Später sah ich hinunter auf das Baugelände. Das Treiben hatte 
gerade wieder begonnen. Sie schleppten Erde, die Folie bedeckte 
die Bogengerüste bis zur Hälfte, am Abend konnten es drei 
Viertel sein. Und fast tat es mir leid, dass mein Anteil mit in
Stücke gehen würde. Verdammte Zerstörung, verdammter Krieg.

Ich überlegte mit Nemo, wie wir die Gefangenen schützen
konnten. Bei den Bauleuten erschien es uns leicht, aber die 
anderen, die Erdtransporter? Sie würden die Gefahr nicht 
erfassen. Das sicherste blieb der Stall während der Essenszeit.
Man musste verhindern, dass sich zu diesem Zeitpunkt jemand
im Freien aufhielt. Nemo wollte es übernehmen, dass die
Erdarbeiter in letzter Minute von der Aufsicht den Befehl
erhielten, ebenfalls das Gebäude nicht zu verlassen. Es müsse ein 
neuer Sprecher der Menschen bestimmt werden, und ihn müsste 
man einweihen.

Den Vormittag verbrachten wir damit, Fred einbezogen, unser 
Laboratorium in Betrieb zu setzen, die Ratschläge
und 
Hinweise auszuprobieren. Dazwischen gelang es Nemo, dem
Sprecher einen Hinweis zu geben, und der Mann war vernünftig 
genug, darüber nicht in Panik zu verfallen.

Gegen Mittag sprach mich Fred an, ob ich etwas von einem 
Bombenangriff wüsste. Ich verneinte heftig. Wir hatten ihn in
die Information nicht einbezogen. Aber ab diesem Zeitpunkt
bemächtigte sich meiner eine innere Unruhe, die Nemo, als ich
ihm vom Sachverhalt berichtete, offenbar teilte. Die
Unsicherheit wuchs, als sich sichtbar unter den Gefangenen
Unruhe verbreitete. Sie sprachen häufiger miteinander, suchten
mit Blicken den Horizont ab, sodass die Aufsicht öfter als sonst 
mit Feldschüben nachhalf.

Während der Mittagspause brach es dann los, unterschwellig, 
verhohlen. Nemo und ich beschwichtigten, stritten jedoch ab,
Genaueres zu wissen. Ich ging dann so weit, dass ich zugab,
eine Rundfunksendung gehört zu haben, drüben im
Verwaltungsbau, die einen Angriff vermuten ließ, weil vom
Eintreffen eines Bombengeschwaders im Frontabschnitt Ivalo die 
Rede gewesen war. Wir verwandten dann unsere Argumente
darauf, wie man sich schützen könnte, falls wirklich ein
Bombardement erfolgte. Und zum ersten Mal setzte sich so etwas 
wie ein Gemeinschaftssinn in der Gruppe durch. Sie schleppten 
Strohballen aus einer Banse und türmten sie nach meinen
Vorstellungen im Geviert rings um die Schlafplätze auf. So
würde  ein ausreichender Splitterschutz entstehen. Eine
Befürchtung, dass man das eigentliche Ziel verfehlen und alles
zerbomben könnte, konnten wir nicht gänzlich aus der Welt 
schaffen. Ich selbst hegte Zweifel – die ich nicht laut werden ließ 
–, ob man derart versierte Piloten und entsprechendes Gerät
aufgetrieben hatte, die einen gezielten Bombenangriff 
bewerkstelligen würden.

Nach der Mittagspause wuchs meine Unruhe. Hatte dieser 
Landwirtschaftsexperte der Außerirdischen nicht angekündigt, er 
würde uns zu diesem Zeitpunkt zu irgendeiner Basis schaffen?
Nichts Derartiges geschah, auch nach zwei Stunden noch nicht.
Gegen fünfzehn Uhr traf ein Geschwader von Halbkugeln ein. 
Anstatt neuer Gefangener, wie wir vermuteten, entlud man
einige Kisten und Geräte unbekannter Aufgabe. Einige grüne
Kugeln mehr schwirrten um uns herum.

Wir experimentierten mit der Gewächshauserde, waren aber 
nicht bei der Sache, Nemo und ich. Uns auszutauschen, wagten 
wir nicht, da wir fürchteten, man würde uns verstehen. Keiner
konnte sagen, ob nicht jeder der Außerirdischen mit Übersetzern 
ausgestattet war.

Einmal sah ich zufällig Fred hinterher, der unterwegs nach 
einer Bodenprobe war. Mir deuchte, er bewegte die Lippen. Ich 
folgte ihm sofort, konnte nicht abschätzen, ob er mich bemerkte, 
während er sich bückte. Als ich mich in seiner Nähe befand,
hörte ich, dass er halblaut vor sich hin sang. Beinahe schämte ich 
mich, weil mir meine Nervosität offensichtlich einen Streich
gespielt hatte. Und dann dachte ich, was dieser Mensch wohl für 
ein Gemüt haben müsse, unter diesen Gegebenheiten zu singen.
Oder tat er es aus Furcht vor dem Kommenden? Ich erinnerte
mich, dass ich als Kind oft im Dunkeln an einem Friedhof vorbei 
musste, da pfiff ich stets laut, um mir selbst Mut zu machen.

Gegen siebzehn Uhr experimentierten wir nur noch, um uns zu 
beschäftigen. Dann kam Nemo auf die Idee, den
kleinen 
Schweber, den man uns offensichtlich zur Verfügung gestellt
hatte, als mobiles Labor einzurichten. Der uns zugeteilte
Aufseher, der sich übrigens stets in unserer Nähe aufhielt, hatte
keine Einwände. Und so räumten wir unseren Kram in das
Flugzeug, das lenkte ab.

In einer Stunde aber beendeten wir auch diese Tätigkeit. Ich
erwischte mich, wie ich immer dann, wenn ein anderer den
Himmel absuchte, den Blick ebenfalls in die Richtung lenkte. Ab 
und an lauschte ich, ob sich nicht Triebwerksgeräusche
vernehmen ließen.

Dann geschah etwas, womit wir nicht gerechnet hatten. Bereits 
um achtzehn Uhr dreißig drängte man uns in die Ställe zum
Abendessen, wie der Aufseher sagen ließ. Aber, und das
überraschte zutiefst, man schloss die Tore!

Weder Nemo noch der neue Sprecher hatten die Zeit gefunden, 
einer Kugel einen Hinweis zu geben, die Erdarbeiter zu
beeinflussen. Ja, es wäre um diese Zeit auch völlig unsinnig 
gewesen, wollte man mit einer solchen Information nicht die
gesamte Angriffsaktion der Menschen, die wir mit immer
gemischteren Gefühlen erwarteten, gefährden.

Es herrschte eine unheimliche, gedrückte Stimmung.
Nur 
wenige aßen das gekochte Fleisch, und diese lustlos.
Die 
meisten hockten im Stroh, jederzeit gewärtig, in volle Deckung
zu gehen.

Nemo und ich machten uns am Tor zu schaffen, es gelang, 
einen Flügel ein Stück abzubiegen, gegen den Rahmen
zu 
verkeilen, sodass wir ein wenig vom Hofgeviert überschauen 
konnten.

Draußen standen unbeweglich eine Menge Kugeln, mir schien, 
noch mehr als am Nachmittag. Verlassen lag die Baustelle, das
Gewächshaus zu drei Vierteln mit Folie überdeckt. Eine Ecke
hob der Wind, ließ sie gegen den Bogen klatschen. Das einzige 
Geräusch.

Dann kam ein Rauschen auf. Nemo und ich blickten uns an, 
es ließ sich nicht einordnen, war, als zöge ein Segelflieger im
Landeanflug dicht an uns vorbei.

Da sah ich nach oben in den Türspalt und stieß in höchster 
Erregung Nemo in die Seite. Er presste wie ich das Gesicht
gegen das Tor, um Ausblick zu halten. In großer Höhe zogen
Schweber, umschwärmt von Disken. Und  sie schleppten ein
ausgespanntes, weitmaschiges Netz, dessen unterste Seile
beinahe bis auf die Dächer reichten.

Natürlich wurde uns sofort klar, was das bedeutete. Sie flogen 
unseren Verbänden entgegen, fingen sie ab. Es würde ein Fiasko 
geben. Unsere im Vergleich zu den Schwebern und Disken
schwerfälligen Passagierflugzeuge und Luftschiffe würden in
die Falle fliegen, noch ehe sie die Gefahr erkannt hätten. Dass 
sie mittlerweile auf einen Luftkampf eingerichtet wären, konnte 
ich mir nicht vorstellen.

Ein Weiteres aber schien auch eindeutig. Nemo sprach es aus. 
„Sie wissen von dem Angriff!“ Er sagte es so, als knirschte er
dabei mit den Zähnen.

Dann kam ein Augenblick, in dem mir alles gleichgültig wurde. 
Ich dachte nur an das eine: Warnen! Ich riss das Funkgerät 
hervor und rief heftig Sven.

Nemo wandte sich rasch um, musterte die Gefährten, die im 
düsteren Hintergrund schweigsam harrten. Dann stellte er sich 
so, dass sich sein Körper zwischen ihnen und mir befand. „Mach 
schnell!“ raunte er.

Ich hatte die Verbindung zu Sven in dem Augenblick, als
Motorenlärm aufklang, Lärm von Turbomotoren menschlicher 
Bauart, dazwischen dumpfe Detonationen.

„Sven, um Himmels willen, warne die Unseren!“ Ich schrie es 
in höchster Not.

„Zu spät“, antwortete Sven sarkastisch. „Einige hat es bereits 
erwischt. Drei, vier Flugzeuge von uns sind in die
Seile 
geflogen. Sie haben diese Gleiter mit ins Verderben gerissen… 
Aber geht in Deckung, etliche kommen durch. Sie müssen gleich 
da sein.“

Mehr hörte ich nicht. Über die Hügel brach ein Höllenfauchen, 
dem unmittelbar berstende Detonationen folgten. Nemo riss
mich zurück, keinen Augenblick zu früh. Das Tor sprang auf
und spie Staub und Trümmer und beißenden Qualm in den Stall.

Einige der Gefangenen schrien, aber das konnte man im Getöse 
mehr ahnen als hören.

Der Angriff mochte etwa sieben Minuten gedauert haben.
Während dieser Zeit barst, heulte, krachte, blitzte es.
Putz 
rieselte von den Wänden, es wurde düster durch Rauch und 
Staub. Der Sprengstoffqualm kroch in die Bronchien, erzeugte
Hustenreiz, trieb Tränen in die Augen.

Mit dem Heulen der Triebwerke des letzten Flugzeuges erstarb 
der Lärm urplötzlich. Einige Trümmer fielen noch, Staub rieselte.

Nemo und ich, die wir dem aufgeflogenen Tor, durch das 
Wolken wallten, am nächsten lagen, rappelten uns auf.

Ich klopfte Schmutz aus der Kleidung, dann trat ich hinter 
Nemo nach draußen. Nur langsam wurde die Atmosphäre
durchsichtig.

Unmittelbar vor mir schälte sich etwas aus dem Schleier, ein 
zerfetzter Medizinball… Unsinn, wie sollte dieser hierher 
kommen. Danach, als würde ein Filter langsam unwirksam, 
wurden Farben sichtbar. Obenauf auf dem Gebilde lag eine
dicke Schicht gelben Flugsands, darunter aber wurde der Körper 
grün. Und dann sah ich auch Gliedmaßen und Teile eines
Körpers hervorhängen. Ein Engelchen…

Obwohl ich eigentlich allen Grund gehabt hätte, Genugtuung
zu verspüren, – noch dazu, wo ich während der kurzen Dauer
dieses Krieges genügend menschliche Leichen ansehen musste,
verstümmelte, zermarterte –, stellte sich kein Hochgefühl ein,
eher Traurigkeit und eine Wut auf den Triumph der Unvernunft.

Ein leichter Wind zerstreute den Dunst. Es lagen noch mehr 
Kugelfetzen herum. Warum, zum Teufel, haben sie uns in den
Stall gejagt und waren selbst nicht in Deckung gegangen? Und
von dem stolzen Gewächshaus, dem größten, das ich je gesehen
hatte, konnte man nur einige verbogene Streben erblicken,
Folienreste blakten. Die aufgeschüttete Erde hatte es
hinweggepustet. Welchem Zweck das Haus auch gedient haben 
würde, es schien etwas Vernünftiges zu sein, das erste, was die
Fremdlinge hier vollbrachten. Und das lag nun dem Erdboden
gleich.

Verzweiflung wollte mich packen, und ich hätte heulen mögen. 
Nemo, neben mir, erging es wohl ähnlich.

Zögernd drangen die anderen aus dem Stall, husteten. Wenn sie 
miteinander sprachen, dann im Flüsterton, sie unterstrichen so
den Eindruck dieser völligen Zerstörung.

Das Gebäude, in dem ich am Abend vorher noch
verhältnismäßig gemütlich gehaust hatte, war getroffen worden. 
Antenne und Kabel ergaben miteinander ein Pendel, das an der 
schiefen Wand schabte.

Etliche Kugeln lagen herum, scheinbar unbeschädigt. Aber sie 
lagen und schwebten nicht, sodass ich annehmen musste, die
drinnen habe es ebenfalls ereilt. Da kam mir ein Einfall. Ich
erklomm ein Trümmerstück und schrie:  „Männer, wenn nicht 
jetzt, dann vermutlich nie mehr. Wir hauen ab. Los, Richtung
Süd! Hinter dem Ivalojoki stehen die Unseren, knapp zwei
Tagesmärsche von hier. Haut ab, aber vergesst die Erdwürmer
nicht, nehmt sie mit!“ Doch meine letzten Worte gingen bereits 
im entstehenden Tumult unter. Niemand dachte an die
Erdarbeiter, die bislang nicht einmal aus ihrem Stall gefunden
hatten. Und fast hätte ich deswegen meinen Einfall bereut.

„Lass sie“, sagte Nemo als ich Anstalten machte, den letzten 
hinterherzusetzen, sie zurückzuhalten. „Wir brauchen ein Alibi, 
um – hier zu bleiben.“

Einen Augenblick sah ich ihn entgeistert an. Dann begriff ich. 
Einige Sekunden lang hatte ich die tief empfundene Absicht, das 
auch auszuführen, was ich angestiftet hatte.  Nur das Los der
Erdarbeiter hatte mich zögern lassen. Jetzt aber wusste ich, dass
ich hier bleiben würde…

Die Flucht gelang. Ich sah sie den Hügel hinanstürmen, schon 
in breiter Front, und einen nach dem anderen darüber 
hinweghasten oder hinter Gebüsch tauchen.

Dann rief ich Sven.

Er hatte die Entwicklung bereits verfolgt. „Ich versuche einen 
Stoßtrupp mit Transportern anzufordern, der sie aufnimmt. Was 
wird aus euch?“

„Ich habe einen Auftrag.“ Das sagte ich ohne Pathos, eher 
ergeben, sodass Nemo mich einen Augenblick erstaunt ansah.

„Ich bleibe ebenfalls…“, fügte Sven hinzu. „Ich gebe jetzt 
meinen Spruch durch. Melde dich, sobald du kannst.“

Wir standen und starrten in die Richtung, in der soeben die
letzten der Leidensgefährten verschwunden waren.

„Da kommt einer zurück!“, rief Nemo.

„Es ist Fred“, stellte ich nach einer Weile fest.

Fred kam auf uns zu geschlendert. Er lächelte linkisch unter
dem schmutzverschmierten Gesicht. „Ich dachte, ich sollte euch 
nicht allein lassen.“

Erst später wurde mir klar, dass man diesen Satz auch
doppeldeutig auffassen konnte. Fast tat ich gedanklich Abbitte 
ob soviel Edelmuts. Aber ich ließ das Funkgerät in meiner 
Tasche verschwinden. Und ich ließ es dort, auch als ich einige
Augenblicke später Svens Ruf vernahm.

Nur wenige Sekunden danach konnte ich mir denken, was 
Sven wahrscheinlich noch gewollt hatte: uns warnen. Denn über
den Hügel zischten Disken heran, wahrscheinlich solche, die die 
eigene Netzfalle überstanden hatten.

Sie landeten bewundernswert rasch und präzis im Hof, mieden
geschickt Krater und Trümmer. Aus jedem stiegen fünf, sechs
Kugeln, verteilten sich etwas, standen. Uns beachteten sie
scheinbar überhaupt nicht.

Dann stieg eine Kugel in die Höhe, ich hatte den Eindruck, um 
einen größeren Überblick zu bekommen. Unwillkürlich sah ich
mich um, stellte mich sogar auf die Zehenspitzen. Und da
erblickte ich, über ein flaches, querstehendes Gebäude hinweg,
noch etwas: Jenseits des Hofs hatten sie ihren Airport
eingerichtet gehabt. Dort hatte es eine Anhäufung kleiner und
großer Schweber, Disken und Container gegeben. Stattdessen
stieg finsterer Qualm auf, blutrote Flammen züngelten darin,
und Trümmerstücke reckten sich bizarr in die Höhe. Also
hatten die Unseren auch dort aufgeräumt. Und nun, da ich die 
Kugeln so wie unschlüssig oder betroffen reglos herumstehen
sah, kam in mir doch so etwas wie Schadenfreude auf.

Dieses Gefühl erlosch beinahe schlagartig, als sich eine der 
Kugeln auf den Stall zu bewegte, in dem sich die Erdarbeiter 
befanden, das Tor aufdrückte und offenbar das Heraustreten 
befahl.

In wenigen Minuten hatten sich die Bedauernswerten formiert, 
ihre Körbe aufgenommen, und sie begannen erneut Erde zu
sieben, zogen in Reihe an uns vorbei und schütteten wiederum
einen breiten, abgeflachten Damm, nachdem Greifer behänd
Trümmer gepackt und ein Stück beiseite geräumt hatten.

Unfasslich war es für uns, als sich zwei der Erdarbeiter aus der 
Gruppe herauslösten und in ihre Körbe die Überreste der Kugeln 
und Leichen der Fremdlinge, die, das fiel mir nun erst auf,
keineswegs blutig oder mit einer anderen Flüssigkeit behaftet
waren, aufnahmen und sie mit im Erddamm für das neue
Gewächshaus verschütteten.

Wir starrten sprachlos, fuhren dann auch arg zusammen, als
wir plötzlich von der Seite angesprochen wurden. „Seid ihr
bereit?“

„Bereit wozu?“, fragte nach einem Augenblick der Sammlung 
Nemo.

„Ihr kommt zur Basis.“

Ich hatte den Eindruck, er sagte es unwillig. Ich schaltete in
der Tasche das Funkgerät ein, hoffte, dass ich auch den richtigen 
Knopf erwischt hatte, um Sven zu rufen.

„Wo ist eure Basis?“, fragte ich, eigentlich nur in der Absicht, 
das Gespräch für Sven verständlich zu machen – falls er uns auf 
diese Art überhaupt hören würde.

„Wozu musst du das wissen?“ War das höhnisch?

„Das Flugzeug, in das wir die Geräte gebracht hatten; ist
zerstört.“ Nemo hob resignierend die Schultern.

„Ihr werdet neue besorgen!“ Die Kugel ließ sich nicht beirren. 
Und im Grunde genommen hatte ich nicht die Absicht, auf
irgendeine Weise die Entwicklung, die unser Dasein nun
genommen hatte, zu bremsen. Besser konnte ich mich meines
Auftrags sicher nicht entledigen.

Aber mir kam ein Einfall. „Es wäre aber doch gut, wenn du uns 
mitteilen könntest“, sagte ich harmlos, „wo etwa sich eure
Basis befindet. Da könnte ich einschätzen, ob wir in der Nähe
die benötigten Dinge finden!“

Es entstand eine Pause, so als überlegte der andere. Doch das 
konnte auch eine Fehlinterpretation sein. Und das war wohl
auch so; denn wenig später brachte eine fliegende Zange – ich
hatte derlei bei ihnen noch nicht gesehen – eine Landkarte, die
sie uns wie auf einem Ständer vor die Gesichter hielt.

Wir fuhren erschrocken zusammen, als unser unirdischer
Gesprächspartner einen hauchfeinen Funkenbogen aus sich
heraus auf die Karte lenkte, der wie ein bläulicher Draht auf einer 
Gegend stehen blieb, die ich kannte. Es war der See, bei dem
man uns gefangen gehalten hatte. Und einen Augenblick dachte
ich an unsere Flucht über die Fließe, an Dagmar, die sich an
mich kuschelte. Und es
wurde mir weh. Ein richtiger
Arbeitszorn packte mich. Mein Auftrag würde diesen
verdammten Eindringlingen schaden, würde letztlich dazu
beitragen, dass wir sie vertrieben, dass nie mehr Menschen
verschwänden  – auch, so hoffte ich inständig, Dagmar zu
finden…  „Aha“, sagte ich überlaut, sodass mich Nemo
verwundert ansah. Er wusste nicht, weshalb ich mich so verhielt. 
„Das ist also rund zehn Kilometer nördlich von Inari. Da wollen 
wir unser Glück nun dort versuchen. Seid ihr aber sicher, dass
nicht der nächste Angriff der Menschen diese Basis auch
zerstört?“

„Das soll dich nicht interessieren.“

„Sie sollten es nicht tun!“ Und ich hoffte, Sven hörte und 
mich. „Ich bin neugierig auf die Kürbisse, die ihr züchten 
wollt.“ Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, wie nahe  ich mit
diesem Scherz der Wahrheit gekommen war.

„Was sind Kürbisse?“, fragte die Kugel ernsthaft.

Ich konnte mir denken, dass jene Menschen, denen sie das 
Alphabet herausgequetscht hatten, an alles andere, nur nicht an
Kürbisse gedacht hatten. Ich winkte ab. „Früchte, große kugelige 
Früchte, ein minderwertiges Gemüse!“

„So – große kugelige Früchte.“ Es klang schon eigenartig, wie 
die Kugel auf meine laxe Bemerkung einging. Dabei war mir
nicht klar, ob Kürbisse tatsächlich ein minderwertiges Gemüse
waren. Ich wusste, dass manche Leute sie gern mochten. Meine 
Eltern nur hielten nicht viel davon.

„Wachsen die hier?“

„Sicher. Sie sind genügsam. Warum interessiert dich das?“ 
Ich wollte jede Gelegenheit nutzen, den Fremden in
ein 
Gespräch zu verwickeln.

Aber der andere hatte es auf einmal eilig. „Du wirst sehen! 
Sortiert das, und dann brechen wir auf.“

Zwei weitere Zangen schleppten Geräte herbei. Man hatte in 
den Trümmern des Hauses und des Schwebers
offenbar 
zusammengesucht, was wir am Vortag herbeigeschafft hatten 
und was noch brauchbar schien. Ein Mikroskop befand sich
darunter und einige ganz gebliebene Behälter mit Chemikalien.

Der Vorgang machte mich nicht etwa glücklich, sondern
gemahnte mich zu äußerster Vorsicht. Hatten wir geglaubt, wir 
hätten die Dinge ziemlich selbständig zusammengetragen und
ausgesondert, mussten wir nun feststellen, dass wir sehr wohl
beobachtet worden waren; denn wie sonst hätten sie wissen
können, wo die Geräte zu suchen waren und um welche es sich 
handelte.

Mit einem Blick verständigte ich mich mit Nemo. Er
empfand offenbar ähnlich.

In der Tasche umschloss ich fest das Funkgerät. Hatte am 
Ende ich durch mein Gespräch mit Sven den Angriffsplan 
verraten? Haben sie die Kommunikationsanlagen nur deshalb 
nicht zerstört, weil sie unsere Aktivitäten ergründen wollten?
Probierten sie eine neue Taktik? Zunächst hatten sie sofort und 
ohne den geringsten Skrupel vernichtet, beginnen sie jetzt zu
ergründen? Das wäre ein Fortschritt. Aber hatten sie nicht erst 
vorgestern, als ich mit Sven noch oben hinter Gebüsch lag,
hemmungslos  zwei Leute niedergestreckt? Sortierten sie nach
brauchbar  und weniger brauchbar? Auch das wäre wichtig zu
wissen.

Trotz dieser Gedanken, die immer wieder mein Funkgerät mit
einbezogen, schwatzte ich laut mit Nemo über den Auftrag. Er
ahnte wohl doch, dass ich einen Zweck verfolgte, und er ging
auf mich ein. Mit misstrauischer Aufmerksamkeit von Fred
verfolgt, der mit dem Dialog nicht viel anfangen konnte, sich
auch nicht beteiligte.

Ich redete davon, dass ich Inari kannte, beschrieb die
Wasserläufe, die Seen, eine Landzunge, an der sich demnach die 
Basis der Usurpatoren befand. Man benötige von dort mit dem
Kanu, wenn man sich vorsichtig bewege, wohl sechs Stunden, 
weil man hinwärts gegen Strömung anrudern müsse.

Nemo fragte mich nach dem Pflanzenwuchs und – wichtig! –
der Beschaffenheit des Untergrunds, ob er sumpfig sei oder
standfest, entlockte mir Aussagen über die Größe der Gewässer 
und die Sichtverhältnisse dort.

Es rauschte der Schweber heran. Ich rief: „Dann wollen wir
mal!“, und begann die noch brauchbaren Dinge umständlich zu
verladen. Mein grüner Landwirtschaftskollege von einem
anderen Stern stand neben mir wie unbeteiligt.

Ich wurde dreist und fragte beim Vorbeigehen: „Wo kommt ihr 
eigentlich her?“ Er tat das Wirksamste, um Unliebsamem
auszuweichen, nämlich nichts. Auch als ich meine Frage so
wiederholte, dass er sie nicht überhört haben konnte, blieb es bei 
diesem Ergebnis. Er wollte – oder
durfte?  – offenbar nicht
antworten.

„Fliegen wir direkt nach Inari?“, fragte ich dann. Und da hatte
er seine Sprache wieder. „Ja  – drei eurer Stunden werdet ihr
dort Zeit haben, um das Nötige zu besorgen. Ihr werdet keine 
Gelegenheit haben zu entkommen.“ Es waren die ersten Worte, 
die auch auf die Flucht der  anderen nach dem Angriff
hindeuten konnten. Bislang schien dieser Fakt die Fremdlinge
nicht zu berühren. Und dann reagierte er irgendwie menschlich,
was ihn mir zwar keineswegs sympathischer machte, was aber
Hoffnung einflößte, eventuell doch mit ihnen ins Gespräch
kommen zu können. Er fragte: „Warum seid ihr geblieben?“

„Weil diese da bleiben mussten“, sagte ich bitter und wies auf 
die Erdträger, die in der Tat wie Maschinen gruben, füllten,
trugen, kippten, marschierten.

„Denen könnt ihr nicht helfen. Warum aber sind die anderen 
nicht auch geblieben?“

Ja  – warum? „Es gibt solche und solche Menschen,
unterschiedliche, verstehst du. Die einen haben einen
Gemeinschaftssinn, die anderen denken nur an sich.“ Natürlich 
wusste ich, dass ich in diesem Augenblick log. Ich wäre wie die
anderen gerannt, hätte ich nicht im letzten Augenblick an meinen 
Auftrag gedacht. Und Nemo? Aber warum ist dieser Fred
umgekehrt?

„Unterschiedliche…“ Es war, als sänne der Fremdling diesem
Begriff nach. Dann schubste er uns in den Schweber, die Tür
schloss sich, und wir gingen in die Knie, als das Flugzeug stark 
beschleunigt in den Himmel stieg.

Im Grunde reichten die Geräte und Mittel, die wir an Bord 
hatten, immer noch aus, um mit unserem spärlichen Wissen eine 
fachliche Aktivität zu erzeugen. Mir ging es um möglichst viele
Ansatzpunkte, damit wir in irgendeiner Weise mit diesen
Wesen in Kontakt kommen konnten. Der Aufenthalt in Inari
bedeutete: landen, aussteigen, mit Aufsicht – anders hatte ich den 
freundlichen Hinweis auf eine Flucht nicht aufgefasst
–
herumlaufen. Das alles ergab Kontaktstellen.

Im Schweber suchte ich nach einer Gelegenheit, mich mit 
Nemo zu verständigen, wusste zunächst nicht
– eingedenk 
dessen, was ich vor kurzem im Zusammenhang mit den Geräten 
erfahren hatte –, wie ich es anfangen sollte. Da erinnerte ich mich 
meiner Deutschkenntnisse, die seinerzeit gut zensiert worden
waren, und ich sprach, aus taktischen Überlegungen heraus,
zunächst Fred daraufhin an. Er verneinte spontan, sodass ich
ausschloss, er täusche.

Nemo aber antwortete: „Ja, ein wenig.“

Ich erläuterte ihm meine Absicht, begründete diese
Vorsichtsmaßnahme, und er versicherte mich seiner vollsten 
Unterstützung bei den Vorhaben. Zu Fred sagte ich erläuternd, 
wir wollten vermeiden, dass die Fremden erführen, wie fachlich
unsicher wir eigentlich seien, denn, so log ich, meine
landwirtschaftlichen Kenntnisse rührten aus der Magdeburger 
Börde, und die sei ja wohl mit diesem Landstrich hier nicht zu
vergleichen.

Noch immer hätte ich nicht zu sagen vermocht, welche
Vorbehalte mich zur Zurückhaltung gegenüber diesem Fred 
veranlassten. Er sah nicht unsympathisch aus, blond,
ein 
rundliches, von bauschigen Haaren umrahmtes Gesicht; er war
untersetzt mit kleinem Bauchansatz. Nur sein Blick, unstet aus
eng beieinander liegenden Augen und anderen
nicht 
standhaltend, hieß mich unbestimmt auf der Hut zu
sein. 
Schließlich blieb offen, weshalb die Fremdlinge vorzeitig Kunde
vom Angriff der Bomber erhielten. Dass sich
ihre 
Gegenmaßnahme als verhältnismäßig unzureichend erwies, stand 
auf einem anderen Blatt.

Einen Blick auf die Landschaft gestattete uns das Flugzeug
nicht. Wir befanden uns in einem runden Raum, von dem man
ein Stück abgetrennt hatte – vermutlich die Pilotenkabine. Es
gab weder Fenster noch Sitzgelegenheiten. Wir hatten also kein 
Gefühl für die Geschwindigkeit, wunderten uns, kaum dass wir
uns auf dem Fußboden niedergelassen hatten, dass wir landeten.

Das bekannte Kribbeln im Magen kündigte das Niedergehen 
des Flugzeuges an.

Wir landeten auf dem Marktplatz. Obwohl es ein freundlicher 
Tag war, ein leichter Wind ging, über den blauen Himmel
zogen Fotografierwölkchen, überfiel uns sofort das
Gespenstische dieses Orts. Aus offenen Fenstern wehten
Gardinen; Knüllpapier und Plasttüten trieben in den Rinnsteinen 
und über den Platz.

Ein Elektroauto stand mit aufgeklapptem Motorraum und 
klaffenden Türen. Das Schaufenster gegenüber verschandelten 
vertrocknete Zierpflanzen. In einem Aquarium
trieben 
gedunsene Fische bauchoben. Irgendwo knarrte eine Tür,
mehrere streunende Katzen näherten sich uns miauend  – die
einzige Bewegung in dieser toten Stadt. Nicht ein Mensch zeigte 
sich, nicht einmal einer jener, die die Glocke passiert hatten.

Wir standen erschüttert. „Was habt ihr Wüteriche mit den 
Leuten gemacht?“, fragte ich zornig unseren Begleiter.

„Sie sind umprogrammiert“, antwortete er lakonisch. „Sie 
arbeiten.“

Das Abstoßende in seiner Antwort setzte Hoffnung in mich: 
Wenn man Umprogrammieren konnte, sollte ein
Entprogrammieren auch möglich sein. „Entprogrammieren könnt 
ihr aber nicht!“, sagte ich, auf den Busch klopfend.

„Bah!“ Er sagte tatsächlich geringschätzig „Bah!“, und fuhr 
fort, es klang beinahe stolz: „Wir zerstören nicht, wir
blockieren.“

„Ach“, höhnte ich, „ihr zerstört nicht.“

„Nicht alles.“ War das Ironie? „Ihr könnt für uns arbeiten.“

„Aha!“ Hatten sie ihre Taktik geändert, lässt sich aus seinem
Zugeständnis Hoffnung schöpfen, ihre Haltung sei anders
geworden, humaner vielleicht? Doch seine nächste Bemerkung 
ließ mich diese Ansicht aufgeben.

„Ihr seid viele, wir schätzen nach eurem Zahlensystem mehr als 
eine Milliarde…“

Ich frohlockte im Innern. Falsche Zahlen bedingen falsche 
Rechnungen. Und wenn sie global kalkulierten, konnte das für die 
Menschen schon wichtig sein, und da kommt es auf ein paar
mehr oder weniger nicht an. „Hat sich was mit Humanität“, 
dachte ich. Er sprach von Menschenleben, Schicksalen, Leid, als 
wären es Schrauben. Auch diese erfüllen einen Zweck, und auf
ein paar mehr oder weniger kommt es nicht an. Zu erwarten gab 
es also in dieser Hinsicht nichts. Auch das schien mir eine
wertvolle, wenn auch unerfreuliche Erkenntnis zu sein. Wir
brauchten also in unseren Aktionen nicht die geringste Rücksicht 
walten zu lassen. Und dass sie etwa irrtümlich, aus einem
Missverständnis heraus, sich so brutal betrugen, schied für
mich  nun endgültig aus. Man musste denjenigen, die dieses für
möglich hielten, ein für alle Mal jede Entscheidungsbefugnis bei 
den Menschen entziehen. Das würde ich in aller Härte fordern, 
käme ich mit erledigtem Auftrag heil zurück.

Der Grüne mahnte: „Nun besorgt euch euer Gerät. Wir werden 
erwartet.“

Nicht weil er das sagte, beeilte ich mich, sondern weil ich 
selbst weiterkommen wollte. Die tote Stadt gab nichts mehr her, 
und er schien offenbar auch nicht mehr gewillt, den Dialog
fortzusetzen. Ich muss zugeben, ich war äußerst gespannt, was
uns an jener Basis erwarten würde und wie man sich unsere
Mitwirkung wohl vorstellte.

Wir orientierten uns nach der Hauptgeschäftsstraße, drangen in 
ein unverschlossenes Optikergeschäft, fanden
Mikroskope 
unterschiedlicher Qualität vor, packten von  jedem eins ein, und 
überzeugt, dass sich alles zum Guten wenden wurde, hinterließ
ich einen Zettel im Geschäft, was mit diesen Instrumenten
geschehen war. Wir suchten noch zwei Drogerien auf, eine davon 
brachen wir auf, und requirierten etliche Säckchen künstlichen
Düngers.

Hier offenbarte sich eine erstaunliche Eigenschaft unseres
Begleiters. Wir führten keine Behälter mit uns. Die Mikroskope 
konnten wir gerade noch tragen, mit dem Dünger wurde es
problematisch. Als ich im ersten Geschäft nach einem Sack
oder ähnlichem suchte, fragte der Grünling, was ich täte. Als ich 
es ihm erläutert hatte, sagte  er, dass wir das anders machen
würden, und ich hatte tatsächlich den Eindruck, als ob er dabei
lächelte. Er hieß uns die Beutel zu stapeln, und dann ließ er sie 
vor uns her schweben wie auf einer unsichtbaren Palette eines
Gabelstaplers. Das imponierte schon. Und welche Beherrschung 
einer uns nur nach der Theorie bekannten Feldtechnik offenbarte 
das!

An einem Lebensmittelgeschäft packte ich einige Konserven 
dazu, eingedenk der letzten Mahlzeit, öffnete zwei Dosen mit
Futter und stellte sie auf den Bürgersteig, denn noch immer
verfolgten uns einige der Katzen.

Ich musste tatsächlich eine Weile überlegen, ob das die Gegend 
war, in der sich damals der große Behälter befand, in dem wir
gefangen gehalten wurden.

Es waren da zwei Gewächshäuser, vom Typ dessen, an dem wir 
bauten. Und jetzt, im Gegensatz zu meinem vorigen Aufenthalt,
überblickte ich den Platz. Auf der kleineren Lichtung, in die die
Seezunge hineinragte, stand ein zylindrischer Körper gewaltigen 
Ausmaßes, und er besaß Flossen und eingelassene Luken, hatte 
eine entfernte Ähnlichkeit mit den allerersten amerikanischen
Raumfähren.

Davor zogen sich die beiden Gewächshäuser bis zum Ufer hin, 
aber hinter dieser Fähre, in einer weiteren größeren Lichtung, die 
mit der ersten durch eine Schneise verbunden war, ragten vier
mächtige Gebilde gen Himmel.

„Ihre Schiffe“, sagte Nemo ehrfurchtsvoll.
Ja, das war beeindruckend. Sie glänzten nicht silbrig, gaben 
keinen Reflex, schienen mattgrau, und sie hatten nichts
Bedrohliches, vermittelten vielmehr den Eindruck, sie seien in
einer Filigranwerkstatt eines Riesen entstanden, so viele
Antennen, Rohre, Bleche, Kanzeln und andere Vorsprünge
waren sichtbar.

Ringsum parkten Schweber und Disken. Vielleicht dreißig. Da
kam mir der Gedanke, dass es wohl schwer fallen müsste, die
Verluste, die wir ihnen beigebracht hatten, zu ersetzen. Es würde 
der Zeitpunkt eintreten, zu dem sie den Ausfall der Flugzeuge
empfindlich vermerken und anfangen mussten, damit sparsamer
umzugehen. Allein an die zwanzig Fluggeräte gingen auf mein
Konto. Ich nahm mir aber vor, das nicht ruchbar werden zu
lassen. Wer weiß, vielleicht sind die Grünlinge nachtragend!

Und ein Leben spielte sich auf diesem Platz ab! An die tausend 
Menschen quirlten wie Ameisen durcheinander. Ja, den Vergleich 
fand ich treffend, und auch Nemo bemerkte: „Wie Ameisen.“
Wie diese Insekten deshalb, weil zunächst ein System im
Durcheinander nicht zu erkennen war. Erst bei längerem
Hinsehen und entsprechender Konzentration konnte man einiges 
Sinnfällige wahrnehmen.

Es gab eine Erdtransportanlage, eine andere Gruppe baute an 
einem dritten Gewächshaus, Leute, die wie dort, wo wir
herkamen, nicht durch die Glocke gegangen waren. Durch die
milchige Folie der beiden fertigen Häuser ließ sich Bewegung 
erkennen, also mussten auch dort drin Arbeiter tätig sein. Am
Rande der Lichtung, im durchforsteten Wald, lag so etwas wie
eine richtige Baustelle. Es entstand monolithisch ein flaches
Gebäude, eine Halle, eingerüstet nach Menschenart und mit
menschlichen Bauleuten, auch normalen, wie mir schien.
Offensichtlich ließen sich kompliziertere Tätigkeiten nicht
programmieren. Auch das musste sich, geschickt gesteuert, in
einen Vorteil für uns umwandeln lassen.

Kisten standen dort herum und fremdartige Maschinen.
Nemo stieß mich an, deutete mit einem Kopfnicken nach 
oben.

Die in etwa vier Meter Höhe stoisch schwebenden oder, besser, 
hängenden Grünen – wie Luftballons bei Windstille, nur die
Haltefäden fehlten – hatte ich schon gesehen. In einem dichten 
Netz standen sie über allem und beaufsichtigten offenbar. Und 
wie ernst die das nahmen, erwiesen drei am Waldessaum
liegende Tote.

Nemo meinte etwas anderes. In einem großen Umkreis um den 
Platz standen in großer Höhe zehn Schweber, die man mit aus
dieser Entfernung kaum sichtbaren Seilen verbunden hatte, von
denen wiederum, als seien es sehr dürftige Fransen, weitere Seile 
nach unten hingen. Und ich erinnerte mich: In einem der zwei
Weltkriege hatte man so wichtige Gebiete vor tieffliegenden
Flugzeugen geschützt, nur dass damals die Seile an so genannten 
Fesselballons  hingen. Also schien man auf der Hut zu sein und
einigen Respekt zu haben. Ich vermerkte auch dieses als ein
Positivum. Sie mussten um ihren Aufenthalt bereits besorgt sein, 
mussten kämpfen.

„Sie werden noch ganz andere Dinge machen müssen“, sagte
ich zu Nemo.

Fred scharrte mit dem Schuh in der Erde.

Da verspürte ich den leichten Schub im Kreuz zu einem der
Gewächshäuser hin. Neben mir setzten sich, in gleicher Weise 
animiert, Nemo und Fred in Bewegung.

Wir traten ein. Sofort standen uns Tränen in den Augen, und 
es stach in der Nase: Ammoniakdämpfe!

Am vielleicht hundert Meter entfernten anderen Ausgang 
wurden gerade Arbeiter hinausgedrängt, die sich vordem in dem
Haus aufgehalten hatten. Sie trugen nicht einmal eine einfache 
Atemmaske.

Wir blieben überrascht stehen, und ich stieß einen Ruf des 
Erstaunens aus. Ausgerichtet wie an einer Schnur, standen in
einem Dutzend Reihen grüne Kugeln, eine neben der anderen,
mit vielleicht einem halben Meter Abstand voneinander. Nun, 
das wäre noch kein Grund zum Wundern gewesen, schließlich
hingen sie draußen in der Luft, schwebten allgegenwärtig. Aber 
diese hier – und da konnte es nicht den geringsten Zweifel geben 
– schwebten nicht, sondern standen verwurzelt im Boden,
wuchsen aus der Treibhaus erde heraus, und es fehlten ihnen
am  Durchmesser im Vergleich zu den Artgenossen mindestens
zwei Dezimeter.

Ich legte die Hand auf einen der Körper. Er fühlte sich kühl an 
und wie ein Kürbis.

„So entsteht ihr?“, fragte Nemo, noch immer höchst überrascht 
und ungläubig.

Eine Weile sagte der Begleiter nichts, es war, als zögere er, was 
oder ob er antworten wollte – oder durfte? Doch dann erklärte
er: „Nein, es ist uns Schild und Quelle.“

Diese Antwort elektrisierte mich, obwohl ich sie nicht gänzlich 
verstand. Schild wohl noch, aber Quelle?
„Lebenswichtig?“, 
fragte ich wie beiläufig.

Er antwortete nicht, sodass ich meine Frage wiederholte. Doch 
auch danach schwieg er. Aber indem er nicht antwortete, sagte
er mir dennoch genug: Lebenswichtig also. Und ohne dass ich 
mir restlos im Klaren gewesen wäre, warum, erregte ich mich
innerlich, im Gefühl, einen sehr empfindlichen Nerv gefunden
zu haben. Dann präzisierte sich das in meinen Gedanken: Da ich 
mich als Experte eingeschlichen hatte, könnte ich Einfluss 
nehmen, könnte womöglich in irgendeiner Weise alles
verzögern. Aber da kam Angst in mir auf: Würde ich nicht unter 
Erfolgszwang stehen? Versagte ich an der Stelle, wo ich helfen
sollte, würde man mich sehr schnell fallen lassen. Und erst recht, 
wenn  es ihnen lebenswichtig war. Ich strich erneut und
bedrückt über einen der nächst stehenden grünen Kürbisse.
„Was ist zu tun?“, fragte ich.

„Sie sind zu klein.“

„Zu klein“, wiederholte ich.

„Inwiefern zu klein?“, fragte Nemo.

Ich hingegen begann zu begreifen. Ich erinnerte mich des 
ersten Engelchens, das die Expertengruppe untersucht und zu
diesem Zweck wie eine Kastanie aus der Hülle geschält hatte.
Diese Hülle also wuchs hier, und sie selbst befanden sich in
ihrem Innern. Zeitlebens? Im Augenblick empfand ich diesen
Gedanken als schrecklich. Dann tat ich das ab. Nicht mein
Problem. Sie werden wissen, was sie tun. Heißt das, was er
sagte, dass sie, ist die Hülle zu klein, selbst kleinwüchsiger
werden? Welche Zusammenhänge
bestehen da, vielleicht
ergeben sich daraus neue Ansatzpunkte der Einflussnahme,
vielleicht weniger vordergründige? Dann dachte ich daran, ob
wir wohl genügend vorbereitet waren, den Wuchs dieser
Wunderkürbisse zu beeinflussen. Natürlich würde man mit
Düngung etwas erreichen können. Mit Zuchtwahl nicht, erstens
würde es zu lange dauern, und zweitens, ein Blick überzeugte
mich davon, sah von den Gebilden eins wie das andere aus.
Selektion schied da wahrscheinlich aus… Wir würden sehen.
Allerdings glaubte ich nicht, dass man uns viel Zeit lassen würde.

Unser Begleiter gab Nemo keine Antwort. „Hast du einen 
Vorschlag?“ Die Frage war offenbar an mich gerichtet.

„Ich muss mehr wissen“, sagte ich, und es wurde mir von 
einer Welle der Bangigkeit warm.

„Was musst du wissen? Frage!“

Ich hatte mir den Beginn meiner landwirtschaftlichen Laufbahn 
und Forschertätigkeit ein wenig anders vorgestellt, nicht so
profan und reingeschubst in ein Gewächshaus. Nun gut. „Wo ist 
zum Beispiel dein – Schild aufgewachsen?“ Und ich maßte mir
an, gegen die Kugel klopfen zu wollen, musste aber sofort
feststellen, dass sie geschützt war. Meine Hand prallte in ein
Feld, das sie, wie in Schaumgummi, zurückfedern ließ, etwa
dreißig Zentimeter vor der Oberfläche der Kugel. Doch – ich
erinnerte mich Hughs Attacke, der ich damals als Neuling
beiwohnte – Gewehrkugeln durchdrangen sie!

„Im Schiff.“

„Wie sind dort die Bedingungen? Darf ich die studieren?“ Ich
dachte an meinen Auftrag. „Das wäre wichtig.“

„Halt uns nicht für blöd“, sagte er. „Natürlich weiß ich, dass es 
von den Bedingungen abhängt. Diese hier kennen wir nicht
genügend, und wir haben wenig Zeit.“

Sieh an, wenig Zeit, wozu? Warum haben sie es eilig? „Warum 
produziert ihr nicht weiter auf eurem Schiff?“

„Du Dummkopf. Selbstverständlich tun wir das.“

„Aber?“ Ich ließ nicht locker, blieb hartnäckig.

„Die Kapazität ist zu gering.“

Die Kapazität! „Und der Inhalt“, fragte ich, „ihr selbst?“

„Das ist kein Problem.“

„Ihr wollt also schneller mehr werden!“

„Du sagst es.“

„Und warum lassen sich die Verhältnisse aus dem Schiff nicht 
hierher übertragen?“

„Weil wir nicht genügend Medium haben, eigenen Boden. Wir 
sind auf diesen angewiesen.“

„Habt ihr keine Nährlösung?“

„Ich habe dir schon einmal gesagt, Mensch, dass du mich 
nicht für dumm halten sollst.“ Es klang belehrend.

„Na und – das Ergebnis!“ Ich wurde ein wenig unwillig,
beherrschte mich aber sofort wieder.

„Hier siehst du es.“

„Habt ihr unseren Boden untersucht und mit eurem
verglichen!“

„Ja – aber unzulänglich. Hier musst du ansetzen.“

„Warum unzulänglich?“ Die Frage schien mir interessant. Die
Fremden demonstrierten sonst Überlegenheit, warum erweckten 
sie hier den Anschein der Hilflosigkeit? Dass meine Gedanken
etwas Wichtiges anrührten, sagte mir seine Antwort: „Das tut
nichts zur Sache. Es muss dir genügen, wie es ist!“

„Gut!“ Ich beschied mich, nahm mir dennoch vor, hier weiter 
zu schürfen. „Dann brauche ich eine Probe von
eurem 
Mitgebrachten, vom Boden und von der Nährlösung. Das wirst 
du mir wohl zubilligen. Und einen Raum benötigen wir auch, in 
dem wir arbeiten können. Ferner musst du uns noch sagen,
welche Vegetationszyklen im Normalfall gelten, wir brauchen
Samen oder anderes Ausgangsmaterial und wir müssten einige
Exemplare zu Versuchszwecken zerstören können.“

„Ihr werdet das Notwendige bekommen. Das Flugzeug, das uns 
gebracht hat, ist eure Arbeits- und Wohnstätte. Und denkt
daran, es muss schnell gehen, und – ein Versuch davonzugehen 
bedeutet Ableben.“ Das klang geschraubt, was allerdings im
Augenblick meine geringste Sorge war. Der Inhalt erwies sich
als deutlich genug. „In der nächsten Stunde werden die
Materialien bereitstehen. Bis dahin könnt ihr in diesem Haus
bleiben.“ Er schwebte davon.

Uns stand der Sinn nach frischer Luft, dennoch blieb ich 
noch, grub mit der Hand vorsichtig die Erde unter einer der 
Kugeln auf, stellte so fest, dass sie einen kleinen, dichten
Haarwurzelballen besaß – wie ein Kaktus. Und wenn ich es
recht bedachte: Sie sahen Kakteen
– wenn man von
den 
fehlenden Stacheln absah – ähnlicher als Kürbissen;  denn es
gab weder ein Blatt- noch Rankenwerk. Die Kugeln standen
nackt auf der Erde.

Nemo machte Anstalten, den von mir gelockerten Kopf
gänzlich herauszuziehen und mitzunehmen. Fred, der einige
Schritte von uns entfernt gestanden und interessiert mal dieses, 
mal jenes angefasst oder intensiv beäugt hatte, trat hinzu und
hinderte Nemo daran. „Du hast gehört, dass sie alles zur
Verfügung stellen. Wir wollen sie nicht verärgern.“

Nemo brummelte etwas, ließ jedoch von seinem Vorhaben ab. 
Ich drückte die Erde wieder an, warf noch einen Blick auf die
über den Pflanzen verlaufenden Sprühleitungen.

Schon im Hinausgehen gewahrte ich im Giebel ein Rohr, aus 
dem Blasgeräusche drangen. Womöglich strömten dort die
Ammoniakdämpfe ein.

Draußen atmeten wir erst einmal kräftig durch, genossen das
frische Lüftchen, das vom See her wehte.

Beobachtet musste man uns aber dennoch haben, denn wir 
gewahrten, dass von der anderen Giebelseite aus wieder
Menschen in das Haus traten. Und ich erinnerte mich, dass ich 
etwa in der zweiten Hälfte des Gebäudes Grün zwischen den
Köpfen gesehen hatte. Unkraut vielleicht, das jene zu jäten
hatten.

Von der Gruppe der Bauleute im Wald sahen einige zu uns 
herüber, einer rief: „Hallo – wir grüßen euch!“

Nemo und ich hoben die Hand und grüßten zurück.

Fred sagte leise: „Hallo.“

„Siehst du Land?“, fragte mich Nemo.

Ich zuckte mit den Schultern und antwortete mit einem Blick 
auf Fred: „Wir müssen die Grundtests abwarten. Einiges kann
ich… werden wir mit unseren Mitteln schon herausbekommen.“ 
Ich wollte auf meine Hochstapelei anspielen, aber nach wie vor 
fühlte ich mich Fred gegenüber gehemmt.

Mehrere grüne Kugeln schoben Material in den kleinen
Schweber, das von uns geforderte, hoffte ich.

Wir traten hinzu und kontrollierten. Nicht alles ließ sich auf 
Anhieb definieren, außerdem befanden sich die Proben wohl in
geschlossenen weißen Behältern, von denen etwa ein halbes
Dutzend herumstanden.

Wir arbeiteten mehrere Tage intensiv, und ich musste feststellen, 
dass sich Fred zu einem umsichtigen Helfer entwickelte, der
eigene Ideen einbrachte und stets wusste, worauf ich
hinauswollte. Auf meine Frage antwortete er wortkarg, wie er
sich immer gab, seine Eltern besäßen ein großes Stück Land, auf 
dem sie seltene Arten von Koniferen züchteten, und da habe er
etwas abgelauscht. Das war ein Umstand, der mich noch
vorsichtiger werden ließ. Ich wollte nach wie vor nicht, dass
Fred mir auf die Schliche kam, obwohl es diese Tage keinen
Anlass gab, der einen Verdacht in irgendeiner Richtung
aufkommen ließ.

Nemo führte mit großem Fleiß das aus, was ich ihm vorschlug. 
Von landwirtschaftlichen Dingen hatte er absolut keine Ahnung, 
im Zivilen war er mit dem Fertigen von Werkzeugen, von
einfachen Schraubendrehern bis zu automatisierten Hämmern
und Ähnlichem, beschäftigt. Von  Pflanzen wusste er, wie er
selbst angab, dass sich die Wurzeln unten und die Blätter oben 
befanden und dass in Lappland höchstens drei bis vier Kulturen 
gediehen.

Die Zusammensetzung der Nährsubstanz bekamen wir
im 
Groben heraus. Sie enthielt eigentlich die Mineralien, die irdische 
Pflanzen auch benötigten, in einer normalen Konzentration. Und 
daraus wuchs uns ein Problem. Nichts deutete auf eine
Besonderheit hin, nichts überwog. Einen
einzigen 
Anhaltspunkt konnten wir ermitteln. Der pH-Wert lag im
Neutralen, der der Bodensubstanz, die sie uns zur Verfügung
gestellt hatten, ebenfalls. Aber der Boden, den die Arbeiter in
die Gewächshäuser schafften, war ausgesprochen sauer. Also
taten wir das Nächstliegende und forderten Kalk.

Kalk hatten sie nicht, und, eine neue Erkenntnis, sie konnten 
oder wollten ihn nicht synthetisieren.

Ich erbot mich, welchen zu besorgen, hatte jedoch gleichzeitig 
die Absicht, zu versuchen, auf irgendeine Weise mit meinem
Hinterland Verbindung aufzunehmen. Vom
jetzigen 
Aufenthaltsort aus und in ständiger Nähe von Fred traute ich
mich einfach nicht, mein Funkgerät zu benutzen.

Während dieser drei Tage gelang es uns auch, mit den
Bauleuten im Wald näher bekannt zu werden. Sie wussten nur, 
dass sie eine Art Werft zu bauen hatten, wahrscheinlich für
diese Schweber. Woher die Rohstoffe kommen sollten, war
ihnen unbekannt – eine Frage, die mich stark
beschäftigte. 
Weshalb etablierten sie sich ausgerechnet hier im Norden
Finnlands? Weiter südlich schon würden ihre Kakteen im
Freiland wachsen. Die Schweber wurden zweifelsfrei aus einer
Metalllegierung gefertigt. Es wäre ein leichtes, eine Metallhütte, 
zum Beispiel eine der renommierten im Nachbarland Schweden, 
zu annektieren, Bergleute für sich arbeiten zu lassen und dortige
Werkstätten zu nutzen. Ich war ja froh, dass sie solches nicht
taten, aber was sie hier vorhatten, erschien mir rätselhaft und
keineswegs logisch. Es sei denn, sie hätten es aus einem für uns
unerfindlichen Grund tatsächlich eilig.

Es gelang mir, in einem kleinen Schweber mit nur einer Kugel
Bewachung loszufliegen, um Kalk zu besorgen. Ich dirigierte das 
Flugzeug erneut nach Inari, in der Hoffnung, dort auf eine
Großhandelsniederlassung oder Gärtnerei oder sonst eine
Einrichtung zu treffen, wo größere Mengen Düngekalk lagerten. 
Erstmalig blieb während des Fluges der Durchgang zur
Pilotenkabine geöffnet, sodass ich zum einen den Flug verfolgen 
und zum anderen meinen Begleiter bei dessen Handlungen
beobachten konnte. Diese allerdings waren sehr sparsam.
Entweder steuerte eine Automatik, oder er beeinflusste das
Flugzeug über sein unsichtbares Feld. Es gab kaum Armaturen,
keinen Sitz. Die Kugel schwebte auch hier bewegungslos.

„Wer bist du?“, fragte ich.

„Mein Name sagt dir nichts“, antwortete er bereitwillig, und er 
fügte hinzu: „Ich bin für den Kontakt mit euch zuständig, 
soweit wir den brauchen.“

„Aha“, dachte ich, „ein echter Kollege, günstiger könnte man es 
nicht treffen“, und ich nahm mir vor, das Beste aus dieser 
Begegnung zu machen. „Welchen Kontakt wünscht ihr?“, fragte
ich, und ich bemühte mich um Beiläufigkeit.

„Du siehst es“, sagte er, und damit schien für ihn das Thema
erschöpft.

„Habt ihr die Absicht, weiter nach Süden vorzustoßen?“, 
fragte ich direkt, und eigentlich erwartete ich keine Antwort.

Er zögerte auch länger, dann gab er zu: „Ja.“ Und wie in
Gedanken, aber endgültig: „Wir werden den Planeten Erde
nehmen.“

Ich war betroffen, benötigte einen Augenblick der Sammlung. 
„Woher kommt ihr?“, fragte ich mit einem Kloß in der Kehle.

„Aus dem Kosmos.“

„Nun ja – aus welchem System, von welchem Planeten? Ihr 
müsst doch eine Basis haben.“

„Das Schiff, die Flotte.“

„Das kann keine Heimat sein.“

„Heimat!“ Es war, als sänne er diesem Begriff nach. „Du 
fragst nach Prähistorischem. Einst hatten wir eine Heimat. 
Und…“ Das sagte er nach einer Pause und, wie es schien, mit
einem gewissen Stolz – oder Trotz? „… wir werden wieder eine 
haben!“

„Indem ihr uns die unsrige nehmt.“

„Was bedeutet das schon!“ Gleichgültig sagte er das,
wegwerfend.

„Wir haben ein Recht auf unseren Planeten, wir sind
vernünftige Wesen!“, rief ich.

„Bah!“ Der Tonfall war allzu menschlich. „Wir sind überlegen, 
waren lange genug auf Irrfahrt und nehmen uns nun, was wir
brauchen.“

„Ihr seid wenige, weshalb sucht ihr kein friedliches
Nebeneinander?“

„Das ist Unsinn. So etwas hat keinen Bestand. Was friedlich 
ist, bestimmen wir. Gewiss, ihr seid mehr, im Augenblick. Ihr
seid schwach. Aber wer sagt uns, ließen wir uns auf derartige
Vorstellungen ein, dass ihr nicht Kräfte  sammelt, um uns eines
Tages zu vernichten? Eure Geschichte wimmelt von Kämpfen
und Totschlag. Ein toter Mensch ist ein ungefährlicher Mensch. 
Doch wir werden eure Kultur bewahren, konservieren. Unsere
Nachfahren werden um euch wissen.“ Das letzte sagte er mit
einem gewissen Pathos, herablassend, als wäre es eine Gnade.

Nun, darüber hatte ich eine andere Meinung. Aber was für eine 
Ideologie! „Denken alle so wie du?“, fragte ich, in der Hoffnung, 
es sei seine individuelle Meinung.

„Ich verstehe deine Frage nicht“, sagte er nach einer Pause des 
Überlegens. „Dieser Planet eignet sich für uns. Wir werden ihn 
nehmen.“

„Habt ihr keinerlei Ehrfurcht vor anderem Leben?“, fragte 
ich.

„Ehrfurcht – das ist so etwas wie Achtung oder Respekt.“ Es 
klang, als rekapitulierte er seine ohnehin erstaunlichen
Sprachkenntnisse. „Soviel von dieser Ehrfurcht wie ihr vor dem
Lebendigen, das ihr tötet und verzehrt!“

Nun, das war deutlich. „Wir sind vernunftbegabt!“, rief ich 
trotzig.

„Rede nicht! Das hat euch nicht abgehalten, euch gegenseitig
die Schädel einzuschlagen – gut, das habt ihr überwunden, aber 
anderes Leben vernichtet ihr ohne den geringsten Skrupel.
Vernunftbegabung ist gleichbedeutend mit Arroganz. Ihr tötet
Rinder, wir töten euch. Es besteht darin kein Unterschied.
Beides dient dem gleichen Zweck, dem Überleben. Also, was
willst du!“

Ich wechselte das Thema. „Wie kommt ihr in die
Schutzhülle?“

Wieder entstand eine Pause. Es war, als durchdächte er,
inwieweit derartige Informationen zu ihrem Schaden sein
mochten. „Wir werden injiziert.“

„Und?“

„Was – und? Wir wachsen darin auf, leben…“

„Und wie kommt ihr wieder heraus?“

Pause.

Danach: „Wie meinst du das?“

„Wie ihr aus der grünen Hülle herauskommt.“

„Wir kommen nicht heraus.“

„Ihr müsst essen, müsst euch fortpflanzen…“

„Löse dich von deinen Vorstellungen, Mensch. Wir haben 
unsere Existenz auf eine höhere Stufe als die eure gestellt. Für
die allermeisten ist die grüne Kugel Schild und Quell, ein Leben 
lang…“

„Wie lang ist dieses Leben?“, unterbrach ich.

„Maximal fünf Umläufe eurer Erde um die Sonne.“

Fünf Jahre also. „Darin“, so ahnte ich, „musste ein gewaltiges 
Handikap liegen.“ Sie brauchten zum Überleben
einen 
außerordentlich schnellen Regenerierungszyklus. Daher wohl
auch die Eile.

Irgendwie führte er freimütig meine Gedanken zu Ende:

„Es sind zu viele von uns umgekommen in den letzten Tagen. 
Wir müssen schnell mehr werden, deshalb sind wir unterwegs.“

„Es werden weitere umkommen!“ Ich konnte mir diese
Bemerkung nicht verkneifen. „Wir werden uns bis zum Letzten 
wehren. Und wir werden siegen. So wie einst auf dieser Erde
Kriegstreiber besiegt wurden.“

„Wenn es dir Spaß macht, glaube daran!“

„Wie pflanzt ihr euch fort?“ Ich wechselte das Thema.

„Ich sagte dir, wir werden eingepflanzt.“

„Gut!“ Ich ging auf sein Vokabular ein. „Woher kommen die
Pflanzen?“

Wieder schien er zu zögern. „Es sind keine Pflanzen, sondern 
befruchtete Eizellen“, erläuterte er langsam.

„Und wo kommen diese her?“ Ich fragte ungeduldig.

Diesmal zögerte er noch länger mit der Antwort. „Von den 
Unbemäntelten…“

„Unbemäntelte?“

„Sie führen uns.“

„Und warum heißen sie ,Unbemäntelte?“ Ich blieb hartnäckig, 
zumal mir schien, dass ich eine ziemlich schwatzhafte Kugel als 
Begleiter abbekommen hatte. Das galt es auszunutzen.

„Sie leben nicht im Schild.“ Es war, als sagte er das unwillig, wie 
genötigt.

„Wie viele sind es?“

Diese Frage war ihm nun doch zu viel. Er antwortete nicht.
„Genug“, sagte er dann, „um euch zu vernichten.“

„Ist euch euer Dasein nicht schon selbst
– dürftig
vorgekommen, euch, die ihr bemäntelt seid?“

„Wieso  – es ist seit Urzeiten so eingerichtet, festgeschrieben.
Niemand möchte es anders sehen.“

Grässliches offenbarte sich mir. Was waren sie anderes als jene 
unglücklichen Menschen, die nun Erde gruben?

Was für eine Welt, aus der sie kamen! Mir drängte sich eine
Unzahl von Fragen auf, die ich am liebsten alle gleichzeitig
gestellt hätte. Aber das Flugzeug näherte sich Inari, und
wahrscheinlich stellte ich die unwichtigste: „Bist du männlich 
oder weiblich?“

„Ich bin beauftragt, für ein bestimmtes Ziel mit euch Kontakt 
zu pflegen, habe mich darauf vorbereitet, sonst nichts, und das
ist gut so. Ihr seid mehrfach gespalten, verzettelt euch in
Unwesentliches. Auch deshalb sind wir euch überlegen. So, nun 
dirigiere mich zu einem Landeplatz, wo du findest, was wir
suchen.“ Damit schloss er das Gespräch ab und widmete sich
ganz seiner Aufgabe.

Beim dritten Versuch fanden wir in einer Lagerhalle auf einem 
Speditionsgelände in Plastiksäcken abgepackten Kalk.

Aus meiner Sicht überluden wir das Flugzeug beträchtlich. Wir 
stapelten den leeren Raum bis oben hin voll, wobei mein
Begleiter mit Leichtigkeit das Dreifache von dem schaffte, was
ich lud. Ich hatte zu tun, die Fünfzigkilosäcke aus steifem Plast zu 
packen und in das Flugzeug zu schleppen. Er hingegen ließ
jeweils zwei der Säcke vor sich her schweben und bewegte sich
doppelt so schnell wie ich.

Als ich ihm wieder einmal begegnete, fragte ich: „Woher kommt 
das Feld?“

Er eilte weiter – richtig, das Wichtigste war ja die Aufgabe!  –
ließ aber die Bemerkung fallen: „Magnetfeldverstärkung und
Umkehr“, worunter ich mir nicht das Geringste
vorstellen 
konnte. Wie sollte das bewerkstelligt werden?

Wir befanden uns bei einem der letzten Transporte, da schoss
mir eine Idee ein. In der Halle stand ein großer Lastwagen, der 
sollte mir nützlich sein.

Mein grünes Neutrum schleppte gerade zwei Säcke in den 
Gleiter, dessen Luke offen stand. Ich startete den Wagen, lud
einige Säcke auf und fuhr an den Schweber heran, ließ den Motor 
laufen und begann abzuladen.

Als mein Begleiter abermals mit einer Ladung im Innern
verschwand, sprang ich wie besessen in den Laster, den ich
hinterlistig bereitgestellt hatte, fuhr die Luke des Schwebers mit 
einem kühnen Schwung zu und setzte das Fahrerhaus dagegen.
Glas splitterte, ich stieß empfindlich mit dem Ellenbogen ans
Armaturenbrett. Den Motor würgte ich bewusst ab.

Schon aus dem verbeulten Fahrerhaus heraus erkannte ich, dass 
die Absicht, meinen Bewacher einzusperren, gelungen war. Die
Luke würde sich höchstens zehn Zentimeter öffnen lassen, er
war gefangen.

Ich sprang auf die Erde, da hörte ich bereits seine Rufe, ich solle 
schleunigst aufmachen.

Wenige Augenblicke unternahm ich nichts, antwortete auch 
nicht. Da begann er mit Getöse blaue Blitze um sich zu 
schießen, einige drangen durch den Spalt nach außen, sodass ich 
mich schleunigst in den toten Winkel zurückzog. Aber ich konnte 
auch sofort erkennen, dass seine Attacken wirkungslos bleiben
würden. Der Lastwagen ruckelte nicht einmal, obwohl die Luke
ständig dagegenkrachte.

„Lass das!“, rief ich. „Keine Panik. Ich hole dich heraus. Ein 
Unfall! Die Bremse funktioniert nicht, konnte ich nicht wissen!
Der Motor ist beschädigt, ich treibe ein zweites Fahrzeug auf und 
ziehe das hier weg, kein Problem!“

Eine Weile blieb es still. Dann rief er. „Du wirst dich also nicht 
entfernen?“

„Dich foppe ich“, dachte ich. „Doch“, rief ich zurück – und 
nach einer kleinen Pause: „Um ein anderes Fahrzeug zu holen, 
das habe ich dir gerade gesagt.“

„Und du kommst wieder?“ Vielleicht wollte ich es so
heraushören, ich hatte den Eindruck, die Frage klang ängstlich.

„Ja.“

„Warum?“

Ich überlegte wenige Sekunden. Seine Frage schien mir
berechtigt. Dann log ich: „Wir sind in besetztem Gebiet. Es wäre 
eine Frage der Zeit, bis ihr mich wieder einfangt, und dann ginge 
es mir vermutlich schlecht.“

„Das, Mensch, siehst du richtig. Eile!“

In der Tat, ich eilte. Ich rannte in das Hauptgebäude, stieß die 
erste Tür auf, die zweite, eine dritte, bis ich ein Telefon fand. Ich 
riss den Hörer von der Gabel – Freizeichen! Ich wählte fiebrig
Rostock. Das hatte ich mir vorher überlegt. Erstens kannte ich
die Vorwahlnummer, zweitens schien mir jeder andere
Anlaufpunkt zu unsicher, wusste ich doch nicht, was in der
Zwischenzeit geschehen war.

Die Auskunft meldete sich nicht sogleich, ich bemühte mich,
ruhig zu bleiben. Meine Bitte dann, die Sache dringend zu
behandeln, schien erfolgreich zu verlaufen. Vermutlich hörte
man mir an, dass Außergewöhnliches geschah. General Suiter
bekam ich nicht, es wäre auch zu viel des Erfolgs gewesen. Sein 
Adjutant aber sicherte mir zu, ihn sofort zu verständigen.
Meinen sehr knapp gehaltenen Bericht nahm er auf Band, was
mich sehr beruhigte. Das Ganze hatte kaum zehn Minuten in
Anspruch genommen.

Ich erfuhr noch, was mich freute, dass Sven Posten in der 
Nähe der Basis der Fremden bezogen hatte.

Nach dem Anruf eilte ich auf den Platz vor dem Komplex. 
Mindestens fünf Autobusse standen da herum. Die ersten zwei
brachte ich nicht in Gang. Mit dem dritten durchbrach ich einen 
niedrigen Zaun, der das Hallengelände vom Vorplatz trennte.
Dann schob ich einfach den Lastkraftwagen frontal mit dem
Bus von der Luke ein Stück ab, sodass sie sich gerade so weit 
öffnen ließ, dass der Grüne herausschweben konnte.

Er verharrte einen Augenblick, ich hatte den Eindruck, er 
beäuge die Situation, dann sagte er: „Du meinst, der Motor ist 
beschädigt?“

Ich tat gleichgültig. „Er sprang jedenfalls nicht mehr an.“

„Eine sehr anfällige Technik“, bemerkte er, und ich wunderte 
mich ein weiteres Mal ob seiner menschverwandten Denkweise.

Ich konnte ihn überzeugen, an einer Kaufhalle noch einmal 
niederzugehen, und ich entnahm den Regalen, was ich an
Brauchbarem schleppen konnte. Es roch in der Halle nach
verdorbenem Fleisch und gegorenem Obst.

Der Rückflug verlief schweigsam. Ich stand eingepfercht 
zwischen Kalksäcken und meinen Vorräten. Wir hatten auch
einen Teil der ohnehin kleinen Pilotenkabine damit ausgefüllt.

Schon als wir zur Landung ansetzten, sagte er: „Du bist mir
unbegreiflich, Mensch!“ Und dann fügte er, für mich ungeheuer 
tröstlich, hinzu: „Wenn ich es beeinflussen kann, wirst du
nicht programmiert, sondern mit dem Blitz getötet, später, wenn 
wir dich nicht mehr brauchen.“

Möglicherweise war er mit diesem Angebot weit über  die 
allgemeine Order zum Umgang mit Menschen, vielleicht über
seine ihm aufgeprägte Empfindungsskala hinausgegangen. Ich
musste das durchaus zu schätzen wissen.

Sein Kaktus hatte durch das Geblitze schwarze Brandflecke 
bekommen. Vielleicht würde es nicht unvorteilhaft sein, ihn aus 
all den anderen grünen Kugeln herauszufinden. Immerhin war er 
recht redselig.

„Wie alt bist du?“, fragte ich.

„Etwa zwei eurer Umläufe.“

„Werden die Unbemäntelten auch nur so alt?“

„Nein, um das Zehnfache älter. Anders wäre ihr Dasein nicht 
rationell. Es geht viel Wissen mit ihnen unter.“

„Und mit dir?“

Er zögerte. „Ein kleiner Bruchteil…“

„Ab wann seid ihr in eurer Hülle arbeitsfähig?“

„In einer Vegetationsperiode.“

Na, das war dann schon eine Menge, die in den
Gewächshäusern  stand. Wer weiß, wo überall sie weitere
errichteten. Und ich würde ihnen dabei vielleicht wesentlich
helfen, dass sie mit aufgefüllten Armeen gegen uns marschierten, 
in einer Vegetationsperiode. „Und warum müsst ihr eine
bestimmte Größe haben?“

„Mit der Verkleinerung wird alles kleiner, das Feld…“ Er hielt 
inne, hatte wahrscheinlich bedacht, dass er dies besser nicht
ausplaudern sollte.

Ich blieb am Ball. „Mir gegenüber könntest du ruhig offen sein. 
Meine Tage sind gezählt, wie du sagst. Ich bin
euer 
Gefangener.“ Ich bedauerte, dass man ihnen keine
Empfindungen anmerkte. Ich hätte jetzt zu gern sein Gesicht 
gesehen. Er sagte dann auch: „Ich bin mir nicht sicher, ob der 
Motor des Fahrzeuges wirklich entzwei war. Du bist ein
schlauer Mensch, Igor.“ Er sprach mich zum ersten Mal mit dem 
Vornamen an.

Auf sein Kompliment ging ich nicht ein, fragte vielmehr – auch 
um abzutasten, was die entstandene Beziehung zwischen ihm
und mir wert sein mochte –: „Was wäre geschehen, wenn ich dir 
tatsächlich abhanden gekommen wäre?“

„Man hätte mich bestraft.“

„Wie?“

„Ihr würdet sagen, human. Eine Strafe, die man nicht spürt,
weil man sie nicht erfasst, sobald sie vollzogen ist. Und
natürlich ist sie nicht schmerzhaft.“

„Konkret?“

Er zögerte, als müsste er schon wieder ein Geheimnis
preisgeben. „Man hätte mich programmiert.“

„Bist du das nicht schon?“ Sogleich ärgerte ich mich über 
diese vorlaute Bemerkung. Vielleicht nahm er übel. Aber das tat 
er offenbar nicht.

„Programmieren heißt, eine bestimmte Funktion ausüben wie
ein Werkzeug, ein Computer.“

„So wie bei den Menschen, die Erde einbringen.“

„So ähnlich.“

„Auf Lebenszeit?“

„Nicht unbedingt.“

Mich durchzuckte ein schmerzlicher Gedanke an Dagmar. 
Immer wieder musste ich die Bestätigung, dass der
Verblödungsprozess umkehrbar war, hören. Allerdings
hatte 
ich natürlich auch die Hoffnung, sie möge einer Spezialgruppe
angeschlossen worden sein. Sie brauchten offensichtlich immer
mehr Menschen, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren.
„Die Menschen könnten also auch wieder normal werden.“ Ich
sagte es als Feststellung.

„Ja, aber wozu?“

Wir landeten.

Sofort machten sich einige Kugeln ans Ausladen des Flugzeugs. 
Programmierte?

Nemo traf ich im Gewächshaus an unserer Versuchsfläche. Fred 
sah ich am Waldrand im Gespräch mit einer Kugel.

Schon am nächsten Tag gelang mir der Kontakt mit Sven. 
Wir bereiteten unsere Versuchsfläche zügig, aber
nicht 
überhastet für das Kalken vor. Nemo hatte ich über meine 
Gespräche mit dem Gefleckten unterrichtet, und wir meinten, für 
uns bestände vorläufig keine Gefahr, dass man uns beseitigen
wollte. Auch Fred teilte ich dies mit, nicht aber, dass ich dem
Stab berichtet hatte.

Der Rhythmus der Erdarbeiter galt für uns nicht. Wir konnten 
uns sowohl die Arbeitszeit als auch die Pausen selbst gestalten. 
Die Bewacher gingen uns dabei nicht auf die Nerven, hielten
einen durchaus dezenten Abstand. Inwieweit sie uns allerdings
zu belauschen vermochten, entzog sich unserer Kenntnis.

Am Nachmittag des folgenden Tages befanden wir uns im 
Gewächshaus allein. Ich bat Fred, aus dem Laborschweber 
Setzlinge herbeizuholen, Nemo sicherte mich, und ich rief
Sven.

Ich war dem Kameraden überaus dankbar, dass er seine
Aufgabe so ernst nahm. Es dauerte keine Minute, und er meldete 
sich, akzeptierte sofort, dass ich den Zeitpunkt des Endes der
Mission noch nicht nennen konnte. Mit seiner Nachricht nahm
er mir doch einen Stein vom Herzen: Er habe in etwa drei
Kilometer Entfernung einen Motorsegler wohlgetarnt für eine
Flucht bereitstehen. Wie er das bewerkstelligt hatte, fragte ich
nicht. Es musste sehr schwierig gewesen sein. Wissen wollte er
noch die Personenzahl. Ich dachte an Fred und zögerte, drei zu 
nennen. Dann riss ich mich zusammen und teilte ihm mit, dass
wir zu dritt wären.

„Das wird gehen, da nehme ich den dritten mit.“

Ich schloss daraus, dass zwei Maschinen im Versteck lagen,
denn im allgemeinen besaßen sie zwei Sitze.

Sven beschrieb mir noch einprägsam, wie ich mich zu bewegen 
hatte, falls ich unvorhergesehen zu dem Flugzeug
gelangen 
musste. Dann trennte ich die Verbindung.

Nach vierzehn Tagen zeigten sich erste Erfolge. Auf unserer 
Versuchsfläche hatten sich Setzlinge bedeutend besser
und 
kräftiger entwickelt als auf nichtgekalktem und von uns nicht 
behandeltem Boden.

Nemo hatte sich eines alten Hausmittels besonnen. Statt mit der 
chemischen Nährlösung düngten wir mit Jauche, die wir aus
der Latrinengrube schöpften, was uns natürlich nicht sehr
angenehm war – aber der Zweck heilige die Mittel, meinte
Nemo.

Wir rackerten von früh bis spät, pflanzten die Setzlinge, die aus 
dem Schiff geliefert wurden, rührten die Jauche und brachten sie 
dosiert auf. Es zeigte sich nämlich ein gewaltiges Handikap
unserer Peiniger: Sie mussten jede kleinste Tätigkeit ihren
mechanischen Computern anerziehen, denn so behänd die
Grünen auch transportieren, schießen und sich bewegen
konnten, so unbeholfen waren sie natürlich dort, wo Hände zum
Zufassen, Basteln, Werken gebraucht wurden.

Wir schliefen in unserem Labor, hielten uns in der wenigen
Freizeit, die wir uns gönnten, dort auf. Wir hatten uns aneinander 
gewöhnt Fred blieb verschlossen, und wir trauten ihm nach wie 
vor nicht über den Weg, aber er arbeitete ebenso wie wir,
schwer und mit Bedacht.

Je besser unsere Kakteen gediehen, sich den
„Erwachsenen“ anglichen, desto mehr Freude empfanden wir 
über unseren Erfolg.

Fred ging nicht aus sich heraus, aber Nemo geriet manchmal 
direkt ins Schwärmen, sodass ich ihn zügeln, darauf
aufmerksam machen musste, dass wir für unsere
Gegner 
arbeiteten, und nur deshalb, um sie ungestörter auskundschaften
zu können. Doch ich selbst entdeckte an mir, dass ich über die
Tätigkeit im Gewächshaus hinaus zunehmend aktionsträger
wurde. Im Grunde tat sich in unserer Umgebung nichts
Wesentliches, die Arbeit verlief mehr oder weniger routiniert.
Dennoch unternahm ich nichts, um andere Möglichkeiten, an
Informationen über die Unholde heranzukommen, zu erkunden. 
Ich hatte noch einmal eine Verbindung mit Sven und konnte ihm 
lediglich  mitteilen, es sei zu vermuten, dass die Unbemäntelten
im größten der vier Schiffe wohnen müssten, denn zu diesem
Schiff zu wurden die ständigen Wachen immer dichter.

Svens Stimme klang munter wie immer, aber ich konnte mir 
sehr gut vorstellen, wie schrecklich sein Posten sein musste, der 
im Grunde nur Warten bedeutete. Und irgendwo klopfte mir da 
das Gewissen, ob ich diese Wartezeit nicht verkürzen konnte.
Einige Mal machte ich mir auch Vorwürfe, dass ich mich nicht 
genügend um Dagmars Verbleib kümmerte. Aber hier hielt ich
mir entgegen, dass ich wirklich außerstande war, etwas zu
unternehmen. Über Punkti  – so hatten wir meinen getüpfelten
Kalkmitbesorger  getauft  – hatte ich versucht, wenigstens die
Anzahl und Standorte weiterer Stützpunkte zu erfahren. Er hatte 
in der üblichen Weise auf meine Frage nicht geantwortet.

Es war schon so: Ich hatte mich in die neue Tätigkeit verbissen 
und berauschte mich am Erfolg. Als sich der
grüne 
Landwirtschaftsexperte eines Tages lobend aussprach, wurde
ich richtiggehend stolz. Was Punkti damals über den Zeitpunkt 
bemerkte, zu dem sie uns nicht mehr brauchen würden, hatte ich 
bewusst aus dem Gedächtnis gestrichen, das heißt, ich konnte es 
einfach nicht glauben, nachdem diese Wesen so sichtbar von uns 
Hilfe bekamen.

Ein Ereignis brachte mich in die Wirklichkeit zurück:  Zwei 
Tage bevor die Engelchen in die von uns auf Normalgröße
herangezüchteten Kakteen eingebracht werden
sollten  – wir
durften an der Zeremonie teilnehmen –, wurden wir nachts
durch einen Tumult aufgeschreckt.

Eine heftige Schießerei, gemischt mit Blitzgeknatter und
Detonationen, erfüllte die Lichtung, dazwischen Schreie, scharfe 
Kommandos, Gerenne und Gesplittere.

Als wir ins Freie stürzen wollten, zeigte sich, dass sich unsere 
Tür nicht öffnen ließ.
Was wir am Morgen dann vorfanden, unterstützt von der 
knappen Schilderung des grünen Experten, ließ nur den Schluss 
zu, dass Partisanen die wohlbewachte Basis der
Fremdlinge 
angegriffen und einen Teil von ihr beträchtlich zerstört hatten,
darunter die Hälfte des Gewächshauses, in dem unsere für die
Impfung vorbereiteten Kakteen heranwuchsen.

Ich lief wie ein Kind durch die Reihen, versuchte da eine der
Kugeln aufzurichten, dort eine entwurzelte festzudrücken. Es
war ein Jammer! Hunderte lagen beschädigt, zertrümmert oder 
gequetscht unter den herabgestürzten  Dachsparren. Ich hätte in
diesem Augenblick heulen können, und ich glaube, Nemo und
Fred erging es ähnlich.

Dann rückte die Baubrigade an. Man hatte sie offensichtlich 
zum schnellen Wiederaufbau des Gewächshauses – als, das schien 
nunmehr klar, Allerwichtigstem
– vom Bau am Waldrand
abgezogen.

Ich rannte noch immer zwischen den Pflanzen umher, glättete 
Boden, drückte Wurzelballen fest. Als ich dabei einmal in die
Nähe des Brigadiers kam, spuckte dieser voller Verachtung vor
mir aus und stieß zwischen den Zähnen hervor: „Verdammter
Verräter!“


Ich sah mich heftig erschrocken um, doch er meinte ohne 
Zweifel mich. Er aber hatte sich seiner Arbeit zugewandt und
würdigte mich keines weiteren Blicks.

Diese Bezichtigung aber war mir so in die Glieder gefahren, 
dass ich den Rest des Tages in Gedanken verbrachte, mich vor 
mir selber zu rechtfertigen versuchte, schließlich jedoch
feststellen musste, dass der Mann aus der Sicht eines
Außenstehenden so Unrecht nicht hatte.

Gewiss, ich hatte mich zu dieser Tätigkeit gedrängt, um an die
Wesen heranzukommen. Das war mir zum Teil gelungen, 
vielleicht wie sonst keinem der sicherlich zahlreichen 
Kundschafter. Aber dann? Hätte ich nicht besser sinnen sollen, 
wie diese verdammten Kakteen noch kleiner oder nach einer
gewissen Zeit welk werden konnten? Ich half, eine Armee gegen 
die Menschen aufzustellen, eine, die aus Soldaten entstand, die in 
nichts den ersten Ankömmlingen nachstehen würden. Hatte ich
mir wirklich alle Mühe gegeben, noch weiter hinter das
Geheimnis der Unbemäntelten zu kommen, der eigentlichen
Drahtzieher? Schließlich war zu vermuten, schaltete man sie aus, 
wäre viel gewonnen. Ich wusste nicht einmal, wie jene
nachgezüchtet  wurden. Und etwas ganz Schlimmes: Bis zum
Augenblick hatte ich nicht um die Existenz von Partisanen
gewusst,  von Menschen also, die, anders als ich, losgelöst von
jeder  Basis, unter Einsatz ihres Lebens gegen den Gegner
vorgingen, ja selbst einen Angriff auf dessen Hauptbasis nicht
scheuten. Und nach dem Eindruck, den ich bisher hatte, konnte 
ich nicht annehmen, dass diese Partisanen mit den regulären
Einheiten jenseits der Front im Kontakt stünden. Ich hätte mir
das alles denken müssen! Es war ausgeschlossen, dass die
Invasoren jeden einzelnen Menschen in
dieser 
Region 
Nordfinnlands aufgespürt, getötet, verblödet oder versklavt
hatten. Nunmehr hatten sich diese Versprengten zusammen 
getan, und eine solche Aktion wie in der vergangenen Nacht
konnte nur auf wohlorganisiertes Vorgehen und nicht auf die
Verzweiflungstat eines versprengten Haufens schließen lassen.
Punkti sagte mir später auf meine Frage, dass sie lediglich einen
Toten zurückgelassen hatten, während vierzehn aktive Kugeln
dran glauben mussten und zweihundertacht heranwachsende
Kakteen vernichtet wurden. Ein stattlicher Erfolg!

Bei nächster Gelegenheit besprach ich mich mit Nemo,
schilderte ihm meine Begegnung mit dem Baubrigadier, und er 
schwenkte sofort ein, gab zu, dass er sich ähnliche Gedanken
auch bereits gemacht habe.

Die Einpflanzung wurde lediglich um zwei Tage verschoben, so 
lange, bis das Haus wieder intakt war. Wenige Stunden später
traf ich den Baubrigadier in der Kolonne der Erdarbeiter. Er
erkannte mich nicht wieder, schleppte das auf unser Geheiß
gefertigte Gemisch in eines der anderen Gewächshäuser. Dieser 
Anblick erschütterte mich maßlos. Und wenn ich nicht bereits
den Entschluss zur Änderung meiner Taktik gefasst hätte,
spätestens jetzt wäre es dazu gekommen.

Da die Bauarbeiten drüben mit allen Geräuschen weitergingen, 
hatte man entweder nur einige Arbeiter weggenommen, oder
man hatte die gesamte Brigade durch eine neue ersetzt. Als ich 
am Abend davon sprach, bemerkte Fred: „Er soll mit den
Partisanen in Verbindung gestanden haben.“ Mir drängte sich
die Frage auf, woher Fred das wusste…

Das Impfen der Kugeln erfolgte in Etappen und
zeremonienhaft aufwendig. Wir drei wurden unter eine glasklare 
Folie gesteckt mit dem Hinweis, den Standort unter keinen 
Umständen zu verlassen. Selbstverständlich war das gesamte 
Haus ansonsten geräumt. Der erste Eindruck war: Es herrschte
äußerste Sterilität. Von Spezialrobotern – wir hatten sie noch nie 
gesehen, auch damals nicht in jenen schrecklichen Szenen –
wurde eine Art Umhang um den Kaktus gelegt, nachdem er mit 
einer Flüssigkeit besprüht worden war. Dann erst senkte sich ein 
Kasten über die Pflanze, verharrte einige Augenblicke und
schwenkte zur nächsten vorbereiteten. Die Roboter befanden
sich stets in einem Pentagon von fünf grünen Kugeln, die lautlos 
das Ganze schwebend umgaben. Im Grunde eine enttäuschende 
Angelegenheit für uns.

Nun würden in den Kakteen, deren Inneres von Hause aus 
fasrig und porig war, die Engelchen heranwachsen, und
sie 
würden bis zur Reife der Hülle schon fast ihre endgültige Größe
erreichen, in einem Vierteljahr.

Am Abend dieses Tages raunte mir Nemo zu: „Wir dürfen nicht 
zulassen, Igor, dass sie gegen uns marschieren.“

In Gedanken sagte ich: „Das dürfen wir nicht…“

Alle Anzeichen wiesen darauf hin, dass Größeres vorbereitet
wurde. Immer mehr Geräte unbekannter Zweckbestimmung 
wurden um die Schiffe herum versammelt. Wir nahmen an, dass 
sich in diesen noch Produktionsstätten befanden. Wir zweifelten 
nicht, dass es sich um Kampfgerät handelte. Großkalibrige
Rohre, Mündungen und Leiteinrichtungen machten dies allzu
deutlich.

Am Tage nach der ersten Einpflanzung – weitere folgten ohne 
unser Beisein – kam nachmittags Nemo aufgeregt in das zweite 
Gewächshaus, das wir nunmehr betreuten. Er teilte Fred und
mir mit, dass er beobachtet habe, wie sie einige der
unglücklichen Arbeiter entprogrammiert und diese Menschen
dann der Baubrigade angegliedert hätten. Es sei eine Art Haube, 
die den Auserwählten übergestülpt werde. Etwa fünf Minuten
müsse jeder darunter verbringen, dann scheine es, als ob sie aus 
einem Schlaf erwachten.
Länger als weitere fünf Minuten
benötigten sie für das Munterwerden nicht. Er, Nemo, habe den
Eindruck, soweit er das als Außenstehender beurteilen könne, sie 
seien wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.

Die Arbeiter hausten in dem hohen Kegel, in dem auch  ich 
damals gefangen gehalten wurde. Im Bereich der provisorischen 
Treppe hatte man ein Vordach angebracht, darunter standen
Geräte, unter anderem auch jener Entprogrammierer, und ein
Teil unseres Kalkvorrats.

Mein nächstes Bestreben war, erneut Verbindung mit Sven 
aufzunehmen.

Diesmal musste ich sicher sein, dass wir nicht abgehört
wurden. Gleichzeitig wollte ich die Gelegenheit nutzen, die
Wachsamkeit der Kugeln zu testen. Ich besprach meinen Plan 
mit Nemo, Fred schlossen wir abermals aus.

Wir wussten nie, wer gerade Wache bei uns oder über uns 
hatte. Sven hatte ich vom Latrinenverschlag aus erreicht und in 
aller Knappheit einen Treffpunkt mit ihm ausgemacht. Ich hatte
die Bucht, die ich kannte, vorgesehen – etwa hundert Meter am 
Uferstreifen entlang. Bei Einbruch der Dämmerung, zu dem
Zeitpunkt also, zu dem wir uns zurückzogen, richteten wir es so 
ein, dass wir noch einige Kalksäcke schleppten. Nemo
verwickelte unsere Aufsicht in ein belangloses Fragespiel, und
ich verschwand wieder unter jener Treppe, unter der ich bereits
einmal mit Dagmar den günstigsten Fluchtzeitpunkt abgewartet
hatte. In unserer Unterkunft wurden wir bislang nie kontrolliert,
was nicht ausschloss, dass sie es dennoch taten. Auch das zu 
wissen, wäre für den Ernstfall wichtig gewesen.

Die Zeit wurde mir lang, und ich vermochte das bekannte 
Angstkribbeln nicht zu verhindern. Ich konnte mir
gut 
ausmalen, dass sie ohne Anruf schossen, wenn sich etwas 
Verdächtiges bewegte.

Es war beinahe sträflich, wie sie ihre Basis bewachten,
zumindest nach außen hin. Doch die Schiffe hatten sie Tag und
Nacht mit einem Wachgürtel umgeben. Auch die menschlichen
Bautrupps standen unter ständiger Aufsicht – vielleicht war das
einer der Gründe, weshalb uns der ehemalige Brigadier für
Kollaborateure gehalten hatte; denn wir wurden keineswegs
streng beaufsichtigt. Sobald wir uns in unseren Schweber
zurückgezogen hatten, hörte augenscheinlich die Überwachung
auf. Nur die weit oben triftenden Kugeln bildeten nachts einen
Ring um die Schiffe. Gegenwärtig befand ich mich außerhalb
desselben, schwierig würde es bei der Rückkunft werden, da
musste ich diesen Gürtel passieren.

Ich erreichte unbehelligt das Ufer, legte dort die Kleider ab, es 
waren meine einzigen, und ich wollte maximal beweglich bleiben.

Das kalte Wasser griff lähmend nach mir, ich schwamm schnell, 
jedoch bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Als ich nach rechts hinter den Uferstreifen bog, wurde es mir 
wohler. Ich schwamm ruhiger, obwohl die Kälte
wieder 
fühlbarer wurde.

Ich fuhr zusammen, als Sven mich flüsternd anrief.
Uferbewuchs und sein kleines Schlauchboot schienen in der 
Dunkelheit eins.

Ich drückte ihm die Hand, länger als für die Begrüßung
notwendig. Dann schwang ich mich mit in das Boot und hüllte 
mich in die vorsorglich von ihm mitgebrachte Decke.

„Wir brauchen dringend eine Verbindung zu den Partisanen“, 
sagte ich und konnte nicht verhindern, dass die
Zähne 
aufeinander schlugen.

Sven reichte mir aus einem Thermosbehälter warmen Tee. 
„Die haben wir!“, antwortete er betont lakonisch. Verhaltener 
Stolz schwang in seinen Worten mit, was soviel hieß wie: Wir
haben nicht die gesamte Zeit untätig herumgesessen, waren in
unserem Handeln nicht nur von deinen Aktivitäten abhängig.

Und ich freute mich, dass es ihm nicht zu langweilig geworden 
war in diesen Wochen des Wartens.

Dann überraschte ich Sven doch, als ich ihm offenbarte, wofür 
ich die Verbindung zu den Partisanen brauchte. Er war
dermaßen interessiert, dass ich annehmen musste, es läge noch 
ein persönlicher Grund vor. Und in der Tat gestand er mir, dass 
er vermuten müsse, man habe seine gesamte Familie durch die
Glocke geschickt, und dass er darauf brenne, Rache zu nehmen, 
deshalb wolle er bei diesem Einsatz dabei sein, seine
Gelegenheit würde noch  kommen. „Aber die Dosis, wir
brauchen noch Angaben über die Dosis“, sagte er dringlich.

Ich beruhigte ihn und sicherte ihm zu, dass ich mich darum 
bemühen werde, denn ich müsse damit rechnen, dass man
auch Dagmar programmiert habe.

Wir machten Termine und unverfängliche Kodes aus. Dann
verabschiedete ich mich, diesmal mit der inneren Gewissheit, 
dass die Trennung nicht allzu lange sein würde.

Ich erreichte die Bucht, sah ich zur Uhr. Es war keine Zeit zu 
verlieren. In zehn Minuten würde Nemo von Sven das Zeichen 
bekommen, dass ich zurückkehre und er mit dem vereinbarten
Theater, das mir den Durchbruch durch den Ring ermöglichen 
sollte, beginnen könne. Und es musste auch vor Fred
unverfänglich wirken.

Kaum dass ich zwei Minuten unter der Treppe verschnauft
hatte, ging es im Gewächshaus los. In allen Ecken und in
unterschiedlicher Folge knatterten blaue Blitze, gespenstig 
verteilt und diffus zerstrahlt.

Zu unserer Pflanzentherapie gehörte auch eine Beleuchtung in 
den Gewächshäusern. Fred hatte den Vorschlag  gemacht, 
violettes Licht einzusetzen, er kenne es aus der Aquaristik her,
man würde damit gute Wachstumserfolge erzielen.

Nemo hatte einen der Blitzgeneratoren, die ich ja bereits kannte, 
so umgebaut, dass er als Stromquelle eingesetzt werden konnte. 
Nun hatten wir tags einen zusätzlichen Stromkreis gezogen und
an den betreffenden Stellen gegen Maße gelegt. Mit einer
Angelschnur hatte Nemo das Feuerwerk in Gang gesetzt.

Ich konnte auch jetzt, da er, gefolgt von Fred, mit Geschrei aus 
unserem Schweber stürzte, deutlich sehen, wie er nach dieser
Schnur griff, damit sie uns nicht verriete.

Nemo schrie aus Leibeskräften: „Partisanen“, und: „Licht, 
macht doch Licht, ihr verdammten Idioten!“

Sie machten Licht. Von den Standorten der Schiffe her brachen 
grelle Balken durch die Dunkelheit. Wo sie auftrafen, wurden die 
Gegenstände sonnenhell deutlich. Das war der Plan.

Niemand, auch ein Fremdling nicht, würde in einem solchen 
Augenblick alle Einzelheiten wahrnehmen können.

Geduckt rannte ich zu unserer Behausung. Aus der offenen 
Tür drang Licht. Ich sprang einfach in das Helle hinein, schrie: 
„Wartet!“ und rannte hinter Nemo her.

Bevor die erste grüne Kugel in das Gewächshaus schwebte, 
hatte der Spuk sein Ende. Nemo hatte den Zusatzkreis 
abgeschaltet, und wir rissen die Funkenleitung ab.

„Ich verstehe das nicht“, brummte Nemo ab und an. „Da 
muss ich etwas an diesem verflixten Generator übersehen haben. 
Viel zu hohe Spannung.“

Das galt Fred. Mich fuhr er barsch und so laut an, dass es Fred 
unbedingt hören musste: „Wo treibst du dich herum,
unterdessen brennt hier alles ab.“

„Ich habe drüben die Vorräte kontrolliert, dann hat mich zu 
Punkti aufgehalten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass deine Technik 
uns ein Feuerwerk beschert.“ Meine Abwesenheit bildete den
einzigen Schwachpunkt in unserem Plan. Würde Fred
akzeptieren? Und wenn nicht, kollaborierte er wirklich mit dem
Gegner? Einen schlüssigen Beweis gab es nach wie vor nicht. Im 
Augenblick jedenfalls bemühte er sich behänd und geschickt,
wie es seine Art war, den Schaden mit zu beseitigen.

Unter den Grünen, die nun eindrangen, befanden sich Punkti 
und der Landwirtschaftsexperte, wie sich herausstellte, denn er 
ließ sich von Nemo berichten, wie es zu dem Vorfall
gekommen war. Nemo nahm vereinbarungsgemäß die Sache auf 
sich. Er habe sich in der Spannung geirrt, so etwas könne
schon passieren, wenn man sich einer fremden Technik
bediene. Er erbot sich – und ging so in die Offensive –,  ein 
Stromaggregat der Menschen zu besorgen, um ähnlichen
Vorfällen vorzubeugen.

Ob der Grüne dem zustimmte, wussten wir nicht. Er schwebte 
von dannen, gefolgt von allen anderen, die mit ihm gekommen 
waren.

Darauf wurden weitere zehn Arbeiter entprogrammiert und der 
Baubrigade zugeteilt. Uns war das Vorhaben der
Grünen 
entgangen. Wir sahen dann nur die Glücklichen zum Waldsaum 
marschieren, sie unterhielten sich ausgelassen, waren sich
offensichtlich der Tragweite des Geschehens noch nicht
bewusst.

Wenig später traf ich Punkti, den Redseligen, und ich
bemerkte beiläufig: „Denen habt ihr wohl eine zu große Dosis 
verabreicht, dass sie sich so freuen!“

Er ging ernsthaft auf mich ein. „Zu groß kann sie nicht sein. Es 
wird entblockiert, das geschieht in der ersten Sekunde. Beim
Blockieren kommt es auf Reihenfolge und Dauer an, je nach
Programm.“

Im Stillen sagte ich „danke“.

Zwei Tage später holten die Partisanen den
Entprogrammiercomputer, und es wurde erst weitere zwei Tage
später bemerkt. Da allerdings breitete sich eine beträchtliche
Unruhe aus.

Schweber durchkämmten im Tiefflug das Gelände, zu meiner 
Freude zunächst nur in der unmittelbaren Umgebung der Basis. 
Anfangs hatte ich Furcht, sie würden die Motorsegler entdecken. 
Um Sven hatte ich kaum Befürchtungen, er würde sich zu
verbergen wissen. Sicher war ich mir auch, dass der Computer
längst abtransportiert worden war, sodass er für die Fremdlinge 
unauffindbar bleiben würde. Wahrscheinlich stürzte sich bereits
ein Heer von Wissenschaftlern auf das Gerät, um es
zu 
analysieren, eventuell nachzubauen. So schnell allerdings wie bei 
dem Blitzwerfer würde das nicht zu schaffen sein.

Wir arbeiteten im normalen Tempo weiter, mit einer Gruppe 
von Arbeitern gestalteten wir das Haus um. Wären wir stets in
unmittelbarem Kontakt mit den Programmierten gewesen, es
wäre uns wohl kaum in den Sinn gekommen, uns mit dieser
Arbeit zu identifizieren. Ihre stumpfen, von der primitiven
Aufgabe besessenen Gesichter legten stets Zeugnis ab von der
Brutalität, der Inhumanität der Eindringlinge. Und immer stellte
ich mir schmerzlich vor, Dagmar gehörte einem solchen Trupp
an und schleppte irgendwo Erde oder machte etwas anderes
Stumpfsinniges.

Einmal ließ Punkti durchblicken, dass es nach dieser
Vegetationsperiode gegen Süden ginge, und dann 
unaufhaltsam. Die Anstrengungen der Menschen, sie, die
Eroberer, aufzuhalten, seien lächerlich. Es war mir – das
Gespräch fand im Freien statt – als weise er in die Runde,
zumindest drehte sich die Kugel, um angeberisch auf das immer 
zahlreicher gewordene Kriegsgerät zu zeigen. „Die Schiffe selbst 
werden eingreifen“, fügte er hinzu.

Wir arbeiteten, nunmehr jedoch stets darauf bedacht, wie 
wir, ohne uns selbst bloßzustellen, die eigene Arbeit um ihre
Früchte bringen könnten. Außer einer physischen Vernichtung 
der heranwachsenden Armee fiel uns jedoch nichts ein. Wir
dachten an eine Vergiftung, eine Infektion oder Ähnliches, all
das hätte jedoch auf unser Einwirken hingedeutet.

Die Basis spie Kriegsgerät in steigendem Maße aus. Längst 
verblieb nicht mehr alles am Ort. Schweb er wurden beladen, und 
sie flogen die Waffen zu anderen Frontabschnitten, an denen es, 
wie mir Sven beim Treffen mitgeteilt hatte, überall sehr ruhig
zuging. Die Fremdlinge provozierten nicht mehr, forderten den
Einsatz irdischer Waffen nicht heraus. Die Stützpunkte würden
nicht angegriffen werden, weil sie sehr stark mit menschlichen
Arbeitskräften durchsetzt waren. Ohne diese in Mitleidenschaft
zu ziehen, konnten wirkungsvolle Bombardements und
Raketenangriffe nicht erfolgen. Man überließ also, was ich als
äußerst  falsch empfand, die Initiative dem Gegner. Anstatt die
Vorbereitung seiner Offensive zu stören, ließ man ihn in Ruhe 
Kriegsgerät und Mannschaften anhäufen. Freilich, das mit den 
Gefangenen war ein Argument, aber die generelle 
Berücksichtigung dessen würde überhaupt die Kampfkraft 
lähmen, kämen die anderen dahinter und würden ihre Taktik
darauf aufbauen. Es gibt eben Situationen, die zum Wohl des
Ganzen das Opfer des Einzelnen verlangen.

Nemo und ich beschlossen, wenn nicht anders, zur direkten 
Sabotage überzugehen und dann zu fliehen. Mein Wunsch 
wäre es noch gewesen, wenigstens einmal an die Unbemäntelten 
heranzukommen, aber das schien völlig ausgeschlossen.

Ich hatte eine flache Schale mit Setzlingen vor dem Leib, Fred 
stach die Löcher und Nemo drückte die Pflanzen an, als sie
kamen.

Sie schwebten langsam von beiden Seiten heran, Punkti befand 
sich unter ihnen, vier von jeder Seite, und sie drängten uns
sanft dem Ausgang zu, der zu einer Art zentralen Platz wies.

Nemo und ich sahen uns verständnislos an. Ich hatte kaum 
Zeit, den Kasten wegzustellen. Irgendwie wurde mir flau. Dass es 
berechtigt war, zeigte sich, als wir ins Freie traten. An die
fünfzig Kugeln standen im Halbkreis vor einem vielleicht einen 
Meter hohen Container. In der ersten Reihe der Versammelten
ragten zwei Glasquader auf, in deren Innerem je ein Engelchen
aufrecht zu sehen war.

Überrascht blieb ich stehen, packte Nemo am Ellenbogen. „Das 
sind sie!“ raunte ich erregt. Jedoch die Engel da im Glaskäfig 
waren beinahe doppelt so groß wie jener, den wir seinerzeit aus
der Hülle gepellt hatten. Aber Engelsgesichter besaßen auch sie, 
und sie standen majestätisch, gleichsam an ihre langen Stelzen
gelehnt, die den Körper wie gefaltete Flügel überragten, von
hinten aber wie die Sprungbeine von Grashüpfern aussahen.

Ich fragte Punkti geradezu: „Was geht hier vor?“

Es war, als ob er flüsterte: „Es ist soweit, wir brauchen euch 
nicht mehr, außerdem habt ihr uns geschadet. Aber ihr sollt –
wie ihr sagt – in Ehren gehen. Deshalb sind wir gekommen, um 
dem beizuwohnen. Selbst von den Unbemäntelten sind zwei
anwesend. Darauf könnt ihr euch etwas einbilden!“

Ich riss das Funkgerät hervor, drückte die Taste und rief: 
„Sven, schnell. Wenn du noch etwas ausrichten kannst, es geht
uns an den Kragen!“ Ich rief es ein zweites Mal,
hörte 
irgendwann das Erkennungszeichen Svens, drehte mich wie ein 
Kreisel, weil ich dem Feld, das nach dem Funkgerät schlug,
entgehen wollte.

„Wo bist du?“ rief Sven.

„Basis“, konnte ich noch antworten, da wurde mir das Gerät 
unsichtbar entrissen und auf dem Boden zerquetscht. Dann stieß 
man mich vorwärts.

„Was geht hier vor, Igor?“ Fred schrie es entsetzt.

„Wir werden hingerichtet“, schrie ich zurück.

In Freds Augen stand Panik. „Ich nicht“, murmelte er. „Ich
nicht. Das können sie mit mir nicht machen! Ich doch nicht!“
Die letzten Worte brüllte er, und ich sah, dass sich der Schub in 
seinem Rücken verstärkt hatte.

Mir war es erbärmlich zumute. Langsam drückte man uns auf 
den Container zu. Ich sah zu Nemo. Er hielt noch zwei Setzlinge 
in den Händen, die drückte er mit weißen Knöcheln, dass der
Saft aus den Pflanzen tropfte. Seine Augen gingen unstet, sein
Körper schüttelte sich vor Angst. „Verdammt noch mal“, dachte 
ich, „soll es so zu Ende gehn, sollten wir uns hinschlachten
lassen ohne Gegenwehr?“ Ich sah fieberhaft rundum. Sicher
standen wir inmitten der vereinten Felder unserer achtkugeligen 
Eskorte. Da war kein Entweichen.

Ich hatte mich oft gefragt, weshalb haben sich auch in der 
menschlichen Vergangenheit Hunderttausende von einer Hand 
voll Feinde abschlachten lassen, hinfuhren und abschlachten. 
Kaum einer hat sich gegen die Waffen geworfen, schon um das 
Entsetzen zu verkürzen. Und ich jetzt? Ich spürte ein Klappern 
am ganzen Leib, Stuhldrang und Gänsehaut. Und ich wusste, ich 
würde den Mut nicht haben, mich zu irgendetwas aufzuraffen. 
Und da gab es noch die Hoffnung – hatten jene Altvorderen sie 
am Ende auch?  –, Hoffnung bis zur letzten Minute, es könne
etwas eintreten, was das Schreckliche nicht geschehen ließe.

Und noch war es hier auch nicht soweit. Von links, vom Wald 
her, trieb man die Bauleute, offenbar in der Absicht, sie zu
zwingen, der Exekution beizuwohnen, möglicherweise als
Exempel.

Man stellte uns vor dem Container auf. Nemo biss sich auf die 
Lippen, er hatte bisher kein Wort verlauten lassen. Fred hingegen 
murmelte ständig wirres Zeug, aus dem nur immer hervorklang, 
dass man mit ihm so etwas nicht machen könne. Dann lachte er 
wie irr auf. „Sie tun ja bloß so. Dass ich nicht eher darauf
gekommen bin. Wenn ihr hinüber seid, lassen sie mich in
Frieden… Ha!“ Ab diesem Zeitpunkt drehte sich sein Gemurmel 
um diese Erkenntnis.

Ich hörte weder richtig zu, noch gab ich etwas auf sein
Gestammel. Es gelang mir, die Angst etwas zurückzudrängen. 
Ich überdachte hastig, was wohl Sven erreichen könnte, wenn 
er meinen Ruf ordentlich verstanden hatte.

Ich begann, mein Umfeld wieder klarer zu betrachten.

Zwei Schweber waren aufgestiegen und umkreisten im Tiefflug 
die Basis. Also schrieben sie meinen Hilferuf nicht gänzlich in
den Wind.

Dann kam die Ansprache.

Ich hätte lachen können, wenn der Anlass für uns nicht so 
schrecklich gewesen wäre. Ich sah nicht, wer die Ansprache 
hielt, aber der Haltung entnahm ich, dass es nur einer der
Unbemäntelten sein konnte.

Man habe in der Geschichte der Menschheit studiert und 
erfahren, dass es üblich gewesen sei, wollten sich die Herrscher 
unbequemer oder schuldig gewordener Zeitgenossen entledigen, 
dass dieses bei verdienstvollen Menschen auf eine ehrenhafte
Art und Weise geschah. Wir seien in zweierlei Weise schuldig. 
Erstens seien wir unbrauchbar geworden, hätten Einblick in
einige Dinge erhalten und müssten aus diesem Grund sterben.
Zweitens  – und das ließ mich aufhorchen – hätten wir dazu
beigetragen, dass wesentliches Wissen verraten worden sei,
indem  der Gegner einen Computer entwenden konnte. Beide
Delikte führten unweigerlich zum Tode. Da wir ihnen aber bei 
der Veredlung des Bodens geholfen hätten, solle uns ein 
ehrenhafter Tod zuteil werden. In diesem Punkt wolle man sich 
den Sitten der Menschen anpassen.

Ich wusste nicht, ob das Hohn war oder ernst gemeint sein 
sollte, es kümmerte mich auch nicht. Durch die Lächerlichkeit 
der Zeremonie fand ich wieder ein wenig zu mir selbst. Sollte er 
nur reden. Wenn Sven noch irgendeine Chance für uns sah, dann 
wurde die größer, je mehr Zeit ihm zur Verfügung stand. Was 
uns nützen würde, wäre Tumult, sie müssten – wie schon einmal 
– ihre Aufmerksamkeit von uns abziehn, damit vielleicht die
Felder verrückten oder sonst was mit ihnen geschehen konnte.
In  wenigen Sekunden wäre die Bucht, das Wasser, zu
erreichen. Mit ein wenig Glück könnte man hinter der Uferlinie 
verschwinden, wegtauchen, sich verbergen, vielleicht in Svens
Feuerschutz gelangen. Aber wir waren außerstande, auch nur den 
kleinsten Tumult anzuzetteln.

Die Rede war zu Ende, abrupt und überraschend. Und wir 
standen noch immer vor dem Container, festgenagelt durch die 
unsichtbare Kraft, und kein Wunder war geschehen. Erneut griff 
nackte Angst nach mir.

Fred war der erste, den sie packten.

Als er das spürte, schrie er zunächst unartikuliert. Dann begann 
er wieder, dass man es mit ihm nicht machen könne. Und das
ließ uns aufhorchen: „Ich habe euch von dem Bombardement
berichtet, habe euch den Partisan aus der Baubrigade genannt,
und ich habe euch gesagt, dass ich das Geblitze unlängst im
Gewächshaus für gewollt herbeigeführt hielt. Und dieser da“, er 
stemmte seinen Arm gegen das Feld, um auf mich zu zeigen,
„war über Stunden nicht anwesend. Ich habe euch geholfen…“

Aber es nützte nichts. Sie gingen auf sein Geschrei nicht ein, 
sondern hoben ihn im Feld auf den Container.

Fred verlegte sich aufs Flehen, stieß ein Gewinsel nach Gnade
aus. Es war widerlich. Dann erging er sich in wüsten
Beschimpfungen, bettelte wieder. Zwischendurch aber schrie 
er seinen Verrat heraus.

Ich empfand nur Abscheu, keine Regung des Mitleids, und
Fred gab mir mit seinem unwürdigen Verhalten Mut.

Als sie ihn senkrecht oben hatten – offensichtlich bereitete es
doch Mühe, das Feld balancierend auszusteuern –,  erscholl die
mächtige Stimme noch einmal. „Mensch, nun bete! Bete zu
deinem Gott!“

Nun hätte ich doch beinahe laut aufgelacht. An welcher Art 
Beschreibung einer Hinrichtung mögen sie wohl geraten sein?

Fred schrie, flehte, beschimpfte weiter.

Plötzlich ein Geknalle wie von hundert Peitschen. Es zuckte 
blau über den Platz.

Freds letzter Schrei brach in einem Röcheln ab. Der Körper
schrumpfte zusehends, Dampf stieg auf, und dann stürzte er
hinter den Container.

An der Reihe war Nemo.

„Mach’s gut Igor“, presste er zwischen den
zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann stieg er auf das
Podest, ließ sich nicht durch das Feld schieben.

Aber noch hatte er nicht sein Gesicht den Versammelten
zugedreht, noch hatte keiner von den Henkern gefordert:
„Mensch, nun bete!“ als plötzlich zwei Detonationen in kurzer
Folge und immenser Schärfe mich zusammenfahren ließen. Ich
sah noch, wie Nemo, offenbar vom Haltefeld befreit, hinter dem 
Container verschwand, dann warf ich mich selbst hin, federte
aber sofort auf und rannte, gebückt und so wie ich noch nie
gelaufen bin, auf die Bucht zu. Auch von mir waren die
Haltefelder abgefallen.

Um mich her prasselten Splitter und Blechfetzen, ich stieß 
gegen eine grüne Kugel, die im schrägen Flug auf den  Boden 
prallte. Es konnte nicht anders sein. Sie hatten die beiden 
Schweber, die ich natürlich nicht mehr beachtet
hatte, 
heruntergeschossen. Das war mehr als Tumult, das war Angriff!

Ich tauchte ins Wasser, schwamm mit raschen Stößen. Salven 
von Maschinengewehren prasselten auf, die sich mit
den 
Detonationen von Handgranaten mischten.

Ich frohlockte. Niemals würden die Grünen, und wenn sie 
noch so viele von ihresgleichen züchteten, die Menschen 
besiegen!

Als ich von der Bucht hinter den rechten Uferstreifen  bog, 
wurde ich ergriffen und in ein bereitstehendes Boot gezogen, das 
fast lautlos sofort Fahrt aufmachte.

„Nemo!“, erinnerte ich außer Atem.

„Ist wahrscheinlich nach der anderen Seite. Dort steht auch ein 
Boot“, antwortete jemand, den ich nicht sah, weil ich bäuchlings 
auf dem Boden des Bootes lag.

Hinter uns erstarb plötzlich das Feuer der Menschen. Umso 
mehr kam Blitzgeknatter auf, und nachdem ich mich aufgerichtet 
hatte, sah ich, dass die beiden Männer im Boot besorgt nach
oben blickten. In der Tat würde nun bald Gefahr aus der Luft 
drohen.

„Wir haben es gleich geschafft!“, sagte beruhigend der eine, der 
wohl meinen Blick wahrgenommen hatte.

Nach einigen Minuten erreichten wir eine Stelle, an der ein
schmales Fließ in den See mündete, das derart mit
Brombeergestrüpp und Schilf verkrautet war, dass es vom See
her bestimmt nicht ausgemacht werden konnte.

Der Mann im Bug bog vorsichtig die Schilfhalme zur Seite,
bevor er seinem Begleiter das Zeichen gab, das Boot mit dem
Ruderblatt vorwärts zu treiben.

An unseren Stellungen hatte sich in diesen Wochen in der Tat 
nichts verändert.
Natürlich waren die Menschen nicht tatenlos geblieben. Der 
Verteidigungsgürtel strotzte vor Waffen, mittlerweile gab es
Raketen größeren Kalibers, an jedem Frontabschnitt standen die
nachgebauten Blitzwerfer einsatzbereit, die Truppe hatte man
diszipliniert, sie sah einer Armee ungemein ähnlicher als zu dem 
Zeitpunkt, da ich aufbrach.

Die Usurpatoren hatten ihre Flüge über der Front eingestellt, 
sie fingen auch im Hinterland keine Menschen
mehr, 
entprogrammierten sie offenbar lieber, wie wir festgestellt 
hatten. Es herrschte eine Art Stellungskrieg, und das, seit ich
unterwegs war. Man hatte kaum einen Schweber abgeschossen,
es gab überhaupt keinen Schusswechsel. Eine verderbliche
Strategie aus meiner Sicht, denn die Menschen würden trotz der 
miserablen Waffentechnik und der Unerfahrenheit die Oberhand 
behalten, wenn sie konsequent und unerbittlich gegen die
Eindringlinge vorgingen, ihnen keine Zeit zum Kennenlernen 
irdischer Verhältnisse ließen. Das genaue Gegenteil tat man.

Ich meldete mich also in meiner alten Stellung zurück, nachdem 
ich ohne Schwierigkeit mit Hilfe der Partisanen gemeinsam mit
Sven den Fluss erreicht hatte. Nur zweimal auf diesem Marsch,
der immerhin drei Tage dauerte, hatten wir Patrouilledisken der
Fremden gesichtet.

Sven brachte Informationen über die Partisanenbewegung, von 
denen wir annehmen mussten, dass sie der Stab noch nicht besaß. 
Auch darin kam der Wunsch nach einer schnellen Offensive zum 
Ausdruck und die Bitte um konkrete Unterstützung und
Koordination der Aktionen.

Von Nemo wusste ich, dass er, obwohl verwundet, ebenfalls 
gerettet wurde und sich in einem Lager der Partisanen befand.
Ich hätte es außerordentlich bedauert, wenn diesem Freund
etwas Schlimmeres zugestoßen wäre.

Hugh begrüßte mich herzlich, meinte aber im selben Atemzug, 
dass es entsetzlich langweilig sei. Sie lägen den ganzen Tag auf
der faulen Haut und warteten, bis den Brüdern etwas einfiele,
und das sei in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr
vorgekommen.

Ich fragte ihn und natürlich auch im Stab, ob man von Dagmar 
gehört hätte. Man verneinte.

Noch an dem Tag, als ich eintraf, ließ ich mir eine Verbindung 
nach Rostock zu General Suiter herstellen. Schließlich war er 
es, der mich zum Kommunikationsoffizier gemacht hatte, und er 
müsste daher Informationen, die auf solche Weise eingingen,
ernst nehmen.

Zwei Stunden nach meinem ersten Versuch kam unser
Gespräch zu Stande. Man hatte nunmehr videophonische
Verbindung, und mein erster Eindruck war, dass Suiter gealtert 
sei.

Er forderte sofort einen knappen Bericht, den ich damit schloss, 
dass ich der Meinung sei, unverzüglich die Basis mit allen
Mitteln anzugreifen und zu zerstören. Wenn es gelänge, den
Kopf, die Unbemäntelten, auszuschalten, wäre die Gefahr
gebannt.

„Du würdest angreifen, trotz der vielen Menschen, die  sich in 
ihrem Gewahrsam befinden und die zweifellos stark in
Mitleidenschaft gezogen würden?“, fragte er.

Ich dachte an Dagmar, zögerte. Doch dann sagte ich mit 
Nachdruck: „Ja!“

Er blickte nachdenklich. „Wir werden das beraten“, sagte er. 
„Die Entscheidung fällt nicht leicht.“

Ich wurde dreist. „Wenn ihr jetzt nicht entscheidet, wird es bald 
nichts mehr zu entscheiden geben.“

„Ich hatte dich vorher schon verstanden“, antwortete er mit ein 
wenig Ironie. „Ruh dich ein bisschen aus, wirst es nötig haben. 
Könnte sein, dass du sehr bald wieder eingesetzt wirst.“ Damit 
beendete er das Gespräch.

Zwei Tage später erhielt ich zwei Mitteilungen. Die eine vom 
Stab der Partisanen, dass die Fremdlinge über Nacht die Basis
einschließlich der Raumflotte verlegt hätten und man im
Augenblick noch nicht wisse, wohin. Das zweite war ein Befehl: 
ein Treff aller Kundschafter in Helsinki, schon für den
übernächsten Tag.

Aus einer Vielzahl der unterschiedlichsten Beobachtungen kam 
nur das eine heraus: sofortiger Angriff.
Ich wunderte mich, dass sich nicht mehr unserer Gilde trafen. 
An die dreißig befanden sich in dem Raum. Und an meinem 
Eindruck änderte sich auch nichts, als man uns mitteilte, dass
natürlich noch eine Anzahl Kundschafter im Einsatz sei. Ich hätte 
dennoch, in Anbetracht der relativen Einfachheit der Aufgabe,
Hunderte erwartet.

Mein Bericht wurde mit großem Interesse entgegengenommen. 
Es war der einzige, der etwas zur Wesensart der Fremden 
aussagte. Und ich hoffte, dass er die Gefährlichkeit längeren
Zögerns deutlich werden ließ.

Es wurden noch an mehreren Orten Gewächshäuser errichtet. 
Sie hatten auch in den annektierten Gebieten Gärtnereien für ihre 
Zwecke umfunktioniert, sodass damit zu rechnen war, dass sich 
in absehbarer Zeit die Anzahl der Grünen vervielfachen würde.

Inwieweit unsere Darlegungen den Stab bewegen würden,
tatsächlich eine Offensive einzuleiten, ließ sich nicht einschätzen, 
ich jedenfalls fuhr mit der Gewissheit zurück, dass ich mit meiner 
Meinung nicht allein stand.

Die Fahrt durch das Land vermittelte einen gänzlich anderen 
Eindruck als seinerzeit. Das zivile Leben hatte sich offenbar 
gänzlich auf den Kriegszustand eingepegelt. Unaufhörlich rollte
Kriegsmaterial an die Front, die Produktion aller Länder hatte
sich darauf eingestellt. Und es zogen junge Leute nach Norden,
nunmehr samt und sonders in Uniform und mit ordentlichen
Rangabzeichen, die ersten Offiziere auch, die in den
Heimatländern ausgebildet worden waren. Und alle standen
dann Gewehr bei Fuß und warteten, bis der Gegner genug
gerüstet war, um selbst diese Macht zu überrollen.

Ich war mir keineswegs sicher, ob ihm das mit seiner Technik 
nicht gelingen würde. An eine Übermacht glaubte ich nicht
mehr. Aber die Andersartigkeit der Waffen könnte die
Menschen vor Probleme stellen. Sie mussten an der Basis
zerschlagen werden mit all ihren Computern, Schwebern und
Strahlenwerfern. Diese durften erst gar nicht zum Einsatz
kommen!

Auch unser Abschnitt hatte Verstärkung bekommen, und die 
Offiziere hatten alle Hände voll zu tun, die jungen Leute
einzuweisen. Ich wurde natürlich mit einbezogen.

Die Gewissheit, dass die Neuen bald so untätig herumsitzen 
würden wie die Alten, ließ mich diese Tätigkeit mit mäßiger
Freude ausüben.

Ich war dann auch ganz glücklich, als der Befehl eintraf, mich 
für eine Sondermission bereitzuhalten. Ich sollte in Ivalo nähere 
Instruktionen empfangen.

Im Grunde erwies sich diese Mission als enttäuschend,
für 
mich allerdings brachte sie Abwechslung und Aktion, dennoch 
war ich im tiefsten Innern überzeugt, dass es sich um ein völlig 
sinnloses Unterfangen handelte. Es wurde
eine 
Parlamentärgruppe zusammengestellt, die ein junger
Oberleutnant leitete, die aus insgesamt vier Leuten bestand und 
der ich als Berater beigegeben wurde. Sie hatte die Aufgabe  –
und das war es, was ich als unsinnig empfand –,  mit den
Fremdlingen ins Gespräch zu kommen, ihre Absichten zu
erfahren, gegebenenfalls zu drohen und eventuell ein
Abkommen anzubieten. Die Vollmachten waren also weit
gesteckt und unkonkret, da es Ansatzpunkte nicht gab.

Ich legte meine Ansicht dar, dass ich die Mission für überflüssig, 
ja für die Beteiligten für außerordentlich gefährlich hielt.

Fragte mich daraufhin doch der Leiter, Ion Potesti – der gewiss 
nicht den Kontakt mit dem Gegner gehabt hatte wie ich –, ob ich 
nunmehr Angst bekommen hätte. Wenn dem so wäre, würde er 
gern meinen Rat entgegennehmen, auf meine Teilnahme jedoch
auch verzichten können. Er war kaum älter als ich. Am liebsten
hätte ich ihm einen Nasenstüber versetzt.

Von diesem Zeitpunkt an gab ich sachlich Auskunft, wenn ich 
gefragt wurde, hielt aber im übrigen mit meiner Meinung hinter
dem Berg, auch dann noch, als wir in einer Art
Vorbereitungslehrgang praktisch nicht Verwertbares übermittelt
bekamen. Dort hielt man es gleich gar nicht für nötig, mich nach 
meinen Erfahrungen zu fragen, was mich anfangs ärgerte, später
jedoch amüsierte.

Das währte vier Tage und wurde abgebrochen, als die neue 
Basis der Fremden aufgeklärt war, das heißt, das, was wir für
diese neue Basis hielten.

Auf den Satellitenfotos konnte man bereits als Ungeschulter die 
Raumflotte ausmachen. In der Nähe gab es allerdings weder
Gewächshäuser noch Produktionsstätten. Es fehlten auch
Anzeichen von irgendwelchen Schutzmaßnahmen.
Möglicherweise konnten sich die Schiffe selbst ausreichend 
verteidigen. Wie hatte Punkti gedroht: Die Raumflotte würde in 
den Kampf mit eingreifen. Also musste sie bewaffnet und vor
allem manövrierfähig sein.

Einen ersichtlichen Grund, weshalb die Basis gerade an diese
Stelle verlegt wurde, gab es nicht, wenn man davon absah, dass
die Raumflotte nun auf einem ausgedehnten flachen Gelände
parkte. Freilich ließ sich so eine Annäherung besser orten als auf 
dem alten Platz.

An Fallschirmen wurden Tonbandgeräte abgeworfen,
die 
unsere Absicht, zu einem Gespräch in die Basis zu kommen, 
kundtaten. Die gleiche Information wurde über Flugblätter, den 
Radio- und Fernsehfunk verbreitet, sodass wir sicher sein
konnten, dass die Fremden über unsere friedliche Mission im
Bilde sein mussten.

Das kleine Sportflugzeug, gesteuert von Jes, brachte uns in
unmittelbare Nähe der weiten Fläche, auf der wir am Horizont
die klobigen Raumkreuzer ausmachten.

Bis dahin hatten wir von der Anwesenheit der Kontrahenten
nichts bemerkt. Ich stieg mit gemischten Gefühlen aus, entrollte 
zögernd meine weiße Flagge.

Jeder von uns sollte eine solche schwenken. Potesti, einige 
Schritte voraus, ging forsch auf den fernen Komplex zu. Er
schwenkte die Fahne nicht, sondern hielt sie kraftvoll wie eine
Standarte in der vorgereckten Faust.

Dicht hinter ihm schritt Manuel, ein dünner, schweigsamer 
Mensch, der etwas von Psychologie verstehen sollte.

Seitlich, aber fünf, sechs Meter hinter den beiden, marschierte
Jes, ein Zentralafrikaner, der eigentlich immer zu einem Scherz
aufgelegt war, nun aber verschlossen mit gesenktem Blick folgte 
und die Fahne mechanisch hin und her bewegte. Er steuerte das
Flugzeug, und er war mir deshalb im Augenblick der wichtigste 
Mann.

Ich hielt mich noch weiter zurück und bewahrte einen
seitlichen Abstand von mehreren Metern zu den Gefährten. Die 
Fahne hielt ich unter den Arm geklemmt. Das Schwenken schon 
jetzt in vielleicht anderthalb Kilometer Entfernung erschien mir
lächerlich.

Wir gingen schweigend, und ich muss gestehen, dass mich 
innerlich die Angst wieder einmal förmlich schüttelte.

Obwohl eine kühle Brise über die Ebene fuhr, hatte Jes
Schweißperlen auf der Stirn.

In großen Bögen bewegte Manuel die Fahne.

Potesti hatte eine Art starre Maske aufgesetzt, die keine Regung 
verriet, soweit ich das aus meiner Position ausmachen konnte.
Nur diese merkwürdige Art, die Fahne zu halten, ließ den
Schluss zu, dass ihm die Mission innerlich ebenfalls zu schaffen
machte.

So eben, wie die Luftaufnahmen glauben machten, bot sich die 
Fläche nicht dar. Es gab durch hohes Gras überwucherte flache 
Gräben, metergroße Erdbatzen und hier und da niedrige
überwachsene Wälle, möglicherweise Aushubmassen, die im
Laufe von Jahren durch Regen und  Sturm ihre jetzige Gestalt
angenommen hatten, ein ehemaliger Kahlschlag oder Windbruch.

Ich achtete weniger auf den Untergrund, kam deshalb des 
öfteren ins Stolpern. Es schien mir wichtiger, mit höchster 
Aufmerksamkeit vorauszuschauen. Wenn Gefahr
drohte, 
wollte ich sie wenigstens rechtzeitig erkennen.

Wir hatten noch kein Drittel der Wegstrecke zurückgelegt, als
ich glaubte, einen Blitz erkannt zu haben, der von einem der
Schiffe ausging. Ich schrie: „Deckung!“ und warf mich flach in
das Gras.

Es geschah nichts.

Als ich aufsah, gewahrte ich, dass die Kameraden meinem
Beispiel gefolgt waren und reglos, die Gesichter nach unten, am 
Boden lagen. Ich schaute mich vorsichtig um. Einen Augenblick 
war mir, als verzögen sich kleine Wölkchen über mir wie in
einer Schliere schlechten Fensterglases. Ein wenig hinter uns
brach eine Lerche ihr Jubilieren ab und ließ sich fallen.

„Idiot!“, knirschte Potesti. Er rappelte sich auf, klopfte sich 
Grashalme ab, nahm die Fahne diesmal leger auf und schritt, 
ohne sich um uns zu kümmern, weiter.

Wir folgten – ich doch ein wenig beschämt – seinem Beispiel. 
Aber meine Aufmerksamkeit ließ nicht nach. Und ich war mir
längst nicht sicher, ob ich mich tatsächlich getäuscht hatte.
Freilich, Lerchen lassen sich fallen. Aber sie
würden auch
stürzen, wenn man sie in der Luft tötete.

Und da war er abermals, der Blitz. Ich rief nicht, packte Jes am 
Oberarm und riss ihn zu Boden. Ich hörte ein unwilliges „Was
ist?“

Das Gesicht hatte ich diesmal oben behalten. So sah ich, wie 
sich Potesti und gleich darauf Manuel krümmten, die Fahnen
fallen ließen, die Hände wie im Krampf über den Leib schlugen 
und röchelnd zusammenbrachen. Über die Ebene aber schoss
fingrig und faserig wie ein Nordlicht ein Schlierenfächer, der für 
einen Augenblick die Umgebung aufflirren ließ, sich wie ein
Spuk verlor.

Jes lag flach im Gras. Als er sich aufzurichten trachtete, drückte 
ich ihn mit sanfter Gewalt zurück. „Bleib“, raunte ich. „Rühr
dich nicht!“, setzte ich hinzu, und ich kroch, mich so dicht wie 
möglich an den Boden schmiegend, zu Manuel. Ich wusste, dass 
er tot sein würde, aber ich hielt es für meine Pflicht, mich davon 
zu überzeugen.

Er lag halb auf der Seite mit aufgerissenen Augen, mehr
Staunen als Schmerz im Gesicht, die Knie hatte er angezogen, 
und die Hände pressten in der Starre den Leib.

Ich ersparte mir, zu Potesti zu kriechen, sondern begab mich 
zurück zu Jes, der mein Beginnen mit zur Seite gedrehtem Kopf
verständnislos verfolgte, ohne die Zusammenhänge zu begreifen.

„Sie sind tot“, sagte ich, und es kann sein, dass es lakonisch 
klang, denn es hatte den Anschein, als wollte er hochfahren mit 
einem Gesicht, das ausdrückte, ich sei wohl plötzlich verrückt
geworden.

Mit Nachdruck hielt ich ihn am Boden und wiederholte
eindringlich: „Sie sind tot, glaube mir das!“

Vorsichtig und noch immer ungläubig hievte er sich in den 
Liegestütz und blickte zu dem reglosen Manuel hinüber. Dann 
ließ er sich entsetzt zurückfallen, und ein mächtiges Zittern
schüttelte seinen Körper.

Danach erriet ich, mehr, als dass ich es sah, seine Absicht: 
Flucht!

Instinktiv legte ich ihm die Hand auf den Rücken und flüsterte: 
„Liegenbleiben. Sie sollen annehmen, es hat uns alle erwischt.“
Ich hob den Kopf und versuchte zwischen den Gräsern hindurch 
in Richtung der Schiffe zu spähen.

Dort stieg ein Schweber auf und näherte sich rasch.

„Schnell!“, stieß ich in Todesangst hervor, hielt aber
gleichzeitig Jes mit Gewalt am Boden fest, wie ein Panther wäre 
er wohl sonst emporgeschnellt. Ich beschwor ihn: „Nimm eine 
Haltung wie die Toten ein und rühre dich nicht!“ Und ich tat es, 
darauf bedacht, mich so sparsam und so eng wie möglich am
Boden zu bewegen. Ich presste nur einen Arm in den Leib,
streckte den anderen weit und unnatürlich von mir, behielt den
Kopf gegen den Himmel gedreht und die Augen geöffnet. Eine
panische Angst schüttelte mich, Jes könne mich missverstanden
haben und im letzten Augenblick alles zunichte machen.

Noch eine Sekunde hörte ich es hinter mir rascheln, dann trat 
Ruhe ein. Jes hatte begriffen.

Ich lag verkrampft und starr. Ein charakteristisches Rauschen 
kam auf, dann geriet der Schweber in mein Gesichtsfeld. Ich lag 
so, dass ich ihn noch nicht einmal mit dem Blick durch Drehen 
der Augäpfel verfolgen musste.

Er zog im Tiefflug Kreise über uns, dann verlor sich das
Rauschen in die Richtung, aus der er gekommen war.

Ich versuchte mich, so gut es ging, zu entspannen. Eine Minute 
länger in der Haltung, und ein Krampf in den Rippen hätte mich 
zu einer Bewegung gezwungen, die den sicheren Tod bedeutet
hätte.

„Leg dich bequem, aber ändere die Lage nicht sehr!“, raunte
ich. „Wir müssen noch eine Weile aushalten. Vielleicht 
beobachten sie uns.“

„Ja“, hauchte Jes ergeben. Ich hatte den Eindruck, er würde 
nunmehr alles tun, was ich ihm sagte. Ungeduldig wurde er nach 
einer Stunde, in der sich absolut nichts tat, was auf Aktivitäten
der Fremdlinge hingedeutet hätte und ihrem Wesen entsprach,
etwas abzutun: Vier Menschen waren angekündigt, waren
gekommen, vier hatte man niedergemäht, basta!

Über uns tirilierten Lerchen, stiegen und fielen. Ganz in der 
Nähe hoppelte ein Hase. Insekten krochen auf uns und in unsere 
Kleider. Dennoch konnte ich mich lange nicht entschließen, 
unsere Lage zu verändern.

Nach zwei Stunden krochen, robbten wir zum Flugzeug zurück. 
Wir erreichten die Straße, auf der wir gelandet waren, 
unbehelligt, schnellten uns dann in die Maschine, und wir flogen 
mit Höchstgeschwindigkeit – so tief, dass der Eindruck entstand, 
die Räder streiften die Wipfel der Bäume – zurück nach Ivalo.

Als Rangältester erstattete ich Meldung beim Stab. Mein Bericht 
löste Bestürzung und Ratlosigkeit aus. Man fragte mich, was ich 
meine, was man tun könne.

„Sie müssten spüren, dass wir vor ihnen keine Angst zu haben 
brauchen, dass wir stark sind.“

„Also – Angriff!“

„Angriff! In vier Wochen kämpft bei ihnen die neue
Generation. Es werden viel mehr sein als jetzt.“

Nach weiteren vierzehn Tagen – ich war längst zu meiner
Einheit zurückgekehrt – spürte man, dass eine andere Lage
entstand. Neue, kampfstarke Truppen rückten an, in unserer 
unmittelbaren Nähe nahm eine Pioniereinheit Stellung. Sie führte 
motorisierte Pontons mit sich und Kähne.

Drei Wochen nach dem denkwürdigen Versuch, mit den 
Gegnern ins Gespräch zu kommen, kam der Befehl
zum 
Angriff.

Ich hatte den Sonderauftrag, mit einer kleinen Gruppe
unmittelbar im Kontakt mit den Frontoffizieren zu operieren,
aufzuklären und die Verbindung zum Stab zu halten.

Der Angriff wurde herkömmlich geführt. Nach umfangreichen 
Artillerievorbereitung, ab sechs Uhr, am fünfzehnten September, 
wurde aus allen Rohren auf bekannte und vermutete Objekte des 
Gegners gefeuert – auch unsere Werfer beteiligten sich –, was
die Rohre hergaben. Zwei Stunden später rückte die Front auf
der gesamten Breite vor.

Über uns hinweg zogen Flugzeuge, Staffel um Staffel.
Ein regnerischer, trüber Tag war es. Dunst lag über dem Fluss. 
Vom Brummen der Motoren, vom gelegentlichen
Aneinanderklirren von Metallteilen wurde jeder andere Laut 
geschluckt. Das Gespenstische dieses Aufbruchs aber lag darin,
dass die Gegenseite schwieg. Das schaffte Ungewissheit und
Furcht.

Nicht eine Kriegsmaschine ließ sich sehen, nicht ein Blitz 
zuckte. Wir stießen buchstäblich ins Leere.

Ich orientierte mich auf das Landwirtschaftsobjekt bei
Viljaniemi, meine erste Station während meines
Kundschaftergangs.

Das uns zugeteilte Fahrzeug nahm das zum Teil unwegsame
Gelände ohne Schwierigkeiten, und wir mussten aufpassen, dass
wir den vorgeschriebenen Abstand zu den
Panzern, 
Selbstfahrlafetten und Schützenwagen, die die unmittelbare Front 
bildeten, einhielten.

Nach einer Stunde fiel mir auf, dass keines der Flugzeuge, die
uns die ersten Minuten zu Hunderten überflogen hatten,
zurückkehrte. Nun, diese Erkenntnis beunruhigte mich zunächst 
nicht weiter, es schien denkbar, dass die Maschinen eine
Bogenroute flogen. Aber – ihre Angriffe sollten uns in immer
neuen Wellen ständig begleiten. Allein – die neuen Wellen
blieben aus.

Als in der Folgezeit weiterhin nichts geschah, wir in einem 
Tempo von vierzig Kilometern in der Stunde vordrangen, sich
nach wie vor kein Flugzeug sehen ließ, spürte ich, wie Panik in
mir aufkommen wollte. Eine Rückfrage stand mir nicht zu, der
Sender, auf unsere Frequenz geschaltet, schwieg.

Der Gedanke an den teuflischen Schlierenfächer, der Potesti 
und Manuel ausgelöscht hatte, ließ mich nicht los. Zweifelsohne 
eine Strahlung höchster Gefährlichkeit, die möglicherweise auch 
Fahrzeuge durchdrang. Ich beobachtete ständig den Indikator,
der nach unserem Bericht in alle Fahrzeuge installiert worden 
war, aber der Zeiger veränderte sich nicht. Radioaktiv also
strahlte hier nichts.

Experten vermuteten eine Art überharter Röntgenstrahlung. 
Nichts wussten wir über Reichweite, Intensitätsgefälle, 
Beschaffenheit des Strahlenbündels.

Wir erreichten das Landwirtschaftsobjekt. Es war Ziel des 
Artillerieschlags gewesen. Je mehr wir uns näherten, desto stärker 
traten Spuren dieser Gewalteinwirkung auf.
Granattrichter, 
entwurzelte Büsche, hier und da qualmte Gras. Eine
Dunstglocke aus feinstem Staub und Rauch überstülpte den
ohnehin trüben Tag.

Am Rande der Senke hielten die Fahrzeuge.

Als wir ankamen, hatte sich um einen Panzer eine Gruppe 
von Offizieren gebildet, die heftig diskutierten. Ich gesellte mich 
zu ihnen, erahnte aber bereits bei der Annäherung, die mir einen 
Blick nach unten auf das Objekt gestattete, den Grund der
Diskussion.

Die Einschläge setzten sich den Hang hinab fort, wurden sogar 
dichter. Dann, fast wie mit dem Zirkel gezogen, lag da ein Wall 
aus Erdklumpen, Ästen, glänzenden Splittern und rauchenden 
Flugzeugtrümmern. Dahinter ein sanfter, grüner,
unbeschädigter Weidehang, der im Gebäudekomplex auslief.
Und die Bauten standen, wie ich sie kannte, eingeschlossen
das wiedererrichtete Gewächshaus der Fremden. Und das
Erstaunliche oder Erschreckende:  Drinnen gab es Bewegung.
Soweit die milchige Folie es erkennen ließ, schwebten grüne
Kugeln umher.

Plötzlich löste sich ein Schuss, dem eine berstende Detonation
mit einer Feuerblume mitten in der Luft zwischen uns und den
Häusern folgte. Jemand hatte die Nerven verloren. Ich hatte
die Gruppe noch nicht erreicht, warf mich hin, um mich her
jaulende Splitter. Dumpf prasselte Erde. Vorn fluchte man
erbärmlich. Ich rappelte mich auf, klopfte mir den Schmutz von
der Uniform, sah mich um. Alles scheinbar unverändert. 
Bewegung gab es nur in der Gruppe der Offiziere, die sich, wie
ich, wieder herrichteten. Einer rannte auf seinen Panzer zu, aus 
dessen Kanone leichter Rauch stieg.

Unten aber schwebten die grünlichen Schemen hinter
der 
Gewächshausfolie.

Kein Zweifel, hier stand eine unsichtbare Wand, die so
schützend und sicher schien, dass die Wesen dahinter keine
Veranlassung sahen, sich aktiv zu verteidigen. Es war, als
verhöhnten sie uns, und das brachte mich in Zorn.

Der Befehlshaber dieses Frontabschnitts entschied vernünftig. 
Er stoppte zunächst den Vormarsch und hieß
Soldaten, 
ausgerüstet mit Handfeuerwaffen, das Phänomen untersuchen. 
Die schweren Waffen standen bereit, jederzeit einzugreifen.

Eine Methode kristallisierte sich heraus. Zunächst warfen die
Leute mit Steinen, die scheinbar in der Luft hängen blieben, ein 
wenig zurückfederten, aber nicht abprallten und dann in einem 
Kreisbogen – wieder ein Stück auf uns zu – auf den Wall fielen: 
Nach oben aber begrenzte sich die Reichweite dieser
Messmethode auf natürliche Weise. Da kam einer auf die Idee,
mit einem Maschinengewehr und Leuchtspurmunition die
Untersuchung zu verfeinern. Es stellte sich dann sehr schnell
heraus, dass sich vor uns eine unsichtbare Kuppel von etwa
fünfzehn Meter Höhe befand, die kreisrund rings um die
Gebäude lief und alles, was sich darinnen befand vor unserem
Zugriff bewahrte.

Als dies feststand, dauerte es doch bis zum späten Nachmittag, 
bis man entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Wir ließen 
eine Gruppe, bestehend aus zwei Panzern und einem
Kurierfahrzeug, zurück und setzten mit den übrigen Waffen
den Vormarsch fort. Langsam sickerte die Nachricht durch, dass 
alle Flugzeuge der ersten Welle vom Gegnerflug nicht
zurückgekehrt waren. Nur zwei oder drei lagen vor dieser
Kuppel, im Tiefflug zerschellt. Was für eine Kraft musste da
dahinterstecken, die ein anstürmendes Düsenflugzeug abhielt!

Ich begann am Sinn unserer Aktion zu zweifeln. Obwohl ich 
rückhaltlos den Angriff befürwortet hatte, erschien er mir nun 
von Stunde zu Stunde dümmer und gefährlich. Wir trieben
hohen Aufwand, eroberten Land, ohne dass ein Schuss fiel,
trafen auf keinen Gegner, dem wir etwas anhaben konnten. Wir 
mussten aber angesichts solcher überlegenen Technik jederzeit
gewärtig sein, selbst vernichtend geschlagen zu werden.

Wenn es in meinem Ermessen gestanden hätte, wäre
angesichts einer solchen Ohnmacht und der unbekümmerten 
Fortsetzung der gegnerischen Rüstung – wie anders sollte man
das Züchten der grünen Kugeln bezeichnen – der Rückzug in
die Ausgangsposition befohlen worden. Aber was dann?

Wir bezogen Nachtlager. Auch während der Dunkelheit tat sich 
nichts.

Am Morgen wurde Bereitschaft, aber nicht das weitere
Vordringen befohlen.

Wir Offiziere bekamen die offizielle Information, dass weder 
die Artillerievorbereitung noch der Angriff aus der Luft dem
Gegner den geringsten Schaden zugefügt hatten. Alle Objekte
hatte man mit diesen Kuppeln überdeckt, dort fanden sich auch
die Flugzeuge wieder – als rauchende  Trümmer. Eine kleine
Anzahl hatte es geschafft, die Gefahr erkennend, abzudrehen und 
heimzukehren.

Am Vormittag stieß eine Partisaneneinheit zu uns. Die etwa
dreißig Männer und Frauen berichteten, dass es seit Tagen keine 
Bewegung des Gegners gäbe, dass er aber auch keine Gefangenen 
aus seiner Gewalt gegeben hätte, auch keinen, der durch die
Glocke musste. Wir hatten also allen Grund anzunehmen, dass
die Menschen nach wie vor, ebenfalls im Schutz dieser
Kuppeln, arbeiten mussten.

Experten wurden eingesetzt, um die Beschaffenheit dieser
Schutzeinrichtungen zu ergründen. Sie kamen zu dem Schluss,
dass es sich um die Knotenfläche einer starken Strahlung handeln 
müsse, über deren Wesen man keine Aussage treffen könne. Die 
Wirkung sei, als stieße sich ein Magnetfeld an einem zweiten,
gegengepolten ab. Festzustellen sei, dass sich im Zentrum einer
jeden Kuppel ein kompaktes Gerät befinde, und man müsse
annehmen, dass jenes die Kraft aussende. Setzte man dieses
außer Betrieb, müssten die Kuppeln zusammenbrechen. Wie das
alles aber bewerkstelligt werden könnte, darüber schwiegen sie
sich natürlich aus.

Es schien zunächst ganz so, als hätte ich mich, was die
Überlegenheit des Gegners anbelangte, über alle Maßen
getäuscht. Ich hatte ihre Verwundbarkeit gesehen, hatte
beigetragen, dass etliche Gegner nicht mehr existierten. Nun 
sollte dieser Punkti recht behalten, der das Auslöschen des 
Menschengeschlechts prophezeit hatte. Ich konnte mich nicht 
damit abfinden. Gab es denn keine Kraft, die das aufhalten
konnte, wenn schon nicht bei uns, dann vielleicht bei ihnen?

Stets hatte es in der Menschheitsgeschichte auch unter den 
grausamsten Regierungen humanistische Strömungen gegeben –
verfolgt. aber niemals bezwungen und endlich siegreich. Sollte
es da nicht unter den Grünen selbst oder gar bei den
Unbemäntelten welche geben, die das, was sich hier tat,
missbilligten, sich vielleicht dagegen auflehnten,
schließlich 
Einfluss zugunsten der Menschen erhielten? Vielleicht benötigten 
diese unsere Hilfe…

Ich spekulierte nicht weiter. Schließlich hatte ich mich längere 
Zeit bei ihnen aufgehalten. Keine Anzeichen sprachen dafür,
dass es bei ihnen Widerstand gab. Damit zu rechnen wäre mehr 
als sträflich.

Anstatt unsere Verbände aufzulockern und sie so für den Gegner 
unübersichtlicher zu machen, wurden in den nächsten Tagen die 
Truppen konzentriert. Wir gaben die lange Frontlinie auf und
zogen uns in Richtung Inari zusammen.

Am Abend des dritten Vormarschtages rückte unsere
gespenstische Siegerarmee in Inari ein, ohne den geringsten 
Widerstand. Nicht einen Schweber oder Diskus hatten wir
gesehen. Vertrauten sie so auf ihre Schutzglocken, dass sie nicht 
einmal kundschafteten?

Ich hatte deshalb den Eindruck einer Gespensterarmee, weil die 
Soldaten mit verschlossenen Gesichtern ohne Jubel  den Erfolg
hinnahmen. Jeder spürte, dass es keinen Erfolg gab, dass der
Gegner das Heft in der Hand hielt, dass dieses kein Krieg war, 
in dem es um ein Stück mehr oder weniger fruchtbaren Boden
ging. Es war überhaupt kein Krieg oder der übelste, den die
Menschen je auszufechten hatten.

Angesichts der haushoch überlegenen Technik der Gegner, 
abgeleitet aus diesen übermächtigen Kuppeln, griff lähmende 
Furcht um sich. Jeder spürte das Katz-und-Maus-Spiel, das mit 
uns getrieben wurde, und jeder befürchtete, die Mehrheit der
Offiziere eingeschlossen, dass der Gegner jederzeit
irgendwoher zuschlagen konnte mit Mitteln, denen nicht zu
widerstehen war. Auch in meiner nächsten Umgebung halfen
meine Erzählungen nichts, in denen ich die gegnerischen
Schwachpunkte, die ich kennen gelernt hatte, gebührend heraus
strich. Man hatte ein müdes Lächeln dafür und erinnerte mich an 
die Schutzkuppeln und daran, dass die Eindringlinge wohl nun
auch gelernt hätten. Ich solle doch mit meinen Katjuschas nun
vorführen, wie man Schweber abschießt…

In Inari stießen einige Menschen zu uns, sogar Familien mit
Kindern, die sich bislang verborgen gehalten hatten. Sie sagten 
aus, dass sie von einer Besatzungsmacht nicht das Geringste 
gespürt, nur ab und an eines dieser fremdartigen  Flugzeuge 
gesehen hätten. Einmal sei eines auf dem Markt gelandet. Ein
Mensch sei mit einer grünen Kugel ausgestiegen und habe
geplündert. Pfui Teufel, dass sich stets Verräter und
Kollaborateure einfänden…

Wir gewährten diesen Menschen Hilfe und schickten sie ins 
Hinterland, wobei in diesem seltsamen Krieg niemand zu sagen 
vermochte, was darunter zu verstehen war. Not gelitten hatten
die Menschen jedoch nicht. Nachts hatten sie aus den
Magazinen geholt, was sie brauchten. Nach wie
vor 
funktionierten die Kommunikationsmittel und die
Stromversorgung. Zu telefonieren aber hatten sie sich nicht
getraut, aus Furcht, sie könnten sich verraten…

Dass ich der „Plünderer“ war, verschwieg ich tunlichst. Meine 
Hoffnung, von ihnen etwas zu erfahren, was weiteren Aufschluss 
gab, erfüllte sich nicht, da sie nichts weiter gesehen und auch –
solange es ihnen gut ging – nicht das Bedürfnis gehabt hatten,
etwas zu riskieren.

Wir umstellten in einem geschlossenen Kreis von nahezu zehn 
Kilometer Durchmesser die Basis der Fremdlinge, ohne von
ihnen auf den so genannten Vormarsch noch einmal etwas zu 
Gesicht bekommen zu haben. Mehrere
Gewächshausstützpunkte hatte ich dabei passiert. Alle befanden 
sich in einem vergleichbaren Zustand, gesäumt von Materialien
des Artilleriebeschusses und – von Flugzeugtrümmern. Das war
eine traurige Bilanz.

Wir gruben uns in unserem Ring ein, hatten sozusagen eine 
neue Ausgangsbasis erreicht, und das Befestigen gab scheinbar 
Sicherheit. Wir schafften Kriegsmaterial herbei, bald strotzte der 
Ring von Waffen aller Art. Würden alle Geschosse die
Raumflotte der Fremden erreichen, gäbe es ein Inferno – für den 
Gegner aber vielleicht nur ein Schauspiel, eine Art Feuerwerk,
aus dem Innern der Kuppel heraus zu genießen. Denn
selbstverständlich befanden sich auch die Schiffe innerhalb
einer solchen.

Oft musste ich daran denken, was wohl geschähe, wenn sie 
einfach partiell ihre Kuppel vorrückten, Teile unserer Armee 
einschlössen und in aller Ruhe abschlachteten. Offenbar 
kalkulierte niemand von uns eine solche Möglichkeit ein – oder er 
wollte sie nicht sehen. Was, zum Teufel, hätte man aber anders
machen sollen, was nicht gleichbedeutend mit einer Kapitulation 
war.

Auch die ehemalige Basis hatten wir „befreit“. Ich machte 
mit Sven einen Ausflug dorthin, der uns mit noch einem Mann
gestattet worden war.

Äußerlich unterschied sich dieser Stützpunkt von den anderen 
in keiner Weise, nur dort, wo die Kuppel den Wald durchschnitt, 
gab es eine Ansammlung verbrannten Geästs, eine hier und da
noch schwelende Feuerstätte 
– und deutlich mehr
Flugzeugtrümmer. Die Kuppel stieg höher hinauf, hatte einen
größeren Durchmesser, wohl, weil sie wesentlich mehr zu
beschützen hatte. Dicht an dicht standen drin Schweber und
Disken, Container und Greifer. Die Produktionsanlage lief 
offensichtlich auf Hochtouren, und man konnte dort am
Waldrand auch die Bewegung ausmachen, wenn ein neues Gerät 
„vom Band“ rollte. Mit diesem Anblick kam in mir der
unwiderstehliche Wunsch auf, hier mit einer wirksamen Waffe
hineinzuhalten.

Und noch etwas konnte ich deutlich erkennen: In den
Gewächshäusern und den übrigen Anlagen herrschte Leben und 
nicht nur grünkugeliges. Freilich, irgendwo mussten die
Menschen, die in diesem Gebiet zur Arbeit gepresst wurden, ja
noch sein.

Lange beobachtete ich durchs Fernglas. Aber ich konnte 
nicht ausmachen, ob sich unter den Menschen, die ich hier und 
da deutlich sah, auch solche befanden, die nicht den bitteren
Weg durch die Glocke hatten gehen müssen. Mit solchen
müsste man Kontakt haben, vielleicht waren sie in der Lage, den 
Generator, der das Feld erzeugte, außer Betrieb zu setzen.

Wir wollten bereits aufbrechen, als wir eine Kolonne von 
vielleicht fünfzehn Leuten gewahrten, die im Gänsemarsch aus
einem der Gewächshäuser kam und in Richtung auf die
Ausbuchtung des Sees zuschritt. Wir blieben aus Neugier.

Die Menschen trugen Körbe und Spaten, und im Grunde 
konnte ich mir vorstellen, was sie machen würden und in 
welcher geistigen Verfassung sie sich befanden.

Unmittelbar in der Uferzone begannen sie zu graben, die 
Körbe zu füllen, und einige transportierten sie ab. Also
erneuerten sie im Haus ein Beet oder füllten Erde nach, eine 
Tätigkeit jedenfalls, wie ich sie oft genug gesehen hatte. Dennoch 
konnte ich mich nicht entschließen davonzufahren.

Ich verständigte mich mit Sven und meinem zweiten Begleiter 
und entfernte mich, im respektablen Abstand
vom 
Trümmerwall vor der Kuppel und auf Deckung achtend, in
Richtung der jenseits arbeitenden Gruppe. Eine feste Absicht
hatte ich nicht, vielleicht die Hoffnung, eine der vier Frauen, die 
sich unter den Leuten befanden, könne Dagmar sein, obwohl ich 
diese längst erkannt hätte.

Ich kam an eine Stelle, an der die Kuppel ein Stück der Bucht 
überspannte, hier fehlten die Trümmer, nur Äste schwammen 
auf  dem Wasser und eine Menge Laub. Vierzig Meter entfernt
ging das Schutzwerk wieder aufs Land über. Dort arbeiteten die 
Menschen.

Eine Zeit lang überlegte ich, was es brächte, würde ich mich
der stumpfsinnig arbeitenden Gruppe weiter nähern. Ich sah
mich auch nach grünen Kugeln um. Nur Schemen davon im
Gewächshaus, im Freien keine zu sehen. Die Kuppel
verhinderte offensichtlich nicht nur das Hineinkommen.

Eigentlich noch immer ziemlich unentschlossen, entledigte ich 
mich der Uniform, stieg dann in Unterwäsche ins Wasser, das
ich recht kühl empfand, und schwamm dann vielleicht im
Abstand von vier Metern an der vermuteten
Schnittfläche 
Kuppel-Wasser einen Kreisbogen. Es musste mir so möglich
werden, an die Erdarbeiter bis auf einen Abstand von wenigen
Metern heranzukommen. Nur das Schutzfeld würde uns trennen.

Ich schwamm ruhig und sehr vorsichtig, darauf bedacht, wenig 
Wellen und Geräusche zu erzeugen. Zum Glück kräuselte eine
leichte Brise die Wasseroberfläche.

Ich hatte die Hälfte Weges zurückgelegt, als ich mit den Füßen 
an ein Hindernis stieß, das schräg aus der Tiefe nach oben ragte. 
Im schwankenden Wasser glaubte ich eine Flugzeugtragfläche 
oder ein Stück davon zu erkennen. Ich setzte die Füße auf, da
gab das Teil nach, ich glitt ab, hatte mir jedoch selbst einen
Impuls verpasst, der mich zum Sturz brachte. Eine heftige
Bewegung drückte mich unter Wasser, einen Augenblick
verlor ich die Orientierung, fasste mich jedoch schnell und zog 
mich mit kräftigen Schwimmstößen an die Oberfläche, in Sorge, 
meine Ungeschicklichkeit habe das Wasser so in Aufruhr
gebracht, dass etwaige Wächter Verdacht schöpfen würde. Und
im Wasser – ein besonders schneller Schwimmer war ich nicht –
hätten mich die Blitze unweigerlich zerschmettert.

Als ich auftauchte, brauchte ich einige Augenblicke, um mich zu 
fassen, denn ich befand mich zweifellos innerhalb der Kuppel!

Unendlich vorsichtig ließ ich mich zu der Stelle, an der ich 
gestrauchelt war, treiben – oder wollte mich treiben lassen  –, 
als ich nach etwa einem halben Meter mit dem Kopf in das Feld 
stieß und leicht zurückgefedert wurde, ein Vorgang, den ich
eigentlich um alles in der Welt vermeiden wollte, denn ich hatte
die Vorstellung, sie würden, wie die Spinne in ihrem Netz, jede
Berührung des Feldes registrieren.

Ich wartete furchtsam, ob ich einen Alarm ausgelöst hatte. 
Nichts dergleichen geschah. Und ich machte erneut
die 
Feststellung, dass sie in ihrer grenzenlosen Überheblichkeit ihren 
Vorkehrungen derart vertrauten, dass sie eine Kontrolle für
überflüssig hielten. Aus demselben Grunde wohl arbeiteten die
Erdwürmer ohne Wächter.

Ich tauchte ab, versuchte, mit vorgestreckten Händen unter 
Wasser die Kuppel zu ertasten, was mir nicht gelang. Erst beim
zweiten Versuch konnte ich feststellen, dass das Feld höchstens
fünfzig Zentimeter tief ins Wasser reichte, nach unten aber
zunehmend wattig wurde, als sei es ein eingeweichtes Brötchen.

Nun untersuchte ich all das bedächtig. Die Kuppel hatte eine 
Stärke von etwa einem Meter und setzte sich unter Wasser 
tatsächlich nicht fort. Wie mochte es da unter der Erde sein?
Warum, zum Teufel, hatte noch niemand von uns, von den
Experten, einen solchen Gedanken gefasst und das nicht schon 
längst untersucht?

Ich tauchte mehrmals hin und her. Am Ergebnis änderte sich 
nichts.

Als ich mir sicher war, schwamm ich zurück, zog mich nicht 
erst an, sondern rannte vorsichtig zum Wagen und berichtete 
Sven mit vor Aufregung zittriger Stimme meine Entdeckung, die 
ich für die größte hielt, seit sich die Eindringlinge auf der Erde
aufhielten.

Sven und auch der andere Kamerad zeigten sich begeistert, was 
sich jedoch sogleich legte, als ich ihnen meinen
Plan 
auseinandersetzte, der mir beim Zurückschwimmen
eingekommen war. Ich verkündete, dass ich zurückkehren und 
weiter kundschaften würde.

Das einzige Gegenargument, das mich bedenklich stimmte, 
war, dass man mich gerade in jener Kuppel erkennen könnte, da 
ich mit vielen Grünen, aber auch Menschen Kontakt gehabt hatte 
und schließlich bei jener Hinrichtungsszene von jedermann
gesehen worden war.

Doch mich selbst begeisterte meine Idee so, dass ich die
Vorhaltungen in den Wind schlug, noch einige Instruktionen 
gab und Absprachen traf und mich dann anschickte, mein 
Vorhaben auszuführen.

„Igor“, sagte Sven leise. „Ich werde bewirken, dass ich dich 
hier auf dieser Stelle erwarten kann. Wir machen es
wie 
neulich, nimm das…“ Er hielt mir das Sprechfunkgerät hin, ich
nahm es, und einen Augenblick spürte ich ein Würgen in der
Kehle. Ich streckte dem Kameraden die Hand hin und sagte:
„Danke, Sven!“ Dann wandte ich  mich schnell ab, verbarg
meine Kleider besser und tauchte in die Kuppel hinein.

Langsam näherte ich mich der Gruppe, tauchte aus dem Wasser, 
von niemandem beachtet; in ihnen wirkte das Programm. Ich
nahm einen gefüllten Korb und trug ihn zum Haus. Dabei
versuchte ich unauffällig, mich zu beeilen, weil der vorangehende 
Korbträger gerade im Eingang verschwand und ich nicht
Gefahr laufen wollte, schon jetzt aus dem Programm zu fallen 
und mich dadurch zu verraten.

Wie die meisten trug ich den Korb auf der Schulter. Mit der 
freien Hand ertastete ich die Erde, fuhr mir dann über Gesicht 
und Wäsche. Sie sahen alle dreckverkrustet und verwildert aus,
eine vorzügliche Maske.

Meine Angst erwies sich als unbegründet. Mein Vordermann
schritt den Mittelgang geradeaus bis beinahe zum
gegenüberliegenden Eingang. Dort kippte er die Erde ab und 
kam zurück. Ich tat es ihm gleich, obwohl hier vielleicht 
insgesamt zwanzig Kugeln herumschwirrten.

Links und rechts auf den Hochbeeten standen sie in Reih 
und Glied – so gut wie ausgewachsene Kugeln, Hunderte in
diesem Haus. Und an die fünfzig Gewächshäuser waren uns
mittlerweile bekannt geworden…

Ich ging stoisch auf mein Ziel zu und registrierte, dass in 
diesem Abschnitt die Kakteen kümmerten. Wahrscheinlich 
wechselte man deshalb die Erde aus. Ich gewahrte weiße 
Ausblühungen dort, wo noch nicht neu aufgeschüttet worden
war, und glaubte, es sei Überdüngung. Ein Zufall? Ich selbst
hatte genaue Anweisungen erarbeitet, die die richtigen Mengen
vorschrieben. Beinahe wäre ich ärgerlich über eine derartige
Missachtung meiner Tätigkeit geworden.

Ich schleppte so zwei Tage Erde, ließ mich abends mit abfüttern 
und einpferchen. Das kam mir schrecklich vor, und ich hatte
nach dem zweiten Tag den Eindruck, ich sei
genauso 
stumpfsinnig wie meine unglücklichen Kameraden. So dreckig
war ich auf alle Fälle, und auf die triste, einseitige Kost stürzte
ich mich bereits genauso gierig wie sie, einen undefinierbaren,
sehr süßen Nährbrei, in dem ich Nudeln, Reis und Kartoffeln 
ausmachte.

Etwas Verwertbares hatte ich noch nicht entdeckt. Ich konnte 
mich von der Gruppe nicht entfernen, ohne aufzufallen, hatte
mir also eine Falle gestellt. Nirgends sah ich einzelne Menschen 
herumlaufen, und – das hatte ich doch herausgefunden  – die 
nicht geglockten Gefangenen drüben in der Fabrik wurden nach 
wie vor streng bewacht. Sie werkelten an einem
Erweiterungsbau.

Am dritten Tag wurden wir in das nächste Haus beordert, auch 
dort das gleiche Bild. Eine Überdüngung, bei der freilich das
Auswechseln des Bodens das Beste war. Hatte die Technik
versagt, oder sabotierte jemand? Die Antwort auf diese Frage
wäre für mich von ungeheurer Wichtigkeit gewesen.

Ich blieb bei den Trägern, weil man beim Herumlaufen noch
immer das meiste mitbekam und der Weg nun unmittelbar an
dem dunklen Kasten in der Mitte des Kuppelgrundkreises vorbei 
führte.

Dieses Ding war ein Quader mit quadratischer Grundfläche 
von etwa zwei Meter Kantenlänge und nur achtzig Zentimeter 
hoch. Obendrauf befand sich eine Halbkugel, übersät mit kleinen 
gläsernen Gebilden, die zeitweise wie Diamanten aufflirrten.

Ich ging an dieser Stelle stets sehr langsam und hatte bald den 
Eindruck, es könnten winzige Tripelspiegel sein, optische
Gebilde, die die Eigenschaft besaßen, auftreffende Strahlung auf 
die Lichtquelle zurückzuwerfen. Nur, ich konnte keine
Strahlungsquelle entdecken, und wir hätten eine solche bei der
Annäherung an die Kuppeln unbedingt bemerken müssen. Nun, 
im Augenblick erschien mir das Wirkungsprinzip nicht die
Hauptsache zu sein. Wie das Gerät außer Gefecht setzen? wurde 
in mir zur fixen Frage.

Am Abend stahl ich mich aus dem Pferch, was keine
Schwierigkeiten machte. Wir kampierten in mit Stroh
ausgelegten leeren Großcontainern, die man mit einer Plane
verhängt hatte. Gleich davor befand sich die Latrine. Es konnte 
also nicht sonderlich auffallen, wenn sich dort ab und an ein
Mensch bewegte. Mittlerweile mussten sie unsere Physiologie
wohl kennen und unsere Bedürfnisse.

Auf dem Bauch liegend, robbte ich zu dem Kasten. Ich
bemerkte weder Wachen noch Sicherheitsvorkehrungen, auf die 
ich besonders achtete.

Nach wie vor bäuchlings, umrundete ich das Gebilde, beklopfte 
und betastete es. Eine Luke konnte ich ausmachen, aber keinen
Mechanismus, kein Schloss, keine Klinke zum Öffnen.

Entgegen zur Vorsicht mahnenden Gedanken richtete
ich 
mich auf, beugte mich über die Oberfläche, berührte vorsichtig 
die Halbkugel und zuckte zurück. Wie ein Reizstrom teilte es sich 
meinen Fingerkuppen mit, schwach und kribbelig, zum Aushalten 
also. Ich befühlte erneut die facettenähnlichen kleinen Gebilde.
Wie hartes, kantig geschliffenes Glas fasste sich das an.

Gedankenversunken strich ich mit der flachen Hand über die 
Halbkugel, als ich an Füßen und Kopf zugleich gepackt, mir der 
Mund dabei zugehalten und ich von der oberen Fläche unsanft
heruntergerissen wurde.

„Halt’s Maul, oder du fühlst ein Messer!“, raunte es scharf 
direkt an meinem Ohr. Gleichzeitig lockerte sich der Griff um
meinen Mund. Ich schmeckte Salz und Erde.

Noch bevor sich mein Schreck gelegt hatte, flüsterte dieselbe 
Stimme weiter: „Wer bist du, und was suchst du hier?“

Ich schnaufte, spuckte – worauf ich zur Ruhe gemahnt wurde –, 
versuchte mich aufzusetzen, was man zögernd
gestattete. 
„Augenblick, verdammt!“, stieß ich flüsternd hervor, noch
immer nach Atem ringend.

Es bestand natürlich kein Zweifel, dass Menschen mich gefasst 
hatten. Menschen konnten hier eigentlich nur Verbündete sein.
Kollaborateure mit soviel Initiative gab es sicher nicht.

Im Finstern machte ich zwei Gestalten aus. Einer lag noch 
immer über meinen Füßen und umklammerte sie, der andere
hatte meinen Oberkörper freigegeben.

„Ihr seid Ochsen“, sagte ich einigermaßen beruhigt.

„Halt’s Maul“, wiederholte der an den Füßen. „Woher kommst 
du?“

„Von draußen.“

Ich hatte den Eindruck, als löste meine Antwort Erstaunen 
aus, was sich in der folgenden Bemerkung ausdrückte, diesmal 
von dem an meinem Kopfende. „Du lügst.“

Ich schüttelte den Kopf, wurde ärgerlich. „Blödian“, sagte 
ich, setzte dann aber sachlich hinzu: „Ich bin Igor Walrot, zur
Zeit stationiert bei den Truppen, die die Schiffe der Gegner
umkreist haben, und ich habe mich vor drei Tagen hier
eingeschleust.“

„Hörst du, Lars, eingeschleust! Dass ich nicht lache!“ Es war 
erneut der an den Füßen.

„Lass das unsinnige Geschwätz“, fuhr ich ihn leise an. „Es ist 
weder der Ort noch der Anlass für solches Geblödel. Ich bin
hier, um Ansätze für einen Angriff zu finden.“

„Wie bist du reingekommen?“, fragte der neben mir.

Obwohl auch das zunächst keine Rolle spielte, antwortete ich
wahrheitsgemäß. „Und wer seid, was beabsichtigt ihr?“, fragte
ich dringlich.

„Diese verdammte Kuppel ausschalten, damit die Unseren was 
unternehmen können.“

„Und?“, fragte ich gespannt.

„Nichts bisher“, sagte der eine.

Gleichzeitig sprach der andere: „Eine Möglichkeit…“

Er wurde von seinem Kameraden angeherrscht wie ich vordem: 
„Halt’s Maul!“

„Ist doch egal…“

Statt darauf einzugehen, fragte der an meinen Füßen, der den 
Griff lediglich unbedeutend gelockert hatte, im Verhörston. 
„Was wollt ihr unternehmen? Welche Möglichkeiten seht ihr,
das hier auszuschalten?“

Bevor ich antwortete, befreite ich mit Nachdruck meine Beine, 
wurstelte dabei mehr als nötig und verteilte einige
Püffe. 
„Bislang keine“, antwortete ich dann jedoch wahrheitsgemäß. 
„Ich bin erst den dritten Tag hier – in Eigeninitiative.“

„Ach, du Scheiße!“ Es schwang echte Enttäuschung mit. 
„Angenommen, es gelänge uns“, fragte der mir zu
Füßen 
Sitzende dann irgendwie lauernd, „das Ding unschädlich zu
machen, und ihr wüsstet davon, wie ginge es dann weiter?“

Unbedacht fiel ich auf seine Frage hinein. „Bombardieren, 
was das Zeug hält.“ Da merkte ich, was ich gesagt hatte und
weshalb jener so fragte.

„Aha! Siehst du, Lars, das hab’ ich mir gedacht. Die Hunde 
machen uns mit kalt, die eigenen!“

Ich versuchte zu retten. „Rede nicht. Selbstverständlich finden 
wir einen Modus, euch rauszuholen.“

„Ach  – und euer sinnloses Gekrache neulich? Da hattet ihr 
wohl solchen Modus nicht?“, höhnte er. „Jedenfalls kann ich
diesen grünen Kugeligen nicht genug danken, dass sie ihre Kuppel 
hatten. Sonst wären wir Brei, Lars. Und für solche tragen wir
unsere Haut zu Markte, begreifst du es jetzt? Pfui Teufel!“

„Und warum bist du dennoch hier?“, fragte ich.

Er schwieg eine Weile. „Weil es Schweine sind“, brachte er dann 
hervor. „Aber das ist kein Grund, dass ich auch
noch 
draufgehen soll.“

„Also  – welche Möglichkeit seht ihr?“ Ich wollte das Thema 
wechseln, weil ich spürte, der Mann hatte natürlich Recht, und
ich wusste keine Antwort.

„Keine.“

„Schluss“, flüsterte der mit Lars Angeredete. „So kommen wir 
nicht weiter. Es führt ein Kabel hierher. Das haben wir ein
Stück ausgebuddelt
– deshalb sind wir hier. Es ließe sich
vielleicht zerstören.“

„Zeig her!“

Nach einigem Zögern nahm er meine Hand, schob etwas 
beiseite, und dann fühlte ich in einer Vertiefung etwas Glattes, 
Armstarkes. Nur dessen Oberfläche schien freigelegt.

„Wir sind noch dabei“, erklärte Lars. „Wollten gerade
weitermachen.“

„Ihr seid drüben vom Bau?“, fragte ich, erwartete jedoch 
keine Antwort, weil es ohnehin klar war. „Wie viel seid ihr?“

„An die vierzig.“

Ich überlegte einen Augenblick, aber
– wie sich sogleich
herausstellte – nicht lange genug. „Die müsste man ausschleusen 
können.“

„Ja.“ Wieder schlug blanker Hohn durch. „Und die zweihundert 
Idioten? Die macht ihr nieder, sind ja sowieso blöd.“

„Er war bis vor kurzem einer von ihnen“, erläuterte Lars, 
und es klang wie eine Entschuldigung.

Wieder ging ich nicht darauf ein. „Wie wollt ihr das Kabel 
zerstören?“

„Wir haben drüben eine Winde. Ein Seil eingehakt und das
Ding zerrissen, es müsste gehen.“

„Und dann?“ Ich fragte schnell, damit der andere nicht erneut
zu seinen Einwänden kam, die mir peinlich wurden.

„Raus und weg! Wir werden kaum mehr richtig bewacht, seit 
die Kuppel steht. Und außerdem…“

„Halt doch endlich dein Maul, du Trottel. Es ist nichts
außerdem. Sag deinen Leuten, dass es so nicht geht. Sie würden 
uns niederblitzen, noch bevor wir den Waldrand erreicht 
haben. Fertig. Kannst gehen!“

Da ich keine Anstalten machte, mich zu entfernen, wiederholte 
er ungeduldig: „Kannst gehen, habe ich gesagt, geh, geh!“

„Höre, ich bin gekommen, weil ich es wollte, und gehe, wenn 
ich es will, ist das klar?“ Ich wurde sehr bestimmt. „Draußen 
sind sie rekrutiert in deinem Alter, du wärst es auch. Ich bin
Offizier und verbitte mir dein destruktives Verhalten. Im übrigen 
möchte ich dir versichern, dass alles getan wird, um
Menschenleben zu schonen. Und für dich verbürge ich mich
persönlich, dass du hier rauskommst, kannst dich gleich mir 
anschließen oder auf eigene Faust fliehen, weißt ja jetzt, wie das 
geht.“ Ob meine Worte wirkten, blieb unklar, aber ab diesem
Zeitpunkt hielt er sich zurück, flocht sogar hier und da
Vorwärtsweisendes ein.

„Was meinst du, Lars – mit ,außerdem?“

„Es gibt da so eine Erscheinung…“

Jetzt fing dieser Lars auch noch an, zurückhaltend zu werden. 
Ich verzweifelte bald. Hatte ihm meine Tirade
missfallen? 
Sicher, mir auch. Vielleicht war es unklug, so aufzutreten. Aber
ich spürte, hier gab es etwas, Ideen und  vielleicht sogar
Lösungen, erdacht von Leuten, die die Verhältnisse noch besser
kannten als ich. Ich beschwichtigte beide. „Vergesst meine Rede 
von vorhin“, sagte ich. „Ich bin gereizt, schleppe seit zwei
Tagen Erde – und dieser Fraß. Dabei nicht abzusehen, wie dem 
hier beizukommen ist…“ Ich klopfte an den Kasten, was kaum
hohl klang.

„Wir glauben, sie reagieren auf – Azetylen.“

„Vom Schweißen…“, fügte der andere hinzu. „Ich heiße
Achmed.“

Ich wollte ihm die Hand reichen, stieß jedoch zunächst an
seinen  Arm, tastete abwärts. Er schlug zögernd ein, erwiderte 
aber meinen Druck. „Wie reagieren sie?“ Ich fühlte mich
aufgeregt – vielleicht wie Kolumbus, als er nach der vergeblich
scheinenden Reise Land sah.

„Als seien sie gelähmt.“

Sie erläuterten mir, dass sie es beim Bauen durch Zufall
entdeckt hatten. Seit die Kuppel stand, bauten sie nach irdischer 
Technologie. Das heißt wie die Altvorderen mit Ziegeln und
Mörtel, Material, das man auf ihr Anraten von einer Baustelle
geholt hatte, die in einem Dorf für die Rekonstruktion von
Altbauten eingerichtet worden war. Auch das AutogenSchweißgerät hatten sie mitgenommen. Dann hatten sie lange
gebraucht, um die Zusammenhänge zu entdecken. Gas war
ausgeströmt. Eine grüne Wächterkugel stand im Wege und
rückte nicht zur Seite. Mit einem Träger hatte man sie
hinweggeschoben, ohne dass sie im Geringsten reagierte. Zwei
andere, die hilfeleistend hinzueilten, verhielten sich nach
wenigen Sekunden genauso merkwürdig. Dann bekam der
ungeschickte Schweißer den Brenner in Gang. Minuten danach
kehrte in die Kugeln das Leben zurück, und sie nahmen ihre
Beschäftigung da auf, wo sie sie unterbrochen hatten. „Wir
haben lange geknobelt am Abend dieses denkwürdigen Tages… 
Alle Dinge gedanklich rekonstruiert, bis wir auf den möglichen
Zusammenhang stießen. Und da war es noch nicht klar, ob sie
auf  den Sauerstoff oder das Azetylen so reagierten. Beiden
Flaschen war das Gas entströmt. Nun, wir probierten es am 
nächsten Tag und den darauf folgenden. Es ist das Azetylen. 
Und es genügen kleinste Mengen.“

„Mensch“, rief ich verhalten, als Lars seine Rede beendet hatte. 
Und noch einmal: „Mensch!“ Dann fragte ich sachlich: „Und für 
euch war die Konzentration erträglich?“

„Bei weitem“, antwortete Achmed. „Aber es ist natürlich nicht 
ungefährlich, es kann ein hochexplosibles Gas-Luft-Gemisch 
entstehen.“

„Ja“, sagte ich zerstreut. Anderes ging mir durch den Kopf. 
„Habt ihr beobachtet, ob sie die Kuppel zeitweise aufheben?“

„Müssen sie doch“, antwortete Lars. „Sie unterbricht die 
Luftzirkulation. Nachdem wir das raushatten, sind zwei
abgehaun. Jetzt ballern sie auf jeden, der sich der Kuppel auf 
einige Meter nähert. Aber sie lüften zu gänzlich
unterschiedlichen Zeiten. Und natürlich, wenn Transporte
kommen. Aber seitdem ihr die wilden Männer markiert,
geschieht dies selten.“

Ohne dass ich genau wusste, was nun geschehen würde, war 
mir klar, dass, wenn wir geschickt arbeiteten, der mächtige
Gegner bezwungen werden konnte. Und nun wurde mir die
unmögliche Situation bewusst, in der wir drei uns befanden. Wir
lagerten und kauerten um das Herz der Kuppel, möglicherweise
um den neuralgischen Punkt, der doch die Aufmerksamkeit der 
Grünen auf sich lenken mochte, wenigstens zeitweise, und wir 
benahmen uns wie in einem Beratungszimmer, in dem es um die 
Produktionserhöhung von Nähgarn geht… Mit diesem
Gedanken  packte mich ungeheure Furcht. Wenn sie uns im
letzten  Augenblick griffen, erschossen oder vielleicht nur
glockten oder gefangen setzten, gingen alle schönen Träume in 
Rauch auf. Ich blickte mich ängstlich um, raunte dann: „Weg 
hier!“

Es schien, als teilten die beiden plötzlich meine Befürchtungen. 
Lars scharrte, er tarnte das Loch, das zum Kabel führte, dann
fasste er mich an der Hand, und wir liefen tiefgebückt zu einer 
Buschgruppe, die zwischen uns  und dem Bau am Waldrand
stand. Wir vereinbarten Treffzeichen und Zeitpunkt. Einen
Augenblick dachte ich an Fred. Wenn einer von den beiden…

Wir berieten uns noch eine Stunde, dann verabschiedete ich 
mich mit der dringenden Bitte, sie sollten ja nichts unternehmen, 
bis ich mich erneut melden würde. Das Projekt durfte nicht
gefährdet werden.

Schnurstracks und äußerst vorsichtig arbeitete ich mich danach 
zur Bucht vor. Ich zitterte vor Aufregung und Kälte, noch bevor 
ich ins Wasser tauchte.

In der Finsternis stieß ich an Wrackteile, ritzte mir tief das
Bein – ich spürte es am warmen Blut, als ich aus dem See stieg.

Sven kam mir entgegen.

„Los, zum Stab“, rief ich. Es klapperten mir die Zähne, und ich 
fühlte mich am Ende meiner Kräfte.

Der Schwächeanfall verflog schnell. Sven berichtete mir, man 
habe herausbekommen, dass die Kuppel auch nicht tief in die 
Erde eintauche, einen Meter im Durchschnitt, und dass man, so 
werde gemunkelt, bereits Möglichkeiten erwäge, die Kuppeln
von innen in die Luft zu sprengen.

Ich schüttelte heftig den Kopf, ungeachtet der Tatsache, dass
Sven es im Auto nicht sehen konnte. „Fahr schneller“, rief ich.

Als ich mich zurückmeldete und kundtat, dass man die Kuppeln 
auch unterschwimmen könne, hatte man ein müdes Lächeln für 
meine Neuigkeit. Mein Vorgesetzter, so alt wie ich etwa, ein
großer, knochiger Indonesier namens Djyrki, winkte ab, noch
bevor ich das Wichtigste berichtet hatte.

Das fuhr mir in die Nase.

Als er mir dann klarmachte, dass ich eigentlich eine
Disziplinarmaßnahme verdient hätte wegen unerlaubten
Verlassens der Truppe, wurde ich noch ärgerlicher. Er entließ
mich, bevor ich meinen Ärger geschluckt hatte und in der Lage 
gewesen wäre, mich erneut zu Wort zu melden. Steifbeinig und 
mit knappem Gruß verließ ich den Unterstand.

Vor lauter Grübeln und Gewissensbissen konnte ich lange 
nicht einschlafen. Dann glaubte ich einen Weg gefunden zu
haben.

Am Morgen suchte ich Hugh und fand ihn stark in einem 
Sprengstofflager beschäftigt. Er bedeutete mir, dass er einen 
Sondereinsatz vorbereite. „Hui“, rief er, und er zog
mit 
ausgestreckten Armen große Kreise um seinen Kopf. „Das wird 
ein Feuerwerk!“

„Es darf kein Feuerwerk werden, Hugh!“ Ich erläuterte kurz 
mein Wissen.

Auch er rief wie ich: „Mensch!“ Und er hieb mir auf die 
Schulter.

Ich erzählte ihm auch von meiner Begegnung mit Djyrki und 
bezeichnete diesen als einen bornierten Affen.

„Was der will, setzt er durch“, sagte Hugh.

„Ich muss ihm zuvorkommen!“

Dann meldete ich mich krank.

In Erwartung einer erfolgreichen Offensive hatte man die 
Kampfleitung von Rostock nach Helsinki verlegt. Es gelang mir, 
mich illegal aus dem Lazarett zu entfernen, und ich führte nach
vielen Versuchen endlich ein Gespräch, wieder mit dem
Adjutanten General Suiters. Zu dem Mann hatte ich eben
Vertrauen gefasst, und ich glaubte, dort würde ich Gehör
finden. Natürlich deutete ich nur an, was ich wusste, aber der
Adjutant, der mir damals schon sympathisch war, hörte wohl so 
viel heraus, dass er glaubhaft versicherte, sobald er des Generals 
habhaft würde, trage er ihm meine Information vor. Ich solle
mich ja zur Verfügung halten.

Ich war überrascht, als mich abends ein Melder aus dem Bett 
holte und mich mit einem Telegramm der Kampfleitung sofort 
nach Helsinki beorderte. Ein Hubschrauber stand schon bereit.

Suiter empfing mich am selben Abend in einer Beratungspause. 
Er sah müde aus, und ich wusste nicht, ob er mir zuhörte. Er
stand vorgebeugt mit halb offenen Lidern, und ich fragte mich, 
wann er wohl das letzte Mal ausgiebig geschlafen hatte. Ich
empfand das als paradox. Wir vorn an der so genannten Front
aalten uns, lungerten herum, und hier überschlug man sich im
vergeblichen Bemühen, Erfolge zu programmieren.

Plötzlich gebot mir Suiter zu schweigen. Er straffte sich, sah 
sich um. In Grüppchen standen im großen Foyer des Hotels
„Hesperia“, in dem sich der Stab einquartiert hatte,
seine 
Beratungspartner.

Er rief lautstark, ungeachtet der gedämpften Atmosphäre, 
sodass alle Köpfe herumfuhren: „Oberst Lang.“

Es kam ein massiger, vierschrötiger Mann auf uns zu, ich 
schätzte ihn auf mindestens fünfundvierzig. Er trug tatsächlich 
einen Schnauzbart.

Suiter hielt es nicht für nötig, mich vorzustellen. Er herrschte 
mich beinahe barsch an, ich solle wiederholen, von Anfang an.

Natürlich fühlte ich mich verunsichert. Nun hörten beide zu,
ohne mich zu unterbrechen. Als ich die Sache mit dem Azetylen 
berichtete, begann Lang, sich den Bart zu zwirbeln. Im runden
Gesicht gingen die Pupillen in den kleinen Augen hin und her, 
zwischen mir und dem General. Und ich hatte den Eindruck,
diese Blicke bedeuteten, Suiter solle dem Spinner endlich den
Mund verbieten.

Sie schwiegen beide, als ich mit meinem Bericht zu Ende war.

Andere sahen zu uns herüber, offenbar war die Pause bereits zu 
ausgedehnt.

„Lang, du machst das. Die Truppe dort steht sofort unter 
deinem Befehl. Kümmere dich um die Order! Ich unterschreibe 
nach der Beratung, du bist suspendiert. Der hier“, er stieß mir
tatsächlich den ausgestreckten Zeigefinger in die Rippen, dass es 
schmerzte, „wird dir beigegeben. Er hat das Vetorecht gegenüber 
deinen Befehlen.“

„Aber…“

„Kein Aber, Lang.“ Suiter sagte das väterlich. „Der kennt die 
Verhältnisse. Ein Kardinalfehler, und wir… na ja. Alles klar? Das 
Nähere besprecht ihr.“ Er drehte sich um und ging auf die
offene Tür des Beratungsraumes zu, gefolgt von einem
Kometenschweif Offiziere.

„Na dann“, sagte Lang offenbar mit gemischten Gefühlen. 
„Trinken wir ein Bier, Partner!“

In der Tat, diese Rolle gefiel auch mir nicht, zumal ich diesen
Lang sympathisch fand. Ich sagte ihm, dass ich mir das so nicht 
vorgestellt hatte.

„Schon gut, Junge. Ich heiße Maximilian, nenn mich Max.“ 
Und er reichte mir seine große, behaarte Hand.

Im Casino war wenig Betrieb. Die meisten Offiziere hielt 
Suiter fest.

Erst als wir an einem Nischenplatz unser Bier hatten, sagte 
Lang: „Du hast eine Vorstellung?“

„Man müsste gleichzeitig große Mengen Azetylen in die
Kuppeln blasen, in alle, die Kraftfelder ausschalten, unsere Leute 
herausholen und dann die Objekte auslöschen.“

Er sagte nichts, trank genüsslich Bier und starrte eine Minute
lang vor sich hin.

Ich erschrak dann, als er mit rauer Stimme rief: „So machen 
wir’s – mit Ausnahme der Basis. Die dürfen nichts merken, denn 
die Schiffe knacken wir sowieso nicht auf diese Art. Wie lange 
reifen diese Kürbisse noch?“

„Vierzehn Tage.“

„Also wissen wir, wie viel Zeit wir haben. Morgen um sechs am 
Helikopterplatz.“ Er stand auf und ging, ließ mich mit meinem
halb ausgetrunkenen Bier sitzen. Und dennoch fühlte ich Freude
und große Genugtuung in mir. Jetzt würde etwas losgehen, etwas 
mit Wirkung… und ich war daran nicht unbeteiligt!

Es ging nicht direkt nach Norden.

Als Lang meine Verwunderung bemerkte, brummte er, dass 
noch ein kleiner Sonderauftrag zu erledigen sei.

In einem dichten Waldgebiet östlich von Kittilä gingen wir am 
Rand einer Straßenkreuzung nieder. Wir warteten zwei Stunden, 
ohne dass sich etwas ereignete. Mich zu informieren, hielt Lang 
für unnötig. Er selbst hatte sich sitzend an einen Baum gelehnt 
und tat, als wäre er die Ruhe selbst. Aber gelegentliche hastige
Fingerbewegungen und das Zwirbeln des Schnurrbarts
verrieten Ungeduld. Der Pilot und ich pflückten Brombeeren.

Dann kam ein Kradfahrer. Lang stoppte ihn, sprach ein paar 
Worte, und dann fuhr jener den Weg zurück, den er gekommen 
war.

Das Dröhnen schwerer Motoren kam auf uns zu.

Neugierig blickte ich den Weg entlang, konnte aber zuerst 
nichts ausmachen, bis ich verwundert feststellte, dass
eine 
Buschgruppe die Straße, die man vorher weit einsehen konnte, 
sperrte. Und das Gesträuch näherte sich! Dahinter wallte ein
leichter Staubschleier.

Eine Kolonne schwerster Transporter rückte heran,
hervorragend mit Farbe und abgeschlagenen Ästen getarnt, das 
Ladegut teils in Containern, teils mit Planen bedeckt. Aber diese 
Planen ließen Konturen erkennen. Raketen!

Es war deutlich: Lang erwartete diese Kolonne.

Sie stoppte, einige Leute sprangen aus den Fahrzeugen, wenige 
kamen näher. Alle waren etwa in Langs Alter, kein junger Hüpfer 
wie unsereiner befand sich darunter.

Lang sprach zwanzig Minuten mit drei Offizieren, abseits, am 
Waldrand. Die Gesichter blieben ernst, was Lang ausführte,
wurde mit bedächtigem, zustimmendem Nicken quittiert. Zu
verstehen war kein Wort, obwohl ich gern den Gegenstand dieser 
geheimnisvollen Beratung hier mitten in der Taiga gewusst hätte.

Erst später, als die Kolonne – oder besser, das wandelnde
Buschwerk hinter einer Biegung verschwunden war und der Pilot 
sich am Helikopter zu schaffen machte, erläuterte Lang knapp:
„Lenkraketen. Stell dir vor, die Fertigungsunterlagen hatten
einige  – Privatleute, nun schon in der dritten Generation, als
Attraktion archiviert. Was in manchen Köpfen so vorgeht…“

„Bestimmt ein Kunststück gewesen, sie aufzuspüren.“ Ich 
dachte an meinen Panzer, den ich vom Denkmalsockel geholt
hatte. „Gegen die Schiffe?“

Lang nickte. „Mit Neonidsprengköpfen“, sagte er nachdenklich. 
„Für den äußersten Fall. Aber nur über meine Leiche.“

Ich erschrak. „Auch von damals?“, fragte ich dann naiv.

„Nein, neu produziert.“

„Nur, solange dort die Kuppel steht, wird man sie nicht
anwenden können.“

Lang nickte, aber seine Gedanken waren anderwärts. Doch 
dann sagte er schroff: „Ich werde mich gegen den Einsatz so
lange wie möglich wehren. Ich habe den Offizieren des Konvois 
die neue Situation erläutert. Funkkontakt mit ihnen ist im
Prinzip untersagt.“ Dann schlug er einen anderen Ton an. „Ich
hätte die Sprengköpfe wenigstens in normalen PKWs
transportiert. Das wäre weniger aufgefallen.“

„Sind sie dafür nicht zu schwer?“, fragte ich.

„Sie sind als Handkoffer getarnt, einer wiegt etwa dreißig Kilo.“

Lang hatte das Kommando über den gesamten Bereich Basis 
übertragen bekommen, und er arbeitete wie ein Berserker. 
Immer wieder versuchte er, die Offiziere für seine Vorhaben zu 
gewinnen.

Djyrki ließ es seine Leute fühlen, dass ihm die Entwicklung 
nicht behagte.
Hugh steckte mir, dass entgegen den Befehlen Langs die
Sprengungen weiter vorbereitet würden.

Mit der Luftwaffe zum Beispiel hatte Lang auch
Schwierigkeiten. Man weigerte sich, je wieder Tiefflüge
durchzuführen, aber in Langs Plänen spielten sie eine Rolle. Mich 
hatte er mit technischen Aufgaben betraut, was so aussah, dass
ich nicht nur das Gas zu besorgen, sondern auch die
Schachtkommandos zu schulen und für die benötigten Geräte 
zu sorgen hatte. Natürlich besaß ich Vollmachten, wurde aber
meist nicht für voll genommen, und nur allmählich zeichneten
sich Erfolge ab. Als erstes ließ ich mir Hugh und Sven zuteilen. 
Wir wählten einen kleinen Stab von Unteroffizieren aus und
stellten eine Sondereinheit von Pionieren zusammen. Aus des 
USA ließ ich eine Gruppe von Strömungsfachleuten einfliegen, 
die mir in vierundzwanzig Stunden Projekte für
siebenunddreißig Kuppeln vorlegten, die aussagten, wie viel Gas 
je Zeiteinheit durch welchen Querschnitt strömen musste, um
die  gewünschten Effekte zu erzielen. Die Leute wussten nicht,
wofür sie konkret arbeiteten, das verbot
– eingedenk jenes
unglückseligen Fred – die Sicherheit. Aber es bedeutete für sie 
eine willkommene Abwechslung, zumal ich aus dem Kontakt mit 
ihnen erfuhr, dass man aus der Entfernung die gesamte Invasion 
nach wie vor unterschätzte und jene glücklich wähnte, die vor
Ort etwas davon zu sehen bekamen.

Als bedeutend schwieriger stellte sich die Beschaffung des
Gases heraus. Erst durch nochmaliges Einschalten von Suiter
wurde es über die UNO möglich, die Hersteller zu überzeugen, 
dass die gesamte Karbidproduktion vorübergehend uns zur
Verfügung zu stellen sei.

Hugh ließ höchst einfache Generatoren bauen, in denen  aus 
diesem Karbid und Wasser das hochnützliche Gas entwickelt 
werden sollte.

Ich schreibe es der himmelschreienden Überheblichkeit des 
Gegners zu – der auf seine hervorragende Technik setzte und 
uns für weit zurückgeblieben hielt –, dass er in der Folgezeit 
unsere Aktivitäten nicht bemerkte. Für ihn galt: Grüne Kugeln
reif werden lassen, die Technik damit besetzen und dann den
Menschen an den Kragen…

Nicht nur, dass wir die Kuppeln scharf bewachten, wir trieben 
jeweils an drei Stellen Stollen unter den Wänden hindurch, deren 
jenseitige Abdeckung allein durch den Gasdruck durchschlagen
würde.

Mit allen verfügbaren kleinen Flugzeugen und Helikoptern 
wurde Karbid heran transportiert und in getarnten Containern 
unmittelbar an den Kuppeln gelagert. In ähnlicher Weise
schufen wir Wasservorräte. In jedem dieser Stollen installierte
Hugh einen seiner Gasentwickler.

In diesen Tagen lebte ich in einer Anspannung, die
unbeschreiblich war. Ich schlief kaum, trieb mich einmal auf
dieser, dann auf jener Baustelle herum, denn selbstverständlich 
wurde nur nachts und unter strengsten Vorsichtsmaßnahmen 
gearbeitet Ich befand mich in ständiger Furcht, dass man unser 
Tun entdecken könnte. Und wenn es nur in einem der
siebenunddreißig Objekte wäre, unser gesamter Plan konnte
dadurch vereitelt werden. Ich bewunderte und verdammte
gleichzeitig Lang, der derart va banque spielte. Mir schien das
Risiko einfach unverantwortlich zu sein. Für meine Einwände
hatte er nur ein Lächeln übrig, und er fragte mich, ob ich Besseres 
wüsste, schließlich seien die Grundideen von mir. Es schien, als 
wollte er mich trösten: Ich solle nur alles mit der nötigen
Umsicht vorbereiten, keinen Fehler machen, es werde schon 
gelingen… Aber ich konnte nicht verhindern, dass mir von Tag 
zu Tag alles unheimlicher wurde.

Der Plan sah vor, nachdem die Kugeln durch das Gas betäubt 
waren, die Kuppel auszuschalten. Das ging nur mit Gewalt. Aber 
wir durften auf keinen Fall den Sender sprengen, was am
einfachsten gewesen wäre. Es konnte dadurch zur Verpuffung
des Azetylen-Luft-Gemisches kommen und damit zur
Gefährdung der im Kuppelinnern befindlichen Menschen.
Schließlich trieben wir für sie den Aufwand.

Ich nahm also noch einmal Kontakt zu den beiden Verbündeten 
in der Kuppel der ehemaligen Basis auf, die mich mit den Worten 
empfingen, dass sie vor Ungeduld beinahe doch auf eigene
Faust gehandelt hätten. Ich überzeugte mich, dass die
Annahme, alle diese Sendekästen wären nach dem gleichen
Prinzip gebaut, mit hoher Wahrscheinlichkeit berechtigt war. 
Danach musste sich die Kabelzuführung stets an der nämlichen 
Stelle befinden, und wir erarbeiteten eine Technologie, wie man
diesen Nerv der Anlage einfach durchtrennen konnte, und
berücksichtigten sogar eine eventuelle Funkenbildung, die
durch einen prophylaktischen Schaumauftrag verhindert werden 
sollte.

Es war finstere Nacht, als ich mich auf den Rückweg machte.
Nur ab und an wagte ich, mit einer winzigen Lampe eine kleine 
Fläche vor mir zu beleuchten, wenn mir das Terrain gar zu
halsbrecherisch vorkam.

Ich befand mich unmittelbar an der kleinen Bucht, also wenige 
Meter von der Stelle entfernt, an der ich ins Wasser tauchen
musste, als ich Feldeinwirkung verspürte.

Im ersten Augenblick wollte ich es nicht fassen, drängte 
vorwärts. Doch dann gab ich auf. Es hätte dieses Nachdrucks
des unsichtbaren Gegners gar nicht mehr bedurft. Ich stand
ohnehin wie erstarrt. Denken konnte ich nur das eine: Alles aus 
– so kurz vor dem Ziel, und alles aus! Eine Welle der Angst
schüttelte mich. Dann packten mich Verzweiflung und Wut. Ich 
versuchte eine Wende und warf mich mit aller Wucht gegen das 
Feld, steckte darin wie eine Wespe im Honig.

Aber da war eine Stimme, die mich sofort, trotz meiner
panischen Furcht, aufhorchen ließ, eine leise Stimme. Und keine 
Scheinwerfer flammten auf!

„Mensch Igor, verhalte dich ruhig.“ Und nach einer Weile, in 
der sich um mich herum gar nichts tat, noch einmal: „Mensch
Igor, verhalte dich ruhig.“

Eigenartigerweise wirkte der maschinengesprochene Satz. Ich 
entkrampfte mich, schluckte und flüsterte abgehackt: „Was wollt 
ihr von mir?“ Plötzlich stürmten tausend Gedanken auf mich ein. 
Sie haben mich beobachtet, vielleicht belauscht, aber sie fangen 
mich nicht mit lautem Triumph. Sie wissen, wer ich bin, man
hat mich mit meinem Namen angesprochen! Was wollen sie?
Sie wollen etwas… Sollte nicht alles verloren sein…?

Schlagartig fiel der Druck des Feldes von mir. „Komm!“, 
befahl die Stimme. Ein winziger Lichtpunkt tanzte vor meinen
Füßen.

Nur einen Augenblick kam mir der Gedanke an Flucht. Ein
seitlicher Hechtsprung, und… Aber die Gewissheit, sie würden 
auf der Hut sein, hielt mich zurück.

Nach meiner Erinnerung führte der Weg direkt am Ufer entlang 
auf ein Gebüsch zu, das sich zum Wald hinzog und noch  –
innerhalb der Kuppel lag. Ich hatte Recht. Nach
wenigen 
Sekunden schlugen mir Zweige ins Gesicht. Dann bekam ich den 
Befehl, mich hinzusetzen.

Ein fahler Lichtschein glomm auf, und ich konnte meine
Umgebung gerade so ausmachen. Ich hockte in einem ziemlich 
dichten Gebüsch, inmitten eines Dreiecks, dessen Eckpunkte drei 
grüne Kugeln bildeten. Auf den zweiten Blick stellte ich fest,
dass eine dieser Kugeln dunkle Narbenpunkte auf der Oberfläche 
trug… Irgendwie erleichterte mich der Gedanke, dass es Punkti
sein könnte, obwohl derartige Verletzungen der Kugeln keine
Seltenheit waren und ich Punktis Worte noch gut im Ohr hatte, 
nach denen ich eines ehrenvollen Todes sterben sollte.

„Ihr plant also einen Angriff“, sagte Punkti, zumindest kam die 
Stimme aus der Richtung der gezeichneten Kugel.

„Würde es dich überraschen, wenn es so wäre?“, fragte ich 

vorsichtig.

Er ging darauf nicht ein. „Was hast du für einen Einfluss bei

den Menschen?“

Ich fühlte mich überrascht, sann nach. Dann beschloss ich, so 

weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, aber auch nichts

vorschnell preiszugeben. „Ich habe kaum Einfluss“, antwortete

ich. „Das heißt, einige Offiziere schlagen meinen Rat nicht in

den Wind“

Pause.

„Lass den Wind. Wiederhole deine Antwort verständlich.“
Erst jetzt löste sich meine Angst etwas. Dieses Gezittere ließ

nach, ja ich empfand mit einigem Spott ihre Lücke. Die

Redewendung hatten sie nicht programmiert. „Einige unserer 

Offiziere hören auf das, was ich sage – weil ich euch kenne,“ 

wiederholte und ergänzte ich artig.

„Du kennst uns noch lange nicht! Wir möchten mit einem

einflussreichen Offizier sprechen.“

Meine Überraschung war perfekt. Ich bekam einen Augenblick 

kein Wort heraus. „Aber ihr hattet doch längst Gelegenheit dazu, 

ich selbst… Unsere Parlamentäre habt ihr massakriert…“
„Sei still! Ich präzisiere. Der Unbemäntelte…“ Es entstand 

eine Pause, dann kam die Erklärung: „… sein Name ist nicht

übersetzt, der Unbemäntelte, der an diesem Ort weilt, möchte

mit dem Offizier sprechen, so oder so ähnlich, wie ich jetzt mit 

dir.“

Zum Glück benötigte ich nur Sekunden, bis ich den Sinn

dieser Worte begriff. Aber ich vergewisserte mich:
„Du meinst inoffiziell, heimlich… Aus welchem Grund?“
Meiner hatte sich eine ungeheure Spannung bemächtigt. Ich 

konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich hier 

Bedeutendes, Entscheidendes anbahnte.

Wieder antworteten sie nicht sogleich, sodass ich bereits

annahm, sie wollten nicht, wie ich es schon einige Mal erlebt 

hatte. „Er möchte mit euch sprechen – wie man den Kampf 

beenden kann.“

Um ein Haar wäre ich aufgesprungen. Dann der Gedanke: Eine 

Finte? Selbst wenn. Niemand durfte das Angebot ignorieren.
„Wir erwarten deine Antwort an einem der drei folgenden 

Abende an dieser Stelle um die gleiche Zeit.“ Und ohne viel

Lärm brachen die Kugeln, jede in eine andere Richtung, aus dem 

Gebüsch. Das fahle Licht erlosch.

Eine ganze Weile saß ich noch. Es wollte das Gehörte nicht in 

meinen Kopf. Freude und Zweifel, aber auch ein wenig Bitterkeit 

stritten in mir. Mussten erst so viele Opfer gebracht werden?

Aber halt! Ich befand mich in nur einer Kuppel von über

vierzig…

Langsam, noch immer gedankenvoll, tastete ich mich zum 

Wasser und tauchte hinaus.

Schmutzig, nass und frierend kam ich zur Einheit zurück.

Dennoch meldete ich mich sofort bei Lang, berichtete.
Er unterbrach mich nicht, stand und starrte scheinbar

teilnahmslos in die trübe Lampe seines Zeltes.

Als ich den Bericht abgeschlossen hatte, trat er nach einer Weile 

auf mich zu, legte mir die Hand auf die Schulter, und er sagte,

und es klang das Wundern aus seiner Stimme: „Junge!“ Und

dann: „Beeil dich, in einer halben Stunde brechen wir nach

Helsinki auf. Hoffentlich bekomme ich Kontakt zum Stab.“
Am übernächsten Abend tauchten Lang und ich in die

Kuppel ein. Ich hatte meine liebe Not mit ihm, denn er konnte 

noch schlechter schwimmen als ich.

Die Kugeln erwarteten uns, nahmen uns in die Mitte, und 

ohne ein Wort dirigierten sie uns sanft. Ich wusste nicht,

wohin, und selbstverständlich bedrängten mich Zweifel. Lang, 

den ich an der Hand hielt, zitterte.

Im Inneren eines Gewächshauses, wo ein fahles Licht brannte, 

endete die Ungewissheit. Ein Unbemäntelter erwartete uns,

durchaus majestätisch, erhaben, denn er war doppelt so groß wie 

die Engelchen in den Kugeln. Aber diesmal hatte er auf seinen

Glasblock verzichtet. Im Raum roch es scharf nach

Ammoniakdämpfen.

Ohne Umschweife begann das Gespräch: „Du bist ein

maßgeblicher Offizier?“ Nichts bewegte sich an diesem Wesen, 

aber ohne Zweifel hatte es den Dialog begonnen.

„Ja.“ Lang hatte sich erstaunlich schnell in die Gewalt

bekommen. Auf seiner Stirn standen Perlen – noch Wasser vom 

See oder Schweiß.

„Wie maßgeblich?“

„Ich bin der Oberbefehlshaber der Armee.“

„Wenn es also einen Angriff gäbe, leitest du ihn!“

„So ist es.“

„Und – werdet ihr angreifen?“

Ich blickte überrascht auf. Lang runzelte die Stirn. Wir

empfanden offenbar gleich. Sollte das ein Verhör, ein

Aushorchen sein?

„Ja“, sagte Lang lakonisch, „und euch vernichten.“

Ein feines Zirpen lag in der Luft. Gleichzeitig schien es, als 

leuchteten die Augen des Fremden auf, und ich hatte den 

Eindruck, Heiterkeit ziehe über dieses Engelsgesicht.
„Das 

denkst du… Ich möchte, dass ihr dieses Objekt hier und…“ Er 

unterbrach einen Augenblick, gab, für uns nicht sichtbar, eine

Anweisung, denn eine der Kugeln breitete eine Karte aus oder 

ließ sie durch das Feld ausbreiten. „… diese dort nicht angreift.“ 

Ein Blitz fuhr über das Material. Deutlich hervorgehoben, befand 
sich darauf eine beträchtliche Anzahl von Vierecken, auf die er

wies.

„Warum nicht?“, fragte Lang betont naiv.

„Ich möchte keinen Kampf, und ich denke, dass ihr uns helft.“ 

Wie das Selbstverständlichste von der Welt klang das.
„Wie kann ich euch trauen!“ Lang verfolgte weiter unsere 

Taktik.

„Ich verstehe deine Frage nicht.“

„Wer sagt uns, dass ihr es ehrlich meint, uns in Sicherheit 

wiegt, um dann um so grausamer über uns herzufallen? Wir 

haben keine guten Erfahrungen mit euch.“

„Was müsste ich tun?“

„Du baust die Kuppel ab, Menschen übernehmen deine Waffen, 

und du selbst kommst einige Tage mit uns.“

Eine ganze Weile geschah nichts.

Das war schon merkwürdig. Wir standen uns im Gang des 

Gewächshauses in trübem Licht gegenüber. Lang und ich voller 

Anspannung  – mein Puls schlug bis zum Halse –,  aber wir

rührten uns nicht. Sicher war ich mir, dass sie sich intensiv 

abstimmten.

Dann das Ergebnis: „Das werden wir nicht tun!“ Und das 

klang endgültig und – stolz.

Nun hatten wir nicht mit einer Verbrüderung gerechnet, doch 

seine Ablehnung überraschte mich, und Lang erging
es 

offensichtlich nicht anders. Er tat das Vernünftigste, ließ den 

anderen kommen. „Was schlägst du vor?“, fragte er gedehnt.
„Wir wollen den Kampf beenden und – dass ihr uns helft, 

wie auch wir euch helfen können. Wir wollen Partner – und

keine Gefangenschaft Und wer sagt mir, euch ist zu trauen?“
„Na hör…“ Lang wollte aufbrausen, beherrschte sich jedoch 

sofort.

In sanfterem Ton fuhr der Unbemäntelte fort: „Es gibt einen

zweiten, pragmatischen Grund. Nichts Auffälliges
darf 

geschehen.“

„Weshalb?“, fragte Lang, da eine Erklärung ausblieb.
„Die Basis würde uns vernichten.“

Also doch! Die Unbemäntelten sind uneins! Einige, die Anzahl 

der gekennzeichneten Kuppeln wies darauf hin, hatten den Weg 

des Grauens und der Unterwerfung verlassen. Und einen

Augenblick spürte ich Bedauern, als ich an
unsere 

Angriffsvorbereitungen dachte. Dann schalt ich mich töricht.

Dennoch, es war das Höchste, was erreicht werden konnte. Und 

in meiner Vorstellung erlebte ich euphorisch den Frieden,

verbunden mit dem unerhörten Ereignis: Kontakt mit einer

anderen Zivilisation. Verhindern konnte ich nicht, dass sich

Wehmut einmischte…

Ein Nein, verhältnismäßig scharf betont, des Unbemäntelten 

riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte den Dialog nicht

verfolgt, wusste aber um unseren Auftrag. Es musste uns jetzt

darauf ankommen, die Gesamtheit der Fremden auf die neue

Linie zu bringen. Und wieder glitten meine Gedanken ab. Ich war 

es, der bei Suiter bis zuletzt abgeraten hatte, den Eindringlingen 

zu trauen. Zu sehr hatte sich in mir der Hass angesammelt,

und zu sehr sah ich unseren Erfolg greifbar.

„… bedenke, es könnte Opfer zu Tausenden geben“, hörte 

ich Lang beschwörend sagen.

Abermals kam ein hartes Nein.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder voll dem Gespräch 

zu. Der Unbemäntelte ließ sich zu einer Erklärung herab. „Wir

sind elf“. Zum Unterstreichen fuhren wieder die Blitze über die 

Karte. „Und ich sage dir, entweder die elf oder keiner. Jeder

von den anderen würde unsere Vernichtung herbeiführen. Ich

weiß das, es muss dir genügen.“

„Ist in jeder Kuppel einer von euch – Unbemäntelten?“, fragte 

ich. „In jeder.“

Ich verbarg meine Überraschung. Bislang hatten wir

angenommen, die Unbemäntelten befanden sich allesamt in der 

Basis. Ja, ich hätte darauf geschworen, dass es anfänglich so war. 

Wie aber sind sie nachträglich in die Kuppeln gekommen? Wenn 

wir auch nichts ausrichten konnten, beobachtet hatten wir stets

und, wie wir meinten, scharf.

Natürlich hatte die offensichtliche Spaltung im Lager der
Fremdlinge eine beträchtliche Erregung in den führenden
Gremien der Vereinten Nationen und der Armee hervorgerufen. 
Bei den pausenlosen Beratungen waren Lang und ich zwar nicht
ständig anwesend, das wäre physisch nicht möglich gewesen, aber 
dennoch spürten wir diese prickelnde Atmosphäre.

Man hatte sich entschlossen, die Öffentlichkeit nicht
einzubeziehen. Nach Andeutungen Suiters war es auch so schwer 
genug gewesen, den einhelligen Standpunkt, mit dem wir
zurück an die Front reisten, zu erzielen. Und dieser Standpunkt 
ließ uns viel – allzu viel – Spielraum und Verantwortung. Wir
hatten zwar mehr Sicherheit in den eigenen Ansichten
gewonnen, jedoch keine wesentliche Order. Maxime blieb:
Keine Vertrauensseligkeit, aber alles tun, um noch mehr der
Fremdlinge auf die friedliche Linie zu bringen, den Kampf und 
weitere Verluste möglichst ganz zu vermeiden. Also wurden
weitere Vorstöße bei dem Unbemäntelten, offensichtlich dem
Sprecher der friedlichen Gruppe, notwendig. Zur
Unterstützung, vielleicht auch zur Kontrolle, begleitete uns
Franziska, jene Mitarbeiterin der UNO, die mir seinerzeit den
Orden überreicht hatte. Sie war eine konsequente, aber
angenehme Partnerin.

Die Zeit drängte. Das Risiko, unsere Angriffsvorbereitungen
könnten vorzeitig entdeckt werden, wurde von Tag zu Tag
größer. Was also lag näher, als ein weiteres Gespräch mit dem
Unbemäntelten.

Wir hatten mehr Bequemlichkeit für uns vereinbart.
Er kam uns einfach ein Stück entgegen, vermutlich hob er für
diesen Zweck die Kuppel auf. Aber er bestand darauf, dass wir 
uns nach Einbruch der Dunkelheit trafen und gegen Sicht
schützten. Wir stellten dafür einen großen Lastkraftwagen bereit.

Obwohl der Unbemäntelte bei diesem Treffen zugänglicher
schien, in einer Beziehung blieb er hart: Er wollte um keinen
Preis noch einen seiner unbemäntelten Artgenossen in den
Widerstand einbeziehen.

An diesem Abend deutete er uns an, warum. Er erläuterte: 
„Schon als unsere Kosmos fahrt begann, war die Hälfte derer, 
die unseren Planeten verließen, nicht überzeugt, dass sie richtig 
handelten…“

„Verzeih  – warum habt ihr euren Planeten verlassen?“
unterbrach Franziska.

Es glomm nur wieder der schwache Lichtschein in der
Umhausung, dennoch hatte ich den Eindruck, als lächelten die 
Augen des Unbemäntelten. „Das ist Generationen her, Frau. Ich 
weiß nur, dass angeblich die Lebensbedingungen für einen Teil
von uns in der Heimat nicht mehr gegeben waren. So entschloss 
sich die Mehrzahl der Oberen, im Kosmos neue
Lebensbedingungen zu suchen. Und sie nahmen mit, was den
Fortschritt repräsentierte. Auch Wissenschaftler… Irgendwann,
es wird Stillschweigen darüber gewahrt, gab es in den Schiffen
eine  – ihr würdet sagen – Meuterei, einen Aufstand –, der
misslang. Wir elf sind Nachfahren derer, die damals in die
Heimat zurückkehren wollten… Vielleicht genügt dies…?“ 
Wieder lächelte dieses schöne Gesicht.

Auch ich empfand Freude. Es hatte sich gelohnt, mit ihm und 
seinen Begleitern unbedingt sprechen zu wollen. Und wenn’s nur 
einer gewesen wäre… Oder…?

Franziska begann von neuem. „Glaubst du, dass wir euch 
besiegen werden, vertreiben? Ich muss das annehmen, weil du den 
friedlichen Weg willst.“

Das war ungeschickt im höchsten Maße – und überheblich. 
Franziska musste es ebenfalls nachträglich empfunden haben. Sie 
biss sich auf die Lippen, sah zu Lang.

„Siegen oder nicht siegen… Es könnte leicht der Fall eintreten, 
dass es keinen Sieger gibt, nur Verlierer. Die Verluste werden
schrecklich sein. Ihr werdet neue Waffen entwickeln. Und unser 
Strahlenfeld ist furchtbar…“

„Kann man…“ Lang brach die Frage ab.

„Man kann nichts dagegen tun, es gibt keine Abwehr. Und 
außer uns elf wird keiner der Oberen den Kampf einstellen.“

Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie Lang sich aufrichtete. 
„Ich nehme an, das war dein letztes Wort. Du hast damit das
Todesurteil über deine Artgenossen gesprochen, die nicht zu euch 
elf gehören. Unser Angriff ist vorbereitet, und er wird erfolgreich 
sein.“

Überrascht fühlte ich mich schon. Abgesprochen hatten wir 
solche Enthüllungen nicht. Ein letzter Versuch Langs, ihn um
zustimmen? Und wenn dieser Unbemäntelte doch bluffte? Ach
was! Wer Gutes will – vor allem der – muss riskieren!

Nach Langs Offenbarung herrschte Stille in dem kleinen 
Raum.

Dann sagte der Unbemäntelte: „Ich kann es nicht glauben. Aber 
auch wenn es so wäre, ich, wir stimmen zu!“

Und da erläuterte Lang unseren Angriffsplan.

Wieder schwieg der Unbemäntelte. „Ich kenne diesen Gaseffekt 
nicht. Vielleicht funktioniert er…“

Pause.

„Es gäbe noch einige andere Möglichkeiten. Aber zum
Zeitpunkt würden sie euer Risiko erhöhen. Macht es so…“ Es 
war, als klängen seine Worte traurig.

Lang wurde hellhörig. „Andere Möglichkeiten, auch solche, die 
Leben erhalten?“

„Nein!“ Das kam abermals hart und entschieden.

„Und die Kugeln?“ Franziskas Frage klang zaghaft. „Sie sind –
Untergeordnete, nicht wahr!“

„Ja – sie können nicht helfen und würden es auch nicht. Wenn 
ihr meint, eure Chance zu haben, nutzt sie. Sie ist vielleicht auch 
die unsere.“

„Könnt ihr zurück in eure Heimat?“, fragte Franziska leise.

Wieder kam das abrupte „Nein!“, aber gleich darauf ein
„Möglich“.

Da wir schwiegen, setzte er zögernd fort. „Im Archiv auf dem 
Hauptschiff befinden sich vielleicht Unterlagen, die über
unsere Herkunft aussagen…“

„Warum ,vielleicht’?“, fragte Lang.

„Sie sollen damals, nach dem Aufstand, angeblich vernichtet 
worden sein. Aber es bestehen Zweifel.“

Am Sechsundzwanzigsten des Monats war es so weit – vier Tage 
vor der Ernte der grünen Kugeln, vorausgesetzt, die Kulturen 
hatten etwa das gleiche Alter.

Und Lang zögerte nicht. Er wollte nun keinen Augenblick 
länger warten. Allerdings rechnete ich ihm hoch an, dass er
mich mit keinem Wort gedrängt hatte, den Termin noch weiter
vorzuziehen.

In den Bereitschaftsräumen standen die Fahrzeuge, die die 
Menschen rasch vom Gefahrenherd fortbringen würden, die
Artillerie hatte die Rohre auf die zugewiesenen Objekte
gerichtet, neue Bomberstaffeln standen bereit, das Übrige zu tun.

Pünktlich drei Uhr fünfzehn, zu einem Zeitpunkt, als die 
Sonne so viel Licht über den Horizont sandte, dass man ohne 
Scheinwerfer hantieren konnte, strömte das Wasser über das
Karbid. Wenig später drang das übel riechende Gas in die
Kuppeln. Die Sondertrupps würden die Kabel sprengen, größere 
Kommandos die stumpfsinnigen Menschen zu den Fahrzeugen
führen, ein unsicherer Faktor übrigens, denn wir waren uns nicht 
im Klaren, ob die Zeit ausreichen würde, noch vor dem
Einsetzen der Bombardements die Sicherheitszone zu erreichen.

Lang, ich und einige andere Offiziere saßen in der Gondel eines 
Kleinluftschiffes, um den Angriff zu beobachten.

Jetzt verfluchte ich diesen Entschluss, und ich spürte, dass 
auch Lang das Warten auf die Nerven ging. Was ich bei ihm
noch nie gesehen hatte: Er rauchte oder biss an einer Zigarette
herum, ich hatte nicht den Eindruck, dass er diesem üblen
nostalgischen Laster verfallen war.

Unter uns lag Dunst, eingeteilt in dunkle und hellere Flecke, 
Vegetation und Seen, die ewige, so reizvolle finnische Landschaft.

Flau stieg die Sonne in den Horizont und zog den Schleier an 
sich, fraß ihn gleichsam in sich hinein, selbst an Kraft dabei
gewinnend. Unten vertieften sich die Kontraste zwischen Licht
und Schatten.

Nur wenige Augenblicke genoss ich das. In Gedanken sah ich 
die verschwitzten Gesichter der Männer, die durch das
Dämmerlicht hasteten, nur von dem einen Willen beseelt, zu
zerstören und zu vernichten, damit das Zerstören und Vernichten 
ein Ende habe.

Und davon bemerkte man hier oben nichts. Ich suchte mit dem 
Glas nach dem Ort Sikavuono. Am Rande, eine Gärtnerei 
überdeckend, wusste ich eine Kuppel. Aber auch dort rührte sich 
scheinbar nichts.

Eine waghalsige Lerche stieg beinahe bis zu uns auf. Ihr Trillern 
ging mir auf die Nerven. Ich fürchtete unsinnigerweise, es
könnte wichtige Geräusche, die von unten heraufdrangen, 
übertönen.

Ich weiß nicht, wie ich die letzten Minuten bis zum Beginn der 
Kanonade überstand. Als sie dann losging, war ich beinahe 
enttäuscht. Nur schwach hörten wir das Grollen
der 
Abschüsse, und die Einschläge nahmen sich aus wie das
Platzen zum Aussporen gebrachter Boviste. Freilich, ein wenig 
imposant war das wirre Gitterwerk der Leuchtspurgeschosse,
aber auch unscheinbar blass in den ersten Sonnenstrahlen.

Nur mühsam erhob sich das Brummen der Bomber über das 
Land, und die rasche Detonationsfolge ihrer Ladung hörte sich
an, als führe ein Zug über eine Brücke.

Als ich später die Verwüstung sah, die wir angerichtet hatten,
war ich froh, dass das Schauspiel, das wir aus der Gondel 
erlebten, sie nicht widergespiegelt hatte. Das Zerstörerische, das
in dieser Aktion lag, hätte mich schon eher bedrückt, mein
Gewissen belastet gegen alle Vernunft und besseres Wissen.

Fünfundzwanzig Kuppeln mit allem, was sie bargen, existierten 
nicht mehr. Die sechsundzwanzigste hatte widerstanden, 
vermutlich hatte sie gerade gelüftet, als das Gas einströmte. Die 
zwei Kameraden, die das Kabel zerstören sollten, hatte man
niedergeblitzt.

Eine Stunde, nachdem die letzte Bombendetonation verröchelt 
war, wir uns dem ersten zerstörten Objekt zu einer Inspektion
näherten, erreichte uns die Nachricht, dass sich die Kuppel um
die Raumflotte der Fremden milchig eingetrübt und man keine
Sicht mehr auf die Schiffe habe.

Dieses blieb zunächst die einzige wahrnehmbare Reaktion der 
verbliebenen Gegner auf unseren vernichtenden Schlag.

Ja doch, vernichtend war er. Die Bombardements erfolgten 
derart konzentriert, dass der Eindruck entstand, man hätte die
Fläche mit Riesenwerkzeugen umgeschaufelt. Es gab kaum
Wracks von Geräten und Fahrzeugen, nur bizarr verbogene
Bleche und Formteile. Ein kleines Stück einer grünen Schale
entdeckte ich…

Die Menschheit hatte gründlich Vergeltung geübt. Aber selbst 
der Gedanke an Dagmar, die jetzt irgendwo befreit auf die
Deprogrammierung warten mochte, die Bilder all
des 
Schrecklichen vermochten nicht, dass Genugtuung oder gar 
Freude in mir aufkamen. Mich befiel maßlose Trauer über
diesen uns aufgezwungenen Kampf. Hier hatte
nichts 
Vernunftbegabtes, nichts Menschliches gewirkt, ganz gleich, wo
die Ursache liegen mochte. Und wenn ich an Vernunftbegabtes 
und Menschliches dachte, bezog ich die Anderen mit ein. Nur
die Entscheidung der elf Unbemäntelten gab ein wenig Trost.

Ich weiß nicht, ob Lang ebenso empfand wie ich. Jedenfalls 
verzichtete er auf weitere Besichtigungen, und wir fuhren
zurück zum Quartier. Dort lag ein Fax von Suiter vor, in dem
er uns zum gelungenen Schlag beglückwünschte.

In den Lagern herrschte allgemeiner Jubel, aber Lang gestattete 
keine Lockerung der Disziplin. Es blieb immerhin denkbar, dass 
die Fremdlinge zu einem Gegenschlag unbekannter Dimension
ausholten.

Schon am Tag darauf kamen sie alle elf auf unsere Einladung. 
Sie schwebten heran in ihren Quadern, und sie wurden begleitet 
von mindestens zweihundert Kugeln. Ich muss gestehn, es wurde 
mir bei ihrem Anblick mulmig.

Schweigend besichtigten sie das Trümmerfeld jenes
landwirtschaftlichen Objekts, in dem ich Kontakt zu den
Eindringlingen gesucht hatte. Wir hatten dieses gewählt, weil es 
am weitesten südlich und so in unmittelbarer Nähe unserer Linie 
lag.

Wir hatten uns an jenem Abend im Lastkraftwagen-Treff 
geeinigt. Zugegeben, keinem von uns war damals richtig wohl
dabei. Wir hatten keinerlei Garantie, dass sie es ehrlich meinten,
wir hatten uns sogar bis zu einem gewissen Grad in ihre Hand
gegeben, indem wir den Unbemäntelten über unsere
Angriffsabsichten informierten: Wir würden die elf Kuppeln
weiterhin verschonen. Sie würden nach und nach die
gefangenen Menschen zu uns entlassen.

Deprogrammieren konnten sie nicht. Es gab in den Kuppeln 
dafür keine Geräte mehr nach dem Handstreich, bei dem wir
eines erbeuteten. Sie wollten den Angriff – vor allem dessen
Ergebnis, die Reaktion der Basis abwarten, und sie wollten
unsere heimlichen Verbündeten sein, falls wir nicht zum Zuge
kämen.

Das Risiko lag also voll auf unserer Seite.

Auffallen würde diese Taktik nicht. Wir hatten ja ohnehin 
sieben Kuppeln, in denen wir keine Menschen entdeckt hatten, 
verschont.

Man sah ihnen auf dem Trümmerfeld, nun, da unser Angriff 
vorüber war, nicht an, was sie empfanden. Sie sprachen nicht,
aber sie beeilten sich. Und alsbald setzten sie sich ab,
schwebten auf den Kraftfeldern der sie begleitenden grünen
Kugeln in unterschiedlichen Richtungen
– jeder zu seiner
Kuppel – von dannen. Und mir wurde bewusst, wie hilflos sie
eigentlich waren. Nicht nur, weil sie in der irdischen Atmosphäre 
den Schutzquader nur für Minuten verlassen konnten…

Natürlich hatten sie uns ihre Wünsche wissen lassen. Sie
wollten Kugeln züchten und einen kühlen Landstrich für sich, 
möglichst menschenleer und ungestört. Dafür wollten sie die
Menschen ihr zweifelsohne hohes technisches Wissen lehren.
Das deklarierten sie als ihre groben Vorstellungen von einem
späteren Nebeneinander. Details könne man besprechen, wenn 
sich das Nächstliegende geklärt haben würde. Und das war die 
Konfrontation mit
ihrer  bisherigen Obrigkeit, mit den
Heerführern in der Basis, den eigentlichen brutalen Aggressoren, 
die den Kampf bis zum Letzten führen würden.

Wir hatten die Wünsche unserer Besucher weitervermittelt, 
und eine Arbeitsgruppe der UNO befasste sich
bereits mit
Vorstellungen, sie zu verwirklichen.

Uns aber blieb das Härteste, die Auseinandersetzung mit der 
Basis der Usurpatoren.

Wir schanzten rings um die geheimnisvoll-milchige und deshalb 
gewaltig in den Himmel ragende Kuppel, bauten Gräben und
feste Unterstände. Und wir trieben unter äußersten
Vorsichtsmaßnahmen einen Stollen vor.

Die Kuppel reichte nunmehr über drei Meter in den Grund, 
also bedeutete die Trübung wahrscheinlich mehr Sicherheit für
die drinnen. Wir untergruben die Wand und stiegen jenseits von 
ihr mit unserem sorgfältig abgesteiften Stollen wieder an.

Als noch mindestens ein Meter bis zur Oberfläche verblieb, 
brach das Erdreich prasselnd und dampfend, weil von oben mit 
mächtigen Salven zerblitzt, herein. Nur mit Mühe konnten sich
die zwei Kameraden, die gerade vor Ort gearbeitet hatten,
retten.

Nunmehr wurde also die Kuppel von den Fremdlingen scharf 
bewacht.

Der Stollen galt von vornherein als Test. Jetzt, da er wertlos
geworden war, verbarrikadierten wir ihn, dass er nicht eventuell 
zum Weg für die Grünen wurde.

Noch einmal gelang es uns, den Sprecher der elf Unbemäntelten 
in unsere Beratungen einzubeziehen. Auf unsere Frage, was nach 
seiner Meinung geschehen werde, antwortete er mehrdeutig: „Sie 
werden kommen!“

Im Übrigen hatten wir deutlich den Eindruck, die elf hatten 
einfach Angst. Sie kannten die Macht ihrer ehemaligen Anführer. 
Immer wieder warnten sie uns vor diesem Strahlenfeld, dem
nichts gewachsen sei und das ausschließlich von den Schiffen
erzeugt werde. Sie hatten Angst vor der eigenen Courage, davor, 
ihr Entschluss könne sie zum eigenen Untergang führen. Und das 
war eine durchaus verständliche Reaktion, die uns die
Fremdlinge eigentlich sympathisch machte, wenngleich sie uns
natürlich nicht den geringsten Vorteil brachte. Im Gegenteil. Der 
Unbemäntelte gab uns unmissverständlich zu verstehen, wir
sollten in der nächsten Zeit keine Kontakte pflegen; er wolle den 
Anschein erwecken, als gehören seine elf Kuppeln zu jenen, die 
wir von uns aus der Vernichtung nicht preisgegeben hatten.
Wohl oder übel akzeptierten wir diesen Standpunkt. Schließlich
waren vollendete Tatsachen geschaffen. War das Ganze jedoch
eine groß angelegte List, schien es immer noch besser, sie
erführen von dem, was wir nun einzuleiten gedachten, auch
nichts mehr.

Im Augenblick also nützte uns der soeben geschlossene Bund
herzlich wenig. Aber es war schon ein Glück, dass er bestand.

Drei Tage gingen ins Land, und nichts tat sich. Mir war, als säße 
ich auf heißen Kohlen.

Zweimal hatte ich Lang bereits angesprochen, mich für einige 
Tage zu beurlauben. Er hatte es abgelehnt und begründete dies
mit einem möglichen Vergeltungsschlag des Gegners, und da
wollte er die verlässlichen Leute um sich haben.

Ich aber wünschte nichts sehnlicher, als Dagmar zu suchen.

Alle Geglückten wurden nach Ivalo transportiert. Dort hatte 
man in einer Schule den erbeuteten Deprogrammierer aufgestellt 
– und, wie meine telefonischen Nachfragen ergaben, er arbeitete
mit Erfolg.

Die Menschen verhielten sich, als erwachten sie aus einer 
Ohnmacht, Nachwirkungen ließen sich nicht feststellen, 
dennoch wurden sie nach Süden zu einer sechswöchigen
Erholung geschickt.

Nur, Dagmar befand sich bislang nicht unter ihnen… Allerlei 
ging mir durch den Kopf. Das Harmloseste hätte schluderhafte 
Arbeit in der dortigen Registratur sein können, oder, da sich
herausgestellt hatte, dass der Apparat nur bestimmte Laufzeiten 
zuließ, sie befand sich noch unter den Hunderten in der
Warteschlange. Schlimmeres wollte ich nicht denken, aber ich
musste hin, mich überzeugen.

Nach Ablauf von weiteren drei Tagen, in denen sich wiederum 
nichts tat, stellte ich das Gesuch erneut und bekam zwei Tage
Urlaub bewilligt.

Ich kam zu einem Zeitpunkt, als die letzten hundert Menschen 
deprogrammiert wurden.

Erneut packte mich grimmige Wut auf die Eindringlinge, als
ich die Opfer sah. Zwischen Seilen hingen diese Menschen 
stupiden Blicks und irritiert, weil dieses Geschehen nicht ihrem
Programm entsprach. Es war, der Vergleich drängte sich mir
auf, als zerrte man eine hungrige Herde vom Futter hinweg.

Und dann das Erstaunen in den Gesichtern, die Wandlung von 
einer Minute zur anderen, das Nichtbegreifen…

Um die Menschen nicht zu schocken, hatte man die Anlage so 
eingerichtet, dass die Genesenen nicht jene wahrnehmen konnten, 
die sich vor der Maschine befanden. Gesäubert und an
vernünftige Kost gewöhnt hatte man sie bereits vorher.

In einer an das Schulgelände grenzenden Halle mit einer großen 
Anzahl von Räumen und Boxen wurden die Wiedererweckten 
von vielen Betreuern zunächst in kleinen Gruppen über die Lage 
aufgeklärt. Leider konnte man die wenigsten mit ihren
Angehörigen zusammenführen, da in dem Durcheinander der
ersten Tage des Überfalls Evakuierungspläne nicht bestanden
hatten. So mussten die meisten einen Suchdienst in Anspruch
nehmen, ehe sie samt und sonders für sechs Wochen in südliche 
Kur- und Ferienorte vermittelt wurden. Aber etliche wollten nach 
dem obligatorischen fünftägigen Klinikaufenthalt ihre
Angehörigen  selbst suchen, in den Arbeitsprozess eingereiht 
werden oder kämpfen.

Ich ging fast den ganzen ersten Tag lang die Reihen ab, die
Räume und die Boxen. Ich fand Dagmar nicht. Ich fiel den 
Registraturen auf die Nerven, bis sie mir endlich gestatteten, die 
Gesamtdatei seit Beginn der Aktion einzusehen. Dort wurden die 
Personalien nach der Genesung eingetragen, also von den
Gesunden selbst angegeben. Und jeder konnte sich bisher
dieser Daten sofort wieder erinnern.

Dagmar befand sich nicht unter ihnen.

Niedergeschlagen und enttäuscht verließ ich am zweiten  Tag 
Ivalo, um zu meiner Einheit zurückzukehren. Ich zergrübelte 
mein Hirn mit unerfreulichen Gedanken, aber stets wies ich
das Schlimmste von mir. Ich dachte nach, wo uns Programmierte 
oder auch andere Gefangene entgangen sein konnten. In der
sechsundzwanzigsten Kuppel! Dort befanden sich mit Sicherheit 
noch Menschen. Außerdem hatten wir bei der
Vernichtungsaktion diese sieben Kuppeln ausgelassen, in denen
wir bei den vorausgegangenen Beobachtungen keine Menschen
entdeckt hatten. Hier konnten wir uns geirrt haben. Das Gleiche 
traf auf den Schutzraum um die Raumflotte zu. Oder man hatte 
Dagmar nicht programmiert, es war ihr gelungen, zu fliehen,
und sie verbarg sich irgendwo in den endlosen Wäldern.
Hunderte von Menschen hatten wir bereits getroffen, die  den 
Besatzern entgangen waren.

Bei meiner Rückkunft erwartete mich eine Überraschung. 
Lang hatte hinterlassen, ich solle mich sofort melden.

Er verabschiedete einen Offizier, der sich bei ihm befand, als 
ich kam, und wandte sich mir zu. „Du gehst morgen in die
Kuppel, hier das Vorbereitungsmaterial…“ Er schob mir eine
dünne Mappe zu, die ich mit gemischten Gefühlen aufnahm.

Aber sagte er nicht „in die Kuppel“? Hatte man einen neuen 
Tunnel gegraben? Anders ging es wohl nicht. „Wie geschieht 
das?“, fragte ich und drehte die Mappe unschlüssig in den
Händen.

Lang war etwas anderes eingefallen. „Erfolg?“, fragte er und sah 
mich von unten her an. Er stand über seinen Tisch gebückt und 
unterbrach das Sortieren.

Ich war ihm für diese Frage dankbar, verriet sie doch 
Anteilnahme. „Nein“, antwortete ich und versuchte meiner
Stimme Festigkeit zu verleihen.

„Na – es ist nicht aller Tage Abend. Scheißkrieg.“ Er räusperte 
sich. „Sie haben das Gespräch verlangt. Fahr an die Kuppel, da
kannst du dich selbst überzeugen. Du übernimmst die Leitung,
suche dir noch zwei Mann aus. In der Mappe findest du die
Instruktion. Siehst du, die Zähne zeigen muss man ihnen, dann
sind sie bereit zum Verhandeln. Solange solche den anderen
schwach sehen, sind sie nicht im Geringsten gehemmt, ihren 
Vorteil mit allen Mitteln durchzusetzen. Das sind zwar keine
Menschen, aber diese Erfahrung aus unserer Geschichte kannst 
du getrost auf sie übertragen.“

„Und was erwarten wir?“, fragte ich.

„Wir äußern uns nicht, hören sie nur an, das steht alles da
drin.“ Er zeigte auf die Mappe, die ich noch immer in den 
Händen drehte.

Diese Entwicklung war erfreulich. Es wäre mir aber lieber 
gewesen, wenn nicht ich mit dieser Aufgabe betraut worden 
wäre.

Das letzte Vorkommnis hatte mir deutlich genug bewiesen, dass 
diese Barbaren vom Umgang mit Parlamentären eine eigene
Auffassung hatten. Die putzten uns doch glatt hinweg, wenn
unsere Reaktion nicht dem entsprach, was sie sich vorstellten.

Stolz aber erfüllte mich auch. Schließlich bedeutete diese 
Forderung des Gegners eine Wende in den Beziehungen auch zu 
den Anführern und damit zu allen Vertretern dieser Wesenheit. 
Ein geschichtliches Ereignis sozusagen, von höchster Tragweite. 
Und ich unmittelbar beteiligt!

Dieser Gedanke gab mir den Mut. „Gut“, sagte ich.

Lang sah erstaunt auf, äußerte sich jedoch nicht. Dass ich 
einwilligen würde, schien ihm selbstverständlich zu sein.

Am liebsten hätte ich Sven und Hugh mitgenommen, aber 
vielleicht war es doch besser, Ranghöhere mit dieser Mission zu 
betrauen. So nannte ich die Namen zweier mir bekannter, 
besonnener Offiziere.

Lang zog die Stirn etwas in Falten und stimmte zu.

Wir fuhren mit einem Rover bis zur angegebenen Stelle an der 
Kuppel, ich mit gemischten Gefühlen, jeden Augenblick einen
Blitz erwartend, falls sie es sich anders überlegt hatten.

An der Kuppel stand in blasser Projektion: „Menschen, wir 
fordern euch zu einem Gespräch. Bittet hier um Einlass!“ Mehr 
nicht, aber mir genügte es schon.

„Wie lange steht das schon hier?“, fragte ich meine Begleiter.

„Vorgestern Nacht entdeckt von einer Patrouille.“

Angesichts dieses arroganten Textes wäre ich am liebsten 
umgekehrt und hätte Lang vorgeschlagen, noch vier Wochen
warten zu lassen. Wir hatten es wohl nicht nötig, auf
unverschämte Forderungen einzugehen. „Denn
wenn hier
welche bitten sollten“, dachte ich, „dann nicht die Menschen.“

Mit meinen Begleitern erörterte ich das nicht. Ich hatte mit 
ihnen die Instruktion zur Kenntnis genommen, die
mich 
eindeutig zum Sprecher machte, sie hatten eigentlich nur eine
Repräsentationsfunktion, waren Zeugen in dieser Angelegenheit. 
So befohlen und akzeptiert.

Ich ging, meinen Gefährten einen halben Schritt voraus, auf die 
Kuppel zu, in mir ein Gefühl, als spannte sich zwischen mir und 
dem Rover ein Gummizug, den zu dehnen  mir immer schwerer 
fiel, je näher ich der Kuppel kam.

In einem Abstand von etwa fünf Metern blieb ich stehen,
räusperte mich und rief dennoch dünn: „Ihr wünscht uns zu
sprechen – wir sind die Beauftragten.“

Es tat sich zunächst nichts, und mir kam es nicht in den Sinn, 
meinen Ruf zu wiederholen. Ich schwankte zwischen Bleiben und 
Umkehr bereits nach einer Minute, die mir allerdings sehr lang
vorgekommen war.

Dann tat sich doch etwas. Die Trübung der Kuppel unmittelbar 
vor uns nahm ab, wallte, die Wand wurde durchsichtig, stülpte
sich – einen Tunnel bildend – nach innen.

Mit gekünstelter Forsche und echter Angst trat ich ein. Links
und rechts milchige Wände, also nicht der geringste Ausblick.

Vor uns aber eine grüne Kugel, die zu uns den gleichen Abstand 
hielt und wie majestätisch vorausschwebte.

Ich rief linkisch „Hallo!“, was unbeantwortet blieb.

Schon nach wenigen Minuten fiel mir ein, dass wir bereits – so 
die Mächtigen es wollten – unrettbar verloren waren. Sie
mussten imstande sein, die Felder so zu steuern,  dass sie uns
zermalmen würden. Oder die Kugel brauchte bloß einige Blitze
abzufeuern. Aber dann sagte ich mir, dass sie das hätten bereits 
tun können, wir also mit jedem Schritt unserem sofortigen Tod 
entrückten. Jedoch – dieser Gedanke beruhigte mich nicht. Wir
hatten uns ihnen ausgeliefert.

Dann schrak ich doch ein wenig zusammen, als wir praktisch 
ins Nichts hineingehoben wurden, und zwar beträchtlich 
aufwärts. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, als stünde ich auf
einer festen Plattform. Dabei befand sich unter uns buchstäblich 
nichts und doch schien es, als stünden die Füße auf festem
Boden. Sie konnten schon was, diese Aliens! Und die gesamte
Maschinerie ließ sich natürlich auch gegen uns anwenden. Setzte 
man menschliche Erfahrungen an, wurde so manche Erfindung 
zunächst  gegen die eigene Spezies gerichtet und erst später
gleichwohl im positiven wie negativen Sinne wirksam. Nein, am 
Ende befanden sich die Fremdlinge nicht, auch wenn wir jetzt 
ihr Potential an Leuten vernichtet hatten. Es blieb eine Frage der 
Zeit, der Taktik, bis sie glauben mochten, erneut zum
vernichtenden Schlag ausholen zu können. Und das
beantwortete gleichzeitig die in diesen Tagen öfters gestellte 
Frage, weshalb sie wohl nach diesem Fiasko nicht die Flucht 
ergriffen hatten. Bliebe nur zu klären, weshalb sie mit uns
sprechen wollten. Irgendwo musste ein schwacher, für uns noch 
nicht erkennbarer Punkt sein. Denn neue Kuppeln aufbauen,
dort sicherer neue Kakteen züchten, das würden sie ohne
weiteres schaffen und uns zu machtlosen Zuschauern machen.
Das, was der Sprecher der elf uns vermitteln konnte, würde erst 
in Jahren wirksam werden, wenn überhaupt. Uns fehlten
Grundlagen für ihre Technologien.

Einen Augenblick dachte ich daran, dass sie das Feld, auf dem 
wir aufwärts fuhren, einfach abschalten und uns
einen 
Todessturz bescheren konnten. Und wieder befiel
mich 
unbestimmte Furcht ob dieser Übermacht technischer 
Möglichkeiten.

Das Milchige wurde transparent, und wir hielten vor einer
metallischen grauen Wand, in der sich eine runde Luke
abzeichnete.

Unschwer konnte man feststellen, dass es sich um die
Außenhaut eines ihrer Raumschiffe handelte, und alles Folgende 
bestätigte dies. Wir wurden eingeschleust, gingen gebückt in einen 
niedrigen Korridor, landeten schließlich in einem runden Raum,
in dessen Fußboden sich dicht an der Wand flache Mulden
befanden, deren Zweckbestimmung unser grüner Begleiter
demonstrierte. Er löschte offenbar sein Schwebefeld und lagerte
sich in einer dieser Vertiefungen.

Ein Teil des Raumes, ein Viertel vielleicht, erwies sich als
abgetrennt. Eine durchsichtige Wand bildete zwischen uns und
außerordentlichen Merkwürdigkeiten eine Barriere.

Eine Symphonie – nein, ein Wust, ein Chaos von Buntheit,
grellleuchtend, überfiel, blendete uns. Es schien außerdem, als
wäre die Trennwand mit großen Wassertropfen besetzt, die die
Folter insofern verstärkten, als sie wie gleißende Sonnen das
Licht streuten.

Wir benötigten einige Minuten, unsere Augen an dieses Inferno 
zu gewöhnen.

Und dann erst sahen wir sie: Mindestens sieben oder acht, 
genau konnte ich das zunächst nicht ausmachen, sie hoben sich
in dem Gleißen ab, wurden überstrahlt, Unbemäntelte standen
oder lagen herum, die großen Augen auf uns gerichtet.

Bevor jedoch etwas geschah, verstrichen noch mehrere
Minuten, in denen es uns nicht leicht fiel, die angebrachte
Gelassenheit zu bewahren.

Als dann die überlaute Stimme einsetzte, fuhren wir zusammen, 
obwohl wir auf etwas Derartiges hätten vorbereitet sein können.

In vollendeter Hochsprache wurde uns mitgeteilt: „Wir
erwarten von den Menschen die Einstellung aller Handlungen, 
die unsere Bewegungsfreiheit beeinträchtigen. Wir halten die
jetzt erreichten Grenzen und fordern die Arbeitskräfte nicht
zurück.“ Die Stimme schwieg. Hinter der Scheibe bewegte sich
nichts.

Wir standen erneut minutenlang.

Dann hatte ich den Eindruck, als stelzte drinnen etwas von
dannen, hölzern sah das aus, ruckweise. Ja – sie zogen ab! Das, 
was wie zusammengeklappte Flügel aussah, bewegte sich wie
die Hinterbeine von Grashüpfern, schob das Körperchen in
kleinen Etappen vor.

Aber das ging wohl nicht an, dass dies alles gewesen sein 
sollte. Ich trat einen Schritt vor und rief: „Andernfalls?“

Die Prozession drin erstarrte.

Nach beinahe einer Minute echote dieselbe Stimme:
„Andernfalls…“

Eine kleine Pause trat ein: „Andernfalls sind wir zu drastischen 
Maßnahmen gezwungen, die bei euch zu großen
Verlusten 
führen. Wir setzen unsere Schiffe ein.“

„Warum tut ihr das nicht gleich?“ Ich provozierte und  ging 
über meine Kompetenz.

Schweigen.

„Ich sagte dir, weil wir Verluste vermeiden wollen.“

„Das ist ein ganz neuer Zug von euch. Bisher habt ihr gewütet 
wie die Schlächter. Woher auf einmal diese Gefühlsduselei? 
Kommt doch mit euren Schiffen, wenn ihr eure letzte Bastion 
zerschmettert sehen wollt. Das heißt – sehen werdet ihr das dann 
nicht mehr können.“ Dies war in höchstem Maße unsachlich,
eines Parlamentärs sicher unwürdig, aber mir schwoll der
Kamm, und ich missachtete die mahnenden Rippenstöße meiner 
Begleiter. Wir konnten uns doch nicht wie dumme Jungs
behandeln lassen. Es steckte etwas hinter ihrer Forderung, das 
herauszufinden für uns äußerst wichtig sein konnte.

Wenige Sekunden nach meinem letzten Wort traf mich flächig 
ein Schlag, der mich durch den gesamten Raum fegte und
gegen die Wand warf, aber glücklicherweise so, dass ich mit der 
Körperseite längs auftraf. Ich prallte zwar mit voller Wucht auf, 
aber etwas Ernsthaftes zog ich mir nicht zu. Ich rappelte mich
auf.

„Es wäre ein großer Fehler, wenn du meintest, wir wären 
vernichtend getroffen von eurer Störung.“

„Störung“, dachte ich, „Störung…“ Das hörte sich an, als 
spräche jemand über eine Fahrzeugpanne.

Ich reckte mich vorsichtig. Blaue Flecke würde es geben. 
Langsam ging ich auf meine Gefährten zu, gewärtig, erneut 
niedergeschmettert zu werden.

Sie blickten bedauernd auf mich, kalkweiß im Gesicht. Aber ein 
Glied hatten sie nicht gerührt, wahrscheinlich aus Furcht, selbst
Spielball dieser mächtigen Faust zu werden.

„Ihr könnt einzelne vernichten“, rief ich, „aber nicht die
Menschheit.“ Dann fügte ich anklagend hinzu: „Falls euch unsere 
Geschichte etwas sagt: Es haben oft wenige Mächtige versucht,
die Mehrheit zu tyrannisieren, sie für ihre Zwecke auszunutzen. 
Endlich haben die Menschen diesen Zustand überwunden. Es
herrscht Friede! Niemand ist bereit, das Erreichte preiszugeben. 
Wir waren auf euren Überfall nicht vorbereitet, auch weil wir
annahmen, dass Besucher, die über eine Technik verfügen, die 
Hunderte  von Lichtjahren zu überwinden gestattet, höchste
Menschlichkeit auszeichnet. Wir haben uns geirrt, haben nicht 
beachtet, dass auch entwickelte kosmische Gesellschaften
normbrecherische Außenseiter hervorbringen können, Banden 
von Mördern und Dieben, zu denen ihr zählt. Früher oder später 
findet ihr eure Strafe, auch wenn ihr zunächst Teilerfolge hattet, 
weil wir schlecht vorbereitet waren. Ich…“

„Halt dein Maul, Mensch!“, unterbrach die Stimme. „Wir 
können uns bei Strafe des eigenen Untergangs keine
Sentimentalitäten leisten. Wir benötigen nun Rohstoffe und
Energie und werden sie bekommen, so oder so. Ihr könnt
wählen, ob es euch dabei besser oder schlechter gehen soll.
Unsere Bedingungen kennt ihr.“

„Na also“, dachte ich. „Rohstoffe und Energie!“ Jedenfalls 
hatte sich der Disput gelohnt. Ich dachte aber nicht zu Ende, 
denn dort bewegte es sich wieder. Schnell fragte ich: „Und 
danach, was wird danach?“

Wieder stockte es drin, dann sagte die Stimme, als spräche 
jemand zwischen Tür und Angel über die Schulter:  „Das 
werden wir beschließen, wenn es Zeit ist. Geht!“

„Hoho – ich bin nicht befugt, euch zuzustimmen.“

„Das ist nicht nötig, wir werden eure Reaktion erfahren und 
danach handeln.“

Hinter der Wand verblasste das Farbenspiel, unser grüner 
Begleiter verließ seine Parkmulde und schwebte auffordernd vor 
uns. Was blieb uns übrig, als zu gehen.

Ich spürte eine unbändige Wut im Leib, fühlte mich und mit 
mir alle Menschen gedemütigt.

Ich dachte immerzu dasselbe und setzte meine Füße
mechanisch.

Erst als wir vor unserem Rover standen, nahm ich bewusst die 
Umgebung wahr und auch, dass mir die Rippen erheblich
schmerzten.

Lang hörte sich meinen Bericht an und schwieg danach lange. 
Er war ans Zeltfenster getreten und kratzte mit dem Fingernagel 
über die Leinwand. Plötzlich fragte er, ohne sich mir
zuzuwenden: „Was würdest du tun?“

„Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als auf ihre
Forderungen einzugehen. Scharf dabei beobachten und Zeit 
gewinnen.“

„Zeit gewinnen…“, echote er. „Wir…“

Wir schwiegen.

Dann drehte er sich um. „Den Teufel werden wir!“

Ich sah ihn verständnislos an.

„Wir knallen sie ab, wo sie sich zeigen!“, erläuterte er grimmig.

„Aber…“

„Begreifst du denn nicht? Wenn sie wirklich Rohstoffe
benötigen, brauchen sie diese auch für die Kampfführung. Sie 
gewinnen Zeit, wenn wir kuschen.“

„Ich wollte, du hättest Recht“, sagte ich.

„Igor Walrot, darüber befindest du nicht. Ich habe Recht!“ 
Das war eine Zurechtweisung.

„Entschuldige“, murmelte ich. Dennoch fühlte ich mich
brüskiert. Da hätte er mir nicht die Eingangsfrage zu stellen
brauchen. Ich zog mich unschlüssig zum Ausgang zurück.

„Schon gut“, sagte er versöhnlich. „Ich muss dafür gerade 
stehen. Dass ihr Stillschweigen zu bewahren habt, muss ich
wohl nicht extra betonen.“

Am Nachmittag wurde die Kuppel durchsichtig. Lang selbst 
erschien im Beobachtungsstand mit dem gesamten Stab. Die
Gesichter waren verschlossen, ich hatte den Eindruck, in einigen 
stand Angst.

Wir hatten den Befehl zur äußersten Bereitschaft und zu größter 
Vorsicht.

Ich hatte die Order, falls sich nichts Gegenteiliges ergäbe, am
nächsten Tag die Wachmannschaften der noch erhaltenen sieben 
Kuppeln zu inspizieren, festzustellen, ob dort, nachdem die
Kakteen herangereift waren, besondere Aktivitäten im Gange
seien.

Natürlich interessierte es mich, was sich vor der Kuppel tun 
würde. Und da ich keinen anderen Befehl hatte, hielt ich mich 
am Beobachtungsstand auf.

Lang schaute durch das Fernrohr. Plötzlich richtete er sich auf, 
rief: „Es geht los – auf die Plätze!“

Einige Offiziere liefen davon, entfernt hörte man
Kommandos.

Ich zog mich ein wenig zurück in eine Ausbuchtung des
Grabens und blickte durch das Glas hinüber zur Kuppel, die 
jetzt unsichtbar blieb. Im Luftflirren standen weit entfernt die
Schiffe. Aber auch ohne Sehhilfe hätte ich die drei Schweber 
gesehen, die dort schräg aufstiegen und sich auf die linke Flanke 
des Kessels zu bewegten.

Eine schnelle Folge von Schüssen einer Mehrlingsflak bellte 
auf. Ich brauchte gar nicht hinzusehen, wem sie galten. Die drei 
Detonationen sagten es deutlich.

Zunächst überkam mich Genugtuung. Wir handelten
entschlossen, kuschten, duckmäuserten nicht. Und der Gegner 
blieb verwundbar. Dann überfiel mich Furcht. Ich kannte ihre
Drohung und hatte nicht den geringsten Zweifel an deren
Ernsthaftigkeit.

Und Lang? Zweifelte er? Erfahrungen hatte er nicht, aber 
genügend Hinweise anderer. In seiner Hand lag vielleicht unser
aller Leben. Und er hatte soeben darüber entschieden!

Die Fremden kannten jetzt unsere Reaktion auf ihre Forderung.

Vorsichtig lugte ich über den Grabenrand. Auf unseren
Frontabschnitt kamen in gemächlichem Tempo zwei Schweber 
zu. Neben mir hörte ich verhaltene Befehle, als befürchtete 
jener, der sie gab, der Anrückende könnte durch größere
Lautstärke gewarnt werden.

Wieder bellte eine Flak. Ich sah zu – wie in einem Panoptikum 
–, wie sich der Schütze mit Leuchtspurmunition einschoss, wie
die gegnerischen Flugzeuge, eines nach dem anderen, getroffen 
wurden und abtrudelten. Ich duckte mich weg; denn das zweite 
stürzte keine zwanzig Meter seitlich von mir auf den Boden, wo 
es endgültig zerschellte. Ja, das hatten wir mittlerweile im Griff!

Sie hatten binnen kurzem fünf Flugzeuge verloren, ohne selbst 
einen einzigen Schuss abgefeuert zu haben. Jetzt müssten sie
wissen, wie wir auf ihre Forderungen antworteten. Was hatte der 
Unbemäntelte gesagt: „… wir werden eure Reaktion erfahren
und danach handeln.“

Wann handeln sie? Vor allem – wie? Sollten sie tatsächlich  –
wie Lang anzunehmen schien – am Ende sein und blind 
gedroht haben?

Nein – denn eben stiegen rote Raketen auf.

Ich sah hinaus.

Eines der Raumschiffe hatte sich vom Boden gelöst, schwebte
bereits hundert Meter darüber.

Ich beobachtete das klopfenden Herzens
– und mit mir
Tausende in der Ringstellung. Aber diese hatten die drohende 
Stimme nicht im Ohr und keine Ahnung, was Gegenstand des
Gesprächs gewesen war. Es sei ergebnislos verlaufen, so lautete
die allgemeine Information – im Grunde nicht falsch.

Das fremde Schiff verließ seinen Standort über dem Platz und 
schob sich seitlich – von mir aus gesehen, im rechten Abschnitt 
– an die Front heran.

Dann wurde die Luft schlierig. Sie feuerten dieses merkwürdige 
Feld auf uns!

Ich ließ mich die Grabenwand hinuntersinken, verharrte. Doch 
dann hatte ich keine Ruhe, beobachtete weiter.

Die Fremdlinge wollten offenbar unsere Linie peripher
abfliegen  – im Augenblick entfernte sich das Schiff von mir –
und dabei ihre tödlichen Strahlen zu uns herabsenden.

Aber wir durchkreuzten ihre Absicht!

Ebenfalls rechter Hand löste sich mit donnerndem Getöse 
ein silbriger Körper vom Boden, gestützt auf einen mächtigen
Feuerschweif. Der zischte auf das Schiff zu.

Da musste diese geheime Einheit am Wirken sein! Stolz erfüllte 
mich, und im Augenblick dachte ich nur flüchtig daran, wofür
diese schrecklichen Waffen einst entwickelt worden waren.
Sicher war ich mir, dass dieses Geschoss keinen jener
furchtbaren Neonidsprengköpfe tragen würde.

Bevor aber der Körper blendend und ohrenbetäubend
detonierte, hatte ich den Eindruck, er sei vor dem Schiff in der 
Luft hängen geblieben.

In der Tat. Der fremde Flugkörper hatte den Angriff
überstanden! Aber nicht gut. Er trudelte, taumelte, drohte
auszubrechen.

Offenbar versuchte der Kommandant zu fliehen, Kurs zurück 
auf den Startplatz zu nehmen. Er schaffte es nur unzulänglich.

Das Schiff sackte rasch zu Boden, ging etliche Dutzend Meter 
neben den übrigen nieder, knickte ab und blieb schräg liegen.

Das war nicht majestätisch und drückte kaum Überlegenheit 
aus. Und das Jubelgeschrei rings um mich her zeugte davon, 
dass nicht nur ich so empfand.

Ich sah noch, wie etliche Kugeln und andere Gebilde – eine Art 
schwebender Container, etwa Unbemäntelte? – das beschädigte 
Schiff verließen.

Da trübte sich die Kuppel wieder ein.

Ein Sieg? Etwa ein nachhaltiger? Einige empfanden so. Ich nicht.
Die nächsten zehn Tage bekamen wir von den Fremdlingen 

nichts zu sehen.

Ich inspizierte die anderen Kuppeln in dieser Zeit. Dort hatte 

sich nichts verändert, außer dass sich mehr grüne Kugeln drin

aufhielten. Der Zuwachs offenbar. Sie hatten jedoch keine

Fahrzeuge und trauten sich nicht heraus. So jedenfalls

interpretierten wir ihre Passivität.

Menschen aber, sosehr ich nach ihnen ausschaute, entdeckte 

ich in diesen Kuppeln nicht.

Lang hatte Lob und Tadel eingeheimst. Lob für den Erfolg –

nur sieben der Unsrigen hatten die Aktion mit dem Leben bezahlt 

– und Tadel für den Alleingang. Er hatte vor
seiner 

Entscheidung die Kampfleitung nicht informiert, sondern erst

mit seinem Bericht. Er musste das Versprechen abgeben, solche 

Eigenmächtigkeiten nicht zu wiederholen.

Das alles erfuhr ich von Suiter, der mich nach diesen zehn 

Tagen zu einer Sonderberichterstattung nach Helsinki beorderte.
Er fragte mich freimütig nach meiner Meinung und was ich an

seiner Stelle täte.

Natürlich wusste ich das auch nicht, zumal die Fremdlinge 

hartnäckig schwiegen und die zentrale Leitung keine anderen 

Informationen hatte als wir an der Front.

Wir mussten abwarten und unseren Wall stärken. Und wir 

durften denen nicht trauen. Das sagte ich Suiter.

„Wie schätzt du unsere gegenwärtige Lage ein?“

„Patt.“

„Patt – trotz der unablässigen Verdichtung unserer Linie.“ Er 

dachte laut. „Ja – die Kuppel, diese Felder… Schade, dass uns

diese elf so wenig helfen können – zumindest in diesem

Kampf…“

„Da soll es noch wirkungsvollere Waffen geben“, sagte ich 

zurückhaltend und dachte dabei an die getarnte Kolonne.
„Die kommen nicht in Frage“, erwiderte er scharf. „Mir

genügen schon diese Raketen!“

Das Videophon schnurrte. Suiter griff zum Hörer, nahm 

eine kurze Meldung entgegen. Der Bildschirm blieb dunkel. „Sie 

dehnen ihre Kuppel aus“, sagte er dann mit
sorgenvollem 

Gesicht.

Ich sprang auf: „Verflucht!“

„Einen Grabenabschnitt haben sie plötzlich eingeschlossen. 

Sechzig Mann… Die Unseren weichen zurück.“

„Wir haben keine Tiefenstaffelung“, rief ich aufgeregt.
„Eben“, antwortete er ruhig. „Das werden wir schleunigst 

ändern. Ich fliege hin, du kannst gleich mitkommen.“
Als wir ankamen, fanden wir eine völlig veränderte Situation 

vor, die nicht anders zu deuten war, als dass sich unsere Gegner 

übernommen hatten.

Nach den Berichten hatte sich Folgendes zugetragen: Die 

Kuppel hatte sich plötzlich sprunghaft ausgeweitet und besagten

Befestigungsabschnitt gleichsam geschluckt. Natürlich herrschte

Bestürzung, denn bei einem nächsten solchen Sprung musste

mit größeren Verlusten gerechnet werden. Also ließ Lang

räumen.

Wie schon oft nutzten die Fremden ihre Chance nicht. Hätten 

sie nämlich, so schätzte Lang selbst ein, zum Zeitpunkt der

Räumung, die ziemlich überstürzt begonnen wurde, ihr

Schlierenfeld verschossen, es hätte unermessliche Verluste

geben können.

Aber kaum hatten die Menschen provisorisch neue Stellungen 

bezogen und diese in Verteidigungsbereitschaft versetzt, wurde

die bedrohliche Kuppel vor ihnen hell und  durchsichtig. 

Vorbereitung zu einem neuen, größeren Sprung? Alle

schwebten in Ängsten!

Mitnichten.

Die Kuppel zog sich auf die Ausgangsposition zurück und 

präsentierte sich zunächst, wie gehabt, stark eingetrübt. Später 

ließ das jedoch nach – jetzt wallte das Ganze als befände sich

eine starke Rauchquelle im Innern.

Lang hatte jedoch nicht wieder nachrücken lassen, sondern nur 

einige vorgeschobene Posten besetzt. Die vordem provisorisch 

bezogene Linie wurde nunmehr auf das Stabilste ausgebaut.
Suiter berief eine Beratung hoher Offiziere ein, an der ich 

teilnehmen durfte. Man neigte allgemein dazu, dass das

kurzzeitige Vorrücken der Kuppel eine erneute Warnung für

uns bedeutete, und in der Tat, wenn sie partiell vorzurücken 

imstande waren, konnten sie uns ebenso stückchenweise 

schlagen. Man beschloss, nächste Aktivitäten abzuwarten und

diese nicht von vornherein mit vernichtenden Schlägen zu

beantworten. Wir brauchten nun auch Zeit, um die neuen

Stellungen auszubauen.

Ich war jedoch anderer Ansicht und rang lange mit mir, ob es

angemessen sei, sie kundzutun in diesem Kreis. Schließlich  –

noch bevor Festlegungen endgültig getroffen wurden  – meldete

ich mich. „Ich halte das, was sie demonstrierten, für eine

ausgesprochene Schwäche.“ Ich erreichte, dass man mir

aufmerksam zuhörte, auch diejenigen, die erwartet hatten, dass

die Beratung zu Ende sei, und ihre Unterlagen bereits

einpackten. „Dieses Vor- und Zurückrücken, das Auf und Ab

der Feldverstärkung lassen nur einen Schluss zu: Sie sind mit 

ihrer Energie am Ende. Es wird eine Frage von Tagen sein, dass 

sie die Kuppel aufgeben müssen.“ Ich wurde vermessen in
meiner Argumentation, wer konnte dies schon wissen! „Ich

erwarte ein neues Verhandlungsangebot.“

Suiter schaute ein wenig verdutzt, ging dann mit dem

Bemerken, dass dies ja dem bisher Festgelegten nicht

widerspreche und man sofort reagieren könne, zur

Tagesordnung über, das heißt, er beendete die Beratung.

Am Nachmittag stand an der Kuppel: „Wir wünschen, von euch 
empfangen zu werden. Sagt hier, wann.“
Natürlich herrschte bei uns Aufregung, und natürlich
bestaunten mich jene, die am Vormittag meine Bemerkung
gehört hatten.

Suiter, im Begriff, nach Helsinki zurückzukehren, disponierte
um und berief eine nächste Beratung ein.

Die allgemeine Stimmung hatte sich verändert. Die Mehrheit 
der Offiziere wollte nun ebenfalls in diesem Angebot ein Zeichen 
von Schwäche sehen und sprach sich für ein „Aushungern“ aus –
also nicht auf das Verhandlungsangebot eingehen, zumindest jetzt 
noch  nicht. Zappeln lassen, heimzahlen! So etwa lautete die
allgemeine Devise.

Suiter ließ der Diskussion einige Minuten ihren Lauf. Dann
brach er sie brüsk ab. „Wir beraten die Verhandlungsdirektive. 
Ich selbst werde die Abordnung empfangen. Und wir fordern,
dass ihr Oberster kommt. Denn…“, sein Ton wurde strenger,
und er wandte sich direkt an die Fürsprecher der harten Linie,
„wenn wir nicht zu anderem gezwungen werden, versuchen wir
alles, um auf friedlichem Wege unser Ziel zu erreichen. Ist das
klar?“ Seine Frage schien direkt an Lang gerichtet, dem er damit 
eigentlich unrecht tat. „Es könnte sein, die elf verkennen die
Lage“, setzte er versöhnlich hinzu.

Ich durfte von. Anfang bis Ende bei der erneuten
Zusammenkunft zugegen sein, bekam den Auftrag, die
Parlamentäre vor der Kuppel abzuholen, sie zu begleiten und
dem Gespräch beizuwohnen.

Wir bestellten sie zwei Tage darauf.

Protokollarisch hatten wir alles festgelegt, den Weg zum
Beispiel, der durch ein Arsenal aller modernen Waffen führte.

Zwei Unbemäntelte kamen, begleitet von zehn Kugeln, eine 
schob eine längliche Kiste vor sich her. Die Mächtigen schwebten 
in einer Art durchsichtigen Sänfte, es schien, als wären sie darin 
wie in Kunstharz eingegossen. So stoisch betrugen sie sich
zunächst auch.

Am Weg hatten wir Sicherungsposten aufgestellt, aus Furcht, 
es könnte einer, dessen Familie man getötet hatte,
Rache 
nehmen wollen. Unter den Mannschaften war die Meinung über 
Verhandlungen ohnehin geteilt.

Wir hatten ein großes Zelt hergerichtet, es für den
denkwürdigen Tages ein wenig ausgestaltet; denn nicht mein 
Besuch bei ihnen vor einigen Tagen, sondern jener nun sollte
der Epoche machende sein. Nun ja, es schien, als ob die
mächtigen Fremden jetzt doch ihre Schwierigkeiten hätten.

Als sie einschwebten – anders konnte man den Auftritt kaum 
nennen –, hatte man allerdings diesen Eindruck nicht. Schon das 
scheinbar schwerelose Gleiten, dieses Lautlose, die ungeheure
Zartheit der Geschöpfe dazu und ihre erhabene Engelhaftigkeit 
strahlten eine derartige Überlegenheit aus, dass einem Zweifel an 
der eigenen Stärke und Macht wohl kommen konnten.

Suiter merkte ich an, dass er, der zum ersten Mal mit den 
Fremdlingen konfrontiert war, sich diesem Einfluss offenbar
nicht entziehen konnte. Ich sah, dass er Anstalten machte, ihnen 
in mehr als freundlicher Geste entgegenzugehen, wie Freunden.
Erst im letzten Augenblick unterdrückte er diesen Drang.

Während die grünen Kugeln in der Schwebe blieben, setzten 
sich die Unbemäntelten zu Boden. Dennoch blieben sie in ihrem 
durchsichtigen Medium wie eingeschmolzen schweben. Da sie
uns die Gesichter zuwandten, hatte ich den Eindruck, ich sähe 
auf wohlgestaltete mittelalterliche Altarfiguren, und das umso
mehr, als sie, kaum dass sie zur Ruhe gekommen waren, sich in
ein Farbgeflirre hüllten, ähnlich dem, mit dem sie uns
empfangen hatten. Ihr Prachtgewand vielleicht.

Suiter stand einen Meter vor uns allen. Er wippte auf den 
Füßen, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und
walkte unablässig die Finger. Dann machte er eine Art
Verbeugung und sagte nach einem Räusper, bemüht um kühle 
Sachlichkeit: „Wir begrüßen euch. Was ist euer Begehr?“ Kurz
angebunden wollten wir sein.

Ebenso kurz und für uns überraschend kam es zurück:
„Waffenstillstand.“ Und, offenbar weil von uns keine sofortige 
Reaktion erfolgte, eine Frage hinterher: „So heißt das wohl,
wenn die Waffen schweigen sollen?“

Das bildete einen Aufhänger für Suiter. „So heißt es“,
antwortete er heiser. „Unter welchen Bedingungen?“ Er hatte 
sich gefangen.

„Keine, die euch Einschränkungen brächten.“

„Nun, lasst hören.“ Das konnte von oben herab, aber auch 
versöhnlich gemeint sein.

„Ihr überlasst uns für den Zeitraum; den ihr einen Monat
nennt, jenes Gebiet, ohne uns anzugreifen. Das ist alles.“

Die Kugel mit der Kiste schwebte vor. Auf einer der Flächen 
entstand das kartographische Bild Nordfinnlands;
ein 
verhältnismäßig kleiner Teil um das ohnehin evakuierte Dorf 
Tirro zeigte eine flirrende Grenze, offensichtlich das betreffende 
Gebiet – außerhalb unseres Kessels aber.

„Was soll dort geschehen?“, fragte Suiter mit einiger Schärfe in 
der Stimme.

Als ob sie zögerten, kam verspätet die Antwort – übrigens 
wusste oder sah man nicht – wer oder dass überhaupt einer 
sprach.

„Wir benötigen einige Rohstoffe. Wir finden sie im Boden, 
schon unmittelbar in der oberen Schicht. Wir nehmen sie auf,
ohne wesentlichen Schaden zu verursachen.“

„Was heißt ,wesentlich’?“ Suiter ließ sich vom Disput tragen.

Was mit dem Boden geschah, so empfand ich, war im
Augenblick wohl das Unwesentlichste.

„Das heißt, dass danach die entnommenen Bestandteile fehlen.“

„Gut, gut.“ Suiter überlegte, kam selbst zu dem Schluss, dass es 
seine Aufgabe jetzt nicht sein konnte, Bodensubstrate zu
erörtern. Er wechselte das Thema, drang zum Kern der Direktive 
vor: „Warum reist ihr nicht einfach ab? Wir wünschen nicht,
dass ihr länger auf der Erde bleibt. Mit Verbrechern wollen wir 
nichts zu tun haben.“

Viel zu schnell kam für meine Begriffe die Antwort: „Selbst
wenn wir es wollten, wir könnten im Augenblick nicht fort. Wir 
müssen…“, er machte tatsächlich in der Rede eine Pause,
„tanken, ja tanken. Dem dient diese Maßnahme.“

„Und danach?“

„Es wäre ein Fehler, wenn ihr annähmt, wir hätten keine 
Reserven!“

Im Zelt stand an der Seite ein Tisch, der begann plötzlich wie 
wild in der Gasse zwischen den Besuchern und uns
herumzutorkeln, wurde hochgehoben und seitlich so zu Boden 
geschmettert, dass nicht nur die Beine abbrachen, sondern auch
die Platte splitterte. Glücklicherweise hatten wir uns alle so in der 
Gewalt, dass sich keiner wesentlich rührte, auch wenn wir
überrascht waren.

Und souverän reagierte Suiter: „Lasst diese Mätzchen! Ich habe 
gefragt: Was geschieht, wenn wir eurem Wunsch nachkommen 
und euch einen Monat das Gebiet überlassen?“

Ich muss gestehen, imponierend fand ich das mit dem Tisch,
aber noch mehr Suiters Reaktion.

„Auch einen Abflug haben wir erwogen.“

„Ich brauche auf meine konkrete Frage eine ebensolche
Antwort. Ich will nicht wissen, was ihr erwogen habt, sondern
was ihr machen werdet.“

Es entstand eine längere Pause, gerade so, als berieten sie 
miteinander.

„Wir reisen ab.“

Obwohl jeder von uns gespürt hatte, dass Suiter auf diese 
Aussage drängte, kam Bewegung in uns. Eigentlich war es das
Erlösende. Keiner von uns wünschte sich irgendetwas 
sehnlicher als dieses, und doch ging Empörung um. Wir
fliegen ab’. So einfach sollen Tausende von Toten abgetan 
sein, das Leid, die Zerstörung, überhaupt die entsetzliche 
Bedrohung? Wir fliegen ab!’ Ich hatte einen Augenblick den
Drang, die verdammten Glasvitrinen da vorn mit den Fäusten zu 
zerhämmern.

Und doch gab es auch Genugtuung in mir. Sie geben auf. 
Wir haben es ihnen gezeigt. Die Menschen sind wer, sie wissen 
sich zu verteidigen, zu schützen. Ich hatte es gleich gewusst, es 
würde nur eine Frage der Zeit sein, dass wir sie in die Knie
zwingen. Oh, ich hätte Dagmar bei mir haben müssen…

Dagmar! „Traue diesen Teufeln nicht“, sagte ich mir. Sie 
wollen Zeit gewinnen, uns aufs Kreuz legen. Was ist diesen 
Halunken eine Zusage wert. Das wenige, was ich von ihren
Ansichten wusste, zeugte nicht davon, dass sie verlässliche 
Partner waren. „Traue ihnen nicht!“ rief ich auf Deutsch. „Denen 
kann man nicht trauen.“ Und ich dachte in diesem Augenblick 
sogar an die elf und ihre Furcht vor der Basis. Es war sehr
wahrscheinlich, dass sie noch vor uns untergehen würden.

Suiter drehte sich irritiert halb um. Mein Nebenmann versetzte 
mir einen Rippenstoß. Mich durchfloss eine Hitzewelle, und
sicher bekam ich einen roten Kopf. Aber Reue ob meiner
Unbedachtheit empfand ich nicht.

„Wir werden euren Wunsch überdenken und prüfen. Wir sind 
bereit, euch übermorgen um die gleiche Zeit erneut zu
empfangen, um euch unsere Entscheidung mitzuteilen.“ Suiter
machte wieder seine angedeutete Verbeugung und trat gleichsam 
ins Glied zurück, damit sehr deutlich anzeigend, dass für ihn die 
Unterredung abgeschlossen war.

„Wir werden kommen“, hieß die lakonische Antwort. Sie 
schwebten auf, zogen einen Bogen, der zwar majestätisch
ausfiel, aber in der Größe nicht notwendig gewesen wäre, und
verschwanden.

Das Farbenspiel um ihre Körper verblasste erst nach und 
nach, als sie die Gasse der Sicherungsposten – in aller Eile –
passierten.

Ich gab nach wenigen Schritten auf, sie zu begleiten – und sie 
legten darauf offenbar auch keinen Wert.

Als ich ins Zelt zurücktrat, hatte Suiter anscheinend bereits über 
die Forderung der Okkupanten entschieden. Und nach wenigen
Augenblicken wusste ich, wie: Es wird dem Begehren
stattgegeben!

In der Runde herrschte eine Art Auszeit. Erregte
Einzelgespräche waren im Gang, ich sah in nachdenkliche, in
erhitzte Gesichter.

Suiter stand wippend am Fenster und blickte in die Richtung, 
in der die Fremdlinge entschwebten. Unvermittelt drehte er sich 
um. „Also! Welche Bedingungen schlagen wir vor? Wir haben
nicht viel Zeit!“

Die Diskussion schlug hohe Wogen. Mein Einwurf, denen nicht 
zu trauen, spielte ebenso eine Rolle wie fast blinde 
Vertrauensseligkeit.

Dem Exekutivkomitee der Vereinten Nationen wurde dann 
vorgeschlagen, dem Wunsch der Fremdlinge nachzukommen, sie 
aber zu beauflagen, eine umfassende Beaufsichtigung der
Aktivitäten zu dulden und zu diesem Zweck ihre Kuppel
einzuziehen. Die Menschen behielten sich vor, ihre Zustimmung 
zurückzunehmen, sobald der Verdacht auf einen Bruch der
Vereinbarung bestehe. Um missverständliche Situationen zu
vermeiden, werde eine paritätische Kommission gebildet, in
der Unregelmäßigkeiten sofort behandelt würden. Leiter dieser
Kommission seitens der Menschen werde Lang sein, ihr
beigegeben: Igor Walrot.


Epilog

Weder der Untersuchungskommission noch dem
gesellschaftlichen Gericht konnte ich angeben, wann und mit
welchem Auslöser ich das spätere folgenreiche Geschehen
einleitete oder zu welchem Zeitpunkt mein Entschluss zu reifen 
begann. Auch mit dem heutigen Abstand weiß ich es nicht.

Den ersten Anstoß gab eine vage, unkontrollierbare Nachricht, 
die ich vom Suchdienst erhielt und die bereits Wochen alt war.
Man hatte mich angeblich nicht eher gefunden. Danach wollte ein 
Angehöriger einer Baubrigade gesehen haben, wie eine junge
Frau, auf die Dagmars Beschreibung passen konnte, nach der
Fertigstellung eines Baus programmiert wurde. Nach dieser
Nachricht hätte ich am liebsten alles stehen- und liegen gelassen, 
hätte jenen angeblichen Augenzeugen aufgesucht, ihn veranlasst, 
mich  zum Ort des Geschehens zu führen, damit ich dort die
Spuren aufnehmen, mich vergewissern konnte. Allein ich war 
an diese Kommission gebunden.

Vielleicht aber gab den Ausschlag, dass wir, je weiter die Tage 
des bewilligten Monats verstrichen, Anzeichen feststellten, die
darauf hindeuteten, dass die Eindringlinge lediglich Energie und
Zeit gewinnen wollten, um erneut und vielleicht endgültig gegen 
uns anzutreten.

Mit Lang spielte ich gedanklich folgendes Spiel durch: Wenn 
sie genügend Energie besäßen, mit ihren Schiffen
starteten, 
unsere Verteidigungslinie also ins Nichts zielte, wenn sie Streifen 
für Streifen – gleichgültig, wie lange es dauerte  – aus der Luft,
von den Schiffen aus, ihre tödlichen Strahlen über die Erde
sandten, dann wären Millionen, vielleicht Milliarden Menschen
tot, bevor wir ein neues Verteidigungssystem aufbauen könnten, 
falls wir überhaupt noch Voraussetzungen dazu hätten.

Wir vermochten die Machenschaften nicht zu beweisen. Die 
Kommission trat bis zum zwanzigsten Tag kein einziges Mal
zusammen, es gab keine Veranlassung dazu. Der vage Verdacht 
ergab sich eigentlich nur aus der Hast, ja beinahe Hektik, mit der 
sie arbeiteten.

Nachdem sie die Raumschiffe auf den vereinbarten Platz 
umgesetzt hatten, was uns zum Aufbau einer neuen kesselartigen 
Verteidigungslinie zwang, schälten sie in großen Teilen des
überlassenen Gebiets etwa einen Meter des Bodens ab – oder
besser: sie siebten ihn durch –, wobei wir darauf bestanden
hatten, dass die obere Schicht weitestgehend wiederhergestellt
werden würde.

Wir versorgten sie mit Bäumen und Strauchwerk zur
Neubepflanzung.

Für dieses Schälen verwendeten sie eine riesige Kombine, eine
fahrende Fabrik, die den Boden gleichsam in sich hinein fraß und 
hinter sich wieder ausschied. Nach unseren Analysen, die wir
selbstverständlich machten, fehlte nach der Bearbeitung ein
erheblicher Anteil der Hauptkomponente der Erdkruste:
Silizium. Sie entnahmen dieses, wie es schien, auf eine höchst
effektive Weise. Zu gern hätten wir gewusst, wie sie es in
Energie umzuwandeln verstanden oder welche Rolle es dabei
spielte.

Unsere Wissenschaftler mutmaßten, dass sie aus dem
Halbmetall Lichtbatterien herstellten, die ihnen den Strom für
ihre Akkumulatoren lieferten; denn Elektrizität schien
allenthalben der Primärenergieträger zu sein. Für diese Annahme 
sprachen riesige, spinnennetzartige Gebilde, die sie um ihre
Raumschiffe breiteten, und auch die Außenhaut der Schiffe, die
in weniger als drei Tagen in einem neuen Glanz erstrahlte.

Den Verdacht nährte ferner, dass sie mit dem Bodenfräsen in 
größter Ferne von den Schiffen begonnen hatten und sich
spiralförmig zu diesen hinarbeiteten, hinter sich also lockeren
Boden ließen, der unserer Kampftechnik
Schwierigkeiten 
bereiten würde, müssten wir ihn befahren. Natürlich konnten wir 
auch mit dieser Spekulation nicht die Kommission befassen.

Ein Gedanke aber quälte mich, trieb mich, und vielleicht war 
er der eigentliche Auslöser. Sie wollten die Erde annektieren,
weil sie ihnen für ihre Zwecke geeignet schien. Verließen sie sie, 
würden sie erneut zu Vagabunden, zu einer Gefahr für andere
Vernunftbegabte. Nun gut, man hätte sich auf die schäbige
Position zurückziehen können, das sei nicht das Problem der
Menschen. Aber wenn sie keinen anderen Planeten fänden? Lag 
da nicht der begründete Verdacht nahe, dass sie im Wissen um
die geeignete Erde eines Tages gewappnet wiederkehren und
zum letzten, wohlvorbereiteten Schlag ausholen würden? Ich
hielt also die Gefahr keineswegs für gebannt, selbst wenn sie,
was ich persönlich nicht glaubte, die Erde tatsächlich verließen.
Für eine solche Annahme sprach auch, dass mit den Elf eine
Kraft unter ihnen fehlen würde, die gegen solche Absichten
aufträte. Und dass sich unter ihnen neuer Widerstand bildete,
schien unter den gegebenen Umständen unwahrscheinlich.

Ich kann auch nicht sagen, dass mir der Entschluss leicht 
gefallen wäre oder dass ich ihn leichtfertig gefasst hätte.

Meine Bekannten fragten mich in diesen Tagen, ob ich mich 
nicht wohl fühle, ob ich krank sei. Ich hatte in der Tat keinen 
Appetit, und der Gedanke, soll ich, oder soll ich nicht, ließ
mich überhaupt nicht mehr los. Ich fand wenig und wenn, dann 
unruhigen Schlaf und geriet in jenen Zustand, wo man stets
Gegenargumente aufbaut, deren Widerlegung aber von
vornherein klar ist. Es war, als spielte einer mit sich selbst Schach 
im festen Willen, den Scheingegner zu besiegen.

Natürlich wog ich auch ab, wie die Gesellschaft reagieren 
könnte. Und es wurde mir zunehmend klar, dass ich mich gegen 
sie stellte und sie das nicht ungestraft hinnehmen würde.
Zugleich befand ich mich in einer solchen Phase, die mir das
Leben ohne Dagmar wenig freudvoll erscheinen ließ. Ich
kalkulierte ein, dass ich auf kein Verständnis bei meinen Eltern
stoßen würde, doch im übrigen glaubte ich, dass ich für mich
selbst über genügend Begründungen verfügte.

So verrannte ich mich. Und da ich mir fest vorgenommen hatte, 
mich nicht anzuvertrauen – erstens, um mein Vorhaben nicht zu 
gefährden, und zweitens, um keinen mit hineinzuziehen –, gab es 
also auch niemanden, der mit vernünftigen Argumenten mich
umzustimmen versucht hätte.

Es trieb mich dann die Zeit. Am fünfundzwanzigsten Tag 
begab ich mich auf eine systematische Suche, fragte
mich 
unauffällig von Einheit zu Einheit durch, streifte mit meinem 
Rover in unserem Hinterland.

Ich benötigte einen Tag, um herauszufinden, in welchen
Frontabschnitt diese Raketen verlagert worden waren.

Ein angeberischer junger Offizier erläuterte mir – und aus 
dem, was er darlegte, klang Stolz –, dass sie selbstverständlich 
nach dem erfolgreichen Beschuss des einen Raumschiffs die
Stellung gewechselt hätten, um einen etwaigen Gegenschlag ins
Leere zu leiten.

Ich trieb mich also eine Weile bei den neuen Stellungen dieser 
Raketenwaffe herum, redete mit einigen der Männer, gab mich als 
Instrukteur des Stabes aus, was nur halb gelogen war –, und ich
stieß auf eine große Vertrauensseligkeit. Aber, was ich suchte,
fand ich zunächst nicht. Keiner von denen, die ich ausfragte,
wusste etwas über den Verbleib, jener Container, die seinerzeit, 
gegen Sicht aus der Luft wohlgetarnt, durch den Wald
schaukelten. Und ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass
sie mich belogen oder bewusst auf eine falsche Fährte setzen
wollten. Warum sollten sie das auch?

Endlich kam mir ein Verdacht. Beim Herumstreifen hatte ich 
des öfteren ein unübersichtliches Hügelgelände passiert, von dem 
ein Stück durch einen liederlich aufgestellten Zaun abgetrennt
war. In einen der Hügel hinein hatte man einen Unterstand
gebaut, wie es rings um den ehemaligen Raumflughafen der
Fremden viele gab, und bei diesem primitiven Bauwerk lungerte
ein Posten herum, gut hundert Meter hinter dem Zaun.

Vor dem Zaun spielten an diesem Tag auf einem provisorisch 
eingerichteten Platz fünf Soldaten Volleyball. Als ich da eine
Weile herumstand, lud man mich ein, mitzuspielen, damit die
Mannschaften paritätisch würden. Ich zeigte nicht viel Lust
und schlug vor: „Holt den doch“, und ich wies mit dem Kopf
hinter den Zaun zu dem Posten.

„Der darf nicht.“

Ich zog meinen Rock aus. „Ist wohl ein Geheimobjekt?“, 
fragte ich unernst und obenhin.

„Unsinn, ein Sprengstofflager.“

Ich tat, als ob ich mich wunderte. „In meiner Einheit ödet 
man mit so was keinen an.“

Der mit mir sprach, winkte grinsend ab. „Da soll ein  Bauer 
unlängst was geklaut haben, zum Stubbensprengen,
seitdem 
bewachen wir das eben.“

„Ach, ihr gehört da auch dazu!“ Fast hätte mein Tonfall zu 
uninteressiert geklungen.

„Wir sind die Nachmittagsgruppe. Stinklangweilig, sage ich dir. 
– Was ist nun, spielst du mit oder nicht?“

Nun hatte ich fürs Volleyballspielen in mir noch nie eine
Leidenschaft entdeckt, und mein Können war danach. Aber das
nahmen sie in Kauf, zumal sich unter ihnen auch kein Meister
befand.

Als wir die Seiten wechselten, sah ich eine Chance für einen 
weiteren Test. Das Lager hätte mich schon interessiert! Bei einer 
Angabe schlug ich den Ball so, dass er über den Zaun sprang und 
ein beträchtliches Stück auf den Posten zuhoppelte.

Ich wurde gerügt, gleichzeitig rief man nach Tom, er solle 
nicht so faul sein und den Ball herausstoßen.

Tom tat es lustlos, er kickte das Leder in den Zaun, so dass es 
erneut zurücksprang. Dann schaffte er es, war aber ziemlich nahe 
gekommen, blieb stehen, fasste in die Maschen und sah uns an.
„Wen habt ihr denn da aufgegabelt?“ fragte er uninteressiert.

Im Spiel warf ich hin: „Hab was abzuholen, drüben. Ist aber 
noch nicht fertig, muss Zeit totschlagen.“

Dann fand ich Gefallen an der Bewegung. Doch nach einer
halben Stunde hörten sie auf. Tom war abzulösen. Er spielte aber 
nicht, und die bereits abgelösten Posten verspürten Hunger. Es
blieben außer mir zwei Leute zurück. Einer musste auf Posten,
was der andere wollte, blieb zunächst unklar.

Ich beobachtete. Den Zaun unterbrach ein Tor, um dessen 
Rahmen man eine Kette geschlungen hatte, die ein
Vorhängeschloss zusammenhielt. Neben diesem Tor befand 
sich eine Pforte, schief, verschließbar mit einem einfachen Riegel.

„Hast du Lust auf ein Bier?“, fragte der zweite, so
möglicherweise erklärend, weshalb er zurückgeblieben war.

Ganz abgesehen davon, dass ich nach dem Spiel wirklich
Durst hatte, war ich gespannt, wie er das Angebot verwirklichen 
wollte. Weit und breit konnte ich nichts entdecken, was auf Bier 
deutete. „Doch“, sagte ich, „das wäre nicht schlecht.“

Er sah sich um, forderte: „Komm!“ und drückte die Pforte 
auf.

Wir gingen schnell auf den Unterstand zu. Wortlos öffnete der 
Soldat die Tür, die ebenfalls durch ein Vorhängeschloss gesichert 
war.

Wir traten ein. Ich benötigte eine Weile, mich an die Dunkelheit 
zu gewöhnen. Der Raum besaß keine Fenster. Aber das Licht,
das durch den Türspalt fiel, reichte aus, um mir zu zeigen, dass
ich mich am Ziel befand. Eng nebeneinander standen die zwei
metallenen Container, die das enthielten, was ich suchte. So
hoffte ich jedenfalls.

Wir tranken Bier aus Büchsen, das sich im Bunker angenehm 
kühl gehalten hatte. Ich bekam Anweisung, falls sich ein
Diensthabender sehen ließe, einfach im Unterstand
zu 
verschwinden.

Dann stellte sich heraus, dass der Soldat, der den eigentlichen
Wachdienst hatte, im zivilen Leben in der
Landwirtschaft 
arbeitete. Wir gerieten ins Fachsimpeln – für mich Vorwand,
bleiben zu können.

Einige Zeit später sagte der andere, dem unser Disput offenbar 
zunehmend langweilte, er würde sich kurz aufs Ohr legen vor
seiner Wache. Und er kroch in ein Gebüsch, das man im Winkel 
zwischen dem vorgebauten Unterstand und der Hügelflanke
stehen gelassen hatte.

Ich bemühte mich intensiv, die Unterhaltung möglichst lebhaft 
aufrechtzuerhalten. Gleichzeitig aber dachte ich fieberhaft über
den Fortgang meines Vorhabens nach.

Als ich mich – weil sich eine andere Lösung nicht anbot –
nach einem Gegenstand umsah, mit dem ich meinen
Gesprächspartner niederschlagen konnte, fragte dieser
unvermittelt und ein wenig drucksend: „Wann musst du weg?“

Ich wurde hellhörig, sah zur Uhr und antwortete vorsichtig: 
„Ich hab schon noch Zeit.“ Fast hätte ich die Frage hinzugefügt, 
ob er der Meinung sei, dass ich mich nun trollen könne.

„Ich müsste für ein halbes Stündchen…“

Was er für ein halbes Stündchen müsste, erreichte mich fast 
nicht. Ich frohlockte, tat alles dafür, es nicht deutlich zu zeigen.

Ich sah erneut zur Uhr, sagte, seine Begründung unterbrechend: 
„Aber ja, wenn du dich ein wenig beeilst. – Kriege ich Ärger,
wenn der Diensthabende auftaucht?“

„Es kommt keiner – und er kennt uns nicht alle. Bis gleich –
es passiert nichts!“ Und er machte sich davon.

„Du wirst dich wundern“, dachte ich.

Ich riss, kaum dass er um den Hügel verschwunden  war, die
Tür auf, damit ich genügend Licht hatte.

An den Containern befanden sich Riegelstangen, deren
Bewegsamkeit wiederum durch Vorhängeschlösser unterbunden 
war.

Mit dem Gewehrlauf hebelte ich an dem Schloss herum,
bemüht, es leise zu tun, um draußen den Schläfer nicht zu
wecken. Ich kam schon recht ins Schwitzen, bevor der erlösende 
Knacks anzeigte, dass das Schloss den Widerstand aufgegeben
hatte.

Im Innern des Containers standen, fest verbunden mit dem 
Boden, zwei truhenartige Kästen. Einen Augenblick stand  ich 
noch respektvoll und beeindruckt von der gewaltigen Kraft, die
sich dort drin befinden sollte. Es schauerte mich.

Noch einmal packten Zweifel nach mir. Ich schüttelte sie ab, 
biss die Zähne aufeinander, und alle nachfolgenden Handlungen 
verrichtete ich wie in Trance. Glücklicherweise ließen sich die
Haltebänder durch Lösen der Spannvorrichtung leicht öffnen,
aber dann fluchte ich doch! Hat sich was mit Köfferchen von
zwanzig Kilo!

Mindestens fünfundsiebzig bis hundert Kilo wog eine solche 
Kiste. Ich war außerstande, sie so, wie sie da lag,
emporzuheben. Ich kantete also – nach anfänglichem Zögern 
ziemlich respektlos – die vordere Kiste auf die hintere, und so
gelang es mir, die Last mit den Schultern auszuheben. Als ich
stand, schwankte ich, und es wurde mir klar, dass ich nicht weit 
kommen würde. Ich rannte dann auch beinahe, ruhte am Tor
einen Augenblick, indem ich die Kiste, ohne sie loszulassen, auf 
einem Pfeiler abstützte.

Wenn der Mensch sagt, er habe etwas mit letzter Kraft
vollbracht, war es in den meisten Fällen nicht der äußerste
Einsatz. Aber als ich den Rover erreichte, hätte ich wohl keinen 
weiteren Schritt mehr tun können. Ich ließ die Kiste einfach  –
ungeachtet möglicher Folgen – hineinplumpsen und rutschte
dann zu Boden. Doch ich erholte mich schnell und hatte den 
Drang, so rasch wie möglich zu verschwinden. Der Motor lief
schon, als ich es mir anders überlegte. Obwohl ich darauf
brannte, zu handeln, durfte ich mich nicht der Gefahr einer
vorzeitigen Entdeckung aussetzen. Ich eilte also zurück, 
verwischte Spuren – auch das gesprengte Schloss tarnte ich,
dass es unbeschädigt aussah. Dann saß ich wie auf Kohlen, bis
der Posten mit zwanzig Minuten Verspätung zurückkehrte.

Ich blieb noch eine Weile und verabschiedete mich erst, als der 
Kamerad einen Rundgang zu absolvieren hatte.

Zum Rover gelangte ich dann im Dauerlauf, obwohl ich
natürlich wusste, dass es auf eine Stunde nun nicht mehr ankam.

Am nächsten Tag passte ich den Zeitpunkt ab, zu dem sich die 
Raumschiffe zwischen uns und der Schälkombine befanden. Ich
lud die zwei Kameraden, die die Bodenanalyse besorgten, in den 
Rover – sie saßen auf der Mine, über die eine Decke gebreitet
war, und ich fuhr direkt auf die fremden Schiffe zu – zum ersten 
Mal. Denn damals, als ich mich in einem befand, tapsten wir wie 
im dichten Nebel.

Mir wurde doch bang, je näher wir kamen. Die Raumfahrzeuge 
ragten mächtig gen Himmel, furchteinflößend und wie
unverwundbar. Mit dem Rover kamen wir uns zwischen den
Stützen verlassen vor. Aber ich dachte an das von uns stark 
beschädigte Schiff, und das gab mir Mut. Dieses war hin, es
konnte uns nicht mehr gefährlich werden. Ohne es umfassend zu 
reparieren, würde es sich niemals mehr in die Erdatmosphäre
erheben, und sie hatten es in der vorigen Basis liegen lassen.

Unangefochten erreichten wir die Kombine, die Kameraden 
besorgten ihre Analyse, ich sondierte das Gelände.

Mir fiel nichts anderes ein, als den Rover zu opfern. Alles 
andere, zum Beispiel die Kiste auszuladen, zu vergraben, wäre zu 
auffällig geworden.

Ich  fuhr an diesem Tag noch mehrmals unter den Schiffen 
hindurch. Nur selten traf ich eine Kugel, keiner nahm Notiz von 
mir.

Klar war mir der Aufbau einer solchen Mine im Allgemeinen. 
Im Besonderen jedoch hatte ich Schwierigkeiten. An der Kiste
befanden sich zwar zwei Buchsen für ein
Zündkabel  – so
vermutete ich –, aber welche Spannung angelegt und wie
überhaupt gezündet wurde, wusste ich natürlich nicht. Doch
gelernt hatte ich, dass man fast jeden Sprengstoff initial mit
einer anderen Sprengung zünden konnte.  Und das musste ich
riskieren. Ich besorgte mir eine geballte Ladung mit
eingebautem Funkfernzünder, die schnürte ich an die Kiste. Mit 
einer weiteren Sprengpatrone präparierte ich im Motorraum die
Vorderachse des Rovers.

Sie holten am Vorabend des dreißigsten Tages ihre Kombine 
ein.
Wie eine riesige Grammofonplatte lag das Gelände um die 
Raumschiffe.

Schon Tage vorher hatten sie begonnen, das beschädigte
Schiff auszuräumen. Durch die Ferngläser konnten wir gut
erkennen, dass sich an die vierzig Schweber am  Umzug 
beteiligten. Dabei luden sie den Inhalt des Wracks nicht in alle
anderen Schiffe um, sondern nur in zwei. Hunderte von grünen 
Kugeln hantierten da herum. Sicher hatten sie in den Schiffen
weitere „ausgebrütet“. Was ich dort also sah, zerstreute meine 
letzten Zweifel. Der Eindringling war stark – vielleicht wie nie!
Wir hatten ihm Gelegenheit gegeben, wer weiß wie viel Energie
zu tanken. Er hatte Muße, die Fehler zu analysieren und uns
weiter zu studieren. Ich war überzeugt: Nie und nimmer hatten 
sie die Absicht, uns in Frieden zu lassen!

Es herrschte absolute Ruhe an diesem Abend. Drohend
standen dort die Schiffe, ja für mich drohend! Der fahle Himmel 
mit einem Hauch von Abendröte mochte diesen Eindruck noch 
unterstreichen.

Mich packte grimmige Entschlossenheit. „Ich mache eine 
Inspektionsfahrt – wenn wir morgen abrechnen, möchte ich’s 
genau wissen.“

Der Offizier vom Dienst nickte. Für ihn schien der ganze 
Krieg bereits beendet zu sein. Glücklicherweise nicht bei allen.

Lang hatte uns und die Mannschaft in höchste Bereitschaft 
versetzt.

Ich hatte vor, drei viertel einer Acht zu fahren, und die Spuren 
sollten sich unter den Schiffen kreuzen.

Diesmal empfand ich die Fahrt noch unheimlicher, vielleicht 
der auffallenden Ruhe wegen – die Kombine arbeitete nicht mehr, 
und keine Kugel ließ sich blicken – oder weil ich allein fuhr oder 
ich mich nun entscheiden musste und wusste, dass es nichts zu
widerrufen gab.

Ich passierte unbehelligt die Schiffe, zog meine große Schleife, 
achtete überhaupt nicht auf das von der Kombine
zurückgelassene Gelände, durch das sich das Fahrzeug gerade 
so mit Allradantrieb hindurchmahlte.

Als ich den Bogen beendet hatte und erneut auf die Schiffe 
zusteuerte, wurde ich unwillkürlich langsamer. Aber
dann 
beruhigte mich der Gedanke, dass vorbereitet noch
nicht 
ausgeführt bedeutete. Ich nannte mich einen Scheißer, meine
grimmige Entschlossenheit hatte sich davongemacht, hinterließ
einen zittrigen jungen Mann, dem kalter Schweiß ausbrach und
dessen feuchte Hände kaum das Lenkrad hielten.

Doch ich steuerte das Fahrzeug auf den vorgesehenen Platz, 
mitten hinein in die Stelzen, und wusste, je weiter ich noch fahren 
würde, desto mehr vergab ich optimale Wirkung. Stehenbleiben 
und überlegen konnte ich auch nicht mehr. Dann schloss ich
beinahe die Augen, atmete durch, nahm die Krokodilklemme,
zwickte sie auf den Pol der vorbereiteten Batterie und stemmte
mich mit Armen und Beinen in den Sitz. Dennoch riss mich die 
Detonation, vor allem aber der plötzliche Stillstand des Rovers
nach vorn, und ich prallte mit dem Kopf an die Scheibe. Das
rechte Vorderrad hatte sich selbständig gemacht, torkelte wie ein 
triebloser Kreisel und kam dann scheppernd zur Ruhe.
„Hoffentlich“, so dachte ich, „gerät das Fahrzeug nicht in
Brand.“ Dann stieg ich mit schlotternden Knien aus.

Zwei Dutzend Meter vor mir fielen zwei grüne Kugeln von 
oben herab und schwebten auf mich zu.

Jetzt erst wurde ich hellwach. Zu nahe durften die nicht
kommen. „Keine Aufregung“, rief ich. „Ich habe eine Panne. Ich 
hole sofort Hilfe, lasse das Auto abschleppen.“

Sie blieben stehen. Einer sagte: „Dann geh, Mensch. Das 
Fahrzeug stört uns nicht, es kann von uns aus liegen bleiben,
und ihr werdet es nicht mehr brauchen.“

Mein Denken konzentrierte sich zunächst auf „gehen“ und 
„das Fahrzeug stört uns nicht“. „Mal sehen“, murmelte ich, 
tippte grüßend an die Mütze und stapfte davon. Erst unterwegs 
überlegte ich mir, was der noch gesagt hatte, und das gab mir,
wenn ich es entsprechend auslegte, schon zu denken.

Einmal drehte ich mich um. Winzig stand das Wrack des 
Rovers zwischen den Stützen der Raumschiffe. Nichts bewegte 
sich dort.

Am Morgen des dreißigsten Tages lag leichter Dunst über der 
Ebene.
Ich hatte wenig geschlafen in der vergangenen Nacht,
unentschlossen, innerlich zerrissen, wie ich mich überhaupt nicht 
kannte. Dieses „Das Fahrzeug stört uns nicht, es kann von uns 
aus liegen bleiben…“ hatte mich wankelmütig gemacht, mich
veranlasst, alles in der Schwebe zu belassen. Aber was, wenn sie 
plötzlich, ohne es angekündigt zu haben, starteten? Ich würde
die Triebwerke hören und die Taste drücken können. Doch die 
Unseren wären nicht gewarnt, die Druckwelle… Auch sie
würden die Triebwerke hören und in Erwartung eines Angriffs in 
Deckung gehen.  Schlimmer wäre, wenn die Gegner die Mine
entdeckten  – ein Leichtes für sie, den havarierten Rover zu
untersuchen.  Aber so recht glaubte ich an eine solche
Möglichkeit nicht. So gut kannte ich sie, dass ich auf ihre
Kombinationsgabe nicht viel geben musste. Dennoch rannte ich
fast jede halbe Stunde aus dem Unterstand, nahm das Glas vor
die Augen und starrte hinüber.

Früh dann hätte ich es in einem unruhigen Schlummer bald 
verschlafen.

Lang hatte uns zu sich gerufen, um für das vereinbarte letzte 
Gespräch Vorbereitungen zu treffen. Es sollte abermals eine
Postenkette gebildet und die Delegation am Rande des
überlassenen Areals abgeholt werden, was ich wieder besorgen 
sollte.

Ich kam auf die letzte Minute in den Beobachtungsstand, auch 
deshalb, weil ich
– zunächst unschlüssig
– noch
einmal 
umgekehrt war, um den Kontaktgeber an mich zu nehmen.

Dort tat sich nichts. Wir blickten abwechselnd durch die
Fernrohre. Ich sollte nicht aufbrechen, bevor sich drüben die 
Delegation zeigte. Auch zur vereinbarten Zeit setzte  sich dort
nichts in Bewegung.

Lang gab Befehl, dass sich die Posten auf ihre Plätze zu
begeben hätten. Mich hielt er zurück.

Nach einer Viertelstunde ließ Lang eine rote Rakete abfeuern.

Vielleicht folgte ich ihrem Sprühbogen nicht so lange mit den 
Augen wie die anderen, vielleicht auch hatte mein Misstrauen den 
Blick geschärft. Der Dunst um die Schiffe geriet plötzlich radial 
in Bewegung – ja, als hätte jemand einen Stein ins Wasser
geworfen. Ich schrie: „Achtung – Angriff!“

Die Köpfe fuhren herab. Es blieb unklar, ob jeder die Gefahr 
erkannte, schließlich waren auf keinen anderen so wie auf mich 
die Todesstrahlen jemals gerichtet gewesen.

Und dann sah ich, wie sich im Zenit über den Schiffen die 
Kuppel langsam aufbaute. „Soll ich?“, schrie ich in höchster 
Not, an Lang gerichtet.

Er starrte mich an, begriff nicht.

„Ich tu’s!“, brüllte ich.

Kein Zweifel, meine Angst verjagte ich in diesem Schrei. 
Und ich trieb die Taste hinein, mit beiden Daumen, als wollte ich 
sie durch den kleinen Kasten quetschen. „Deckung“, schrie ich
heiser, „Deckung!“

Ich weiß nicht, wie lange ich das folgende – alles auf einmal –
wahrnahm. Das Geknattere und Geheule der Alarmraketen, die 
erstaunten Rufe der Offiziere, die das Entstehen der Kuppel nun 
auch bemerkten… Denn das alles ging unter in einem langsam
aufflutenden Inferno, das durch eine mittlere Detonation
eingeleitet wurde.

Einem heftigen Beben folgte ein Fauchen, das in
ohrenbetäubendes Heulen überging nach einem übergrellen
Blitz. Dazwischen Bersten, Knirschen, knatternde Explosionen.
Dann verdunkelte sich der Himmel.

Längst waren wir hinter der Befestigung zusammengerutscht, 
und das war lebensrettend, denn nun kam es heran: Äste trieben 
über uns hinweg, Kriegsgerät. Über den Wall schob es lose Erde 
und Steine, als stünde davor ein Zyklop, der uns zuschaufeln
wollte. Der Himmel war düster, und es walkten schwarze Wolken 
aus Staub und Gasen.

Staub und Gase blieben, nur die schweren Gegenstände waren
herabgefallen. Die Wolken zogen träger.

Eine ungeheure Stille brach über uns herein.

Ich lag unter einer Schicht von Erde, Blättern und Ästen, 
von innen her unfähig, mich zu rühren. Ich fühlte
mich 
unendlich befreit, aber auch zu Tode erschüttert.

Da spürte ich Bewegung neben mir.

Fahrig raffte jemand das Geäst von meinem Gesicht. Ich sah 
in das Antlitz von Lang über mir, schwarz, den Bart voller
Erdkügelchen. Er bekam mich am Kragen zu fassen, hob mich
an, nicht aus Sorge oder um mir zu helfen, sondern um mich in 
ungeheurem Zorn zu beuteln. „Was hast du gemacht, du…!“, 
keuchte er. Seine Stimme gehorchte nicht.

Aber da wurde ich ganz kalt. Mit einem Ruck hatte ich die 
Arme frei. Ich hieb Lang die Hände gegen die Schultern und stieß 
ihn von mir weg. Er verlor das Gleichgewicht, torkelte gegen die 
jenseitige Grabenwand und stürzte in das dort im Winkel
zwischen Stoß und Sohle angesammelte Geröll. „Was ich tun
musste, verdammter Idiot!“, knirschte ich.

Er sah mich hasserfüllt an, holte tief Luft. „Darüber wird 
noch zu sprechen sein!“

„Bitte.“

Es rappelten sich die anderen auf, Schmutzgeklopfe, Fragen 
durcheinander. Dann blickte einer über den Grabenrand. 
„Schaut!“, schrie er in ekstatischer Angst, blieb aber mit
aufgerissenen Augen stehen.

Ich wandte mich von Lang ab, stand selbst auf und drehte 
mich um. Ringsherum war alles verwüstet. Umgeworfene 
Fahrzeuge, Masten, Kriegsgerät, alles in einem Gewirr von
Ästen, bedeckt mit Erde und Steinen, und überall Menschen,
die aus dem Chaos krochen, verwundert, ängstlich, mit sich
beschäftigt.

Jeder schien froh, lebendig zu sein, verfiel aber, sobald er zu
sich gefunden hatte, in Panik.

Dort sah ich die Gefahr! Ich kroch, sprang, rannte zum
Unterstand, zwängte mich durch die Öffnung, die von der Tür 
geblieben war.

Drin fand ich relative Ordnung vor. Ich ergriff das Megafon, 
sprang nach draußen und schrie: „Soldaten, Achtung, die
Gefahr ist vorüber, helft den Kameraden, sucht
nach 
Verschütteten, Verwundeten! Es ist nichts mehr zu befürchten.
Die Okkupanten sind ausgelöscht.“ Ich wiederholte das einige
Mal. Fast hätte ich zu spät erkannt, dass das Geschehen auf
Gegnereinwirkung zurückgeführt werden könnte und die
Kameraden womöglich einen neuen Schlag erwarteten.

Die Worte fruchteten. Es begann – zögernd noch – eine rege 
Tätigkeit! Die Menschen krochen förmlich aus der
Erde, 
klopften sich ab, riefen sich zu.

Ich suchte mit dem Glas krampfhaft das Gelände ab. Doch die 
Atmosphäre blieb zunächst undurchsichtig.

Als ich längst einige ineinander übergehende Trümmertürme 
sah, vermeinte ich noch immer, dass ich nicht weit genug zu 
blicken vermochte. Aber dann hob sich als schwacher Streifen
der der Lichtung gegenüberliegende Waldstreifen aus dem
Dunst.

Die bizarren Haufen, die dort lagen, waren die Überbleibsel der 
stolzen Raumschiffe! Kein Zweifel!

Ich röchelte es durchs Megafon, stand auf dem Wall mit
ausgebreiteten Armen. „Sie sind ausgelöscht…“

In den Gesichtern erblickte ich Unglauben, Erstaunen oder 
auch einen Ausdruck, als zweifelte man an meinem Verstand. 
Aber immer mehr folgten mit dem Blick meinen ausgestreckten
Armen, und sie sahen es selbst.

Schließlich standen die meisten wie gebannt und starrten dort
hinüber. Und irgendwo am linken Flügel schrie plötzlich einer
„Hurra!“. Das war ein Signal.

Im Ring breitete sich Getöse aus
– lautstarkes Rufen,
Freudenschreie und einzelne Schüsse.

Erst allmählich setzten sich die Offiziere durch, sondierten ihre 
Einheiten.

Am frühen Mittag berief Lang den Stab ein. Er gab lakonisch 
bekannt, dass die fremden Raumschiffe durch die Explosion 
einer so genannten Neonidmine zerstört worden seien. Alles
Lebendige im Umkreis von eins Komma fünf
Kilometern 
existiere nicht mehr. Die eigenen Verluste beliefen sich auf zwei 
Tote; einhundertzwei Kämpfer seien verwundet, Materialverluste 
erheblich.

Ich hatte während Langs Ausführungen feuchte Hände.
Folgerichtig kam er zum Schluss auf das, was mich betraf. „Der 
Einsatz der Mine war nicht befohlen. Es liegt ein grober Verstoß 
gegen die elementarste militärische Disziplin vor, dessen Folgen 
im Augenblick nicht abzusehen, aber unermesslich sind, da sie
kosmische Größenordnung haben.“

Dann trat Lang auf mich zu, stellte sich vor mich hin und 
sagte mit unbewegtem Gesicht: „Igor Walrot. Unter
dem 
dringenden Verdacht, den Anschlag vorsätzlich mit herbeigeführt 
zu haben, suspendiere ich dich mit sofortiger Wirkung vom
Dienst. Du hast dich zur Verfügung zu halten!“

Ein Gemurmel ging durch die Versammelten.

Da sagte ich und hielt den Kopf oben: „Der Verdacht ist 
berechtigt, aber ich habe den Anschlag nicht mit herbeigeführt, 
sondern ihn gänzlich im Alleingang geplant und vollzogen.“
Damit trat ich zurück. „Das müsst ihr wissen.“

Lang nickte ein wenig mit nach wie vor starrer Miene und hob 
dann überraschend die Beratung auf.

Zehn Tage nach dieser Beratung durfte ich unter Angabe des 
Ziels die Gruppe verlassen. Es drängte mich natürlich, trotz der
ungünstigen Nachricht, Dagmar weiter zu suchen. Ich hatte
Kunde erhalten, dass am Nordufer des Inarisees noch ein
Stützpunkt der Fremdlinge existierte, den man bisher nicht
entdeckt hatte.

Die Zeit bis dahin? – Wir leisteten Aufräumungsarbeiten. Ich
beteiligte mich mit großem Eifer, ungeachtet der Tatsache, dass
ich vom Dienst suspendiert war. Mir befahl niemand, etwas zu
tun oder es zu lassen. Immer wieder grübelte ich, dachte über
meine Tat nach. Ja, ich glaubte, eine unmittelbare und auch eine 
potentielle Gefahr abgewendet zu haben. Selbst wenn sie jetzt 
in den Kosmos gestartet wären, eines Tages hätten sie die
Aggression wiederholt, und das vielleicht um so
wahrscheinlicher, als sie die Abtrünnigkeit der elf
Unbemäntelten wohl nicht verwinden würden.

In deren Widerstand mussten sie den eigentlichen Niedergang
ihrer Macht sehen. Denn mit diesen elf würde ihre
Wissensüberlegenheit schwinden, die vielleicht gar nicht so
unaufholbar war. Schließlich hatten wir ihnen Paroli ohne diese 
Wissensträger geboten!

Zwei der Unseren lebten nicht mehr. Das quälte mich zunächst 
am meisten, bis ein Gutachten bestätigte, dass sie nicht durch die 
Neonidmine, sondern, wie vordem dieser Manuel, durch den
Strahlenfächer zu Tode gekommen waren.

Vielleicht hätte ich auch ein Leben lang daran getragen, die 
Vertreter einer anderen Zivilisation – und wären sie noch so
verbrecherisch gewesen – ausgelöscht zu haben, gäbe es nicht 
die elf abtrünnigen Unbemäntelten und mit ihnen eine große
Anzahl Engel in den grünen Kugeln.

Ein wahrer Trost aber wäre mir Dagmars Rückkehr gewesen, 
wie eine Rechtfertigung meines Handelns. Und deshalb stellte
ich das Gesuch, zum Inarisee reisen und dort Nachforschungen 
anstellen zu dürfen.

Als ich per Anhalter eintraf und die Vorbereitung zu einer 
Entprogrammierung sah, begann mein Herz bis zum Hals zu
schlagen. Man hatte den Flachbau eines Lebensmittelladens dafür 
notdürftig eingerichtet und die Maschine der Fremdlinge, die ich 
gut kannte, in Gang gesetzt.

Natürlich fiel ich denen, die sich dort befanden, auf die Nerven, 
fragte, fragte… Denn wo man entprogrammieren wollte, musste 
es jemanden zum Entprogrammieren geben.

Aber sie wussten entweder wirklich nichts Näheres oder wollten 
es mir nicht mitteilen, wofür ich allerdings keinen Grund gesehen 
hätte.

Mich kannte keiner, und selbstverständlich entdeckte
ich 
mich nicht als der Bombenleger.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Zunächst 
brachten Soldaten etwa zwanzig grüne Kugeln, die sie ziemlich 
unsanft neben dem Haus einpferchten.

Aber was machten diese für einen Eindruck! Rentiere beim 
Treiben konnten sich nicht verstörter und ängstlicher verhalten. 
Mir schwebte tatsächlich ein solches Bild vor, obgleich es sich
um einheitlich grüne Kugeln handelte.
Aber  wie sie sich
bewegten – ruckweise, schwankend, sich gegenseitig stoßend. Sie 
hatten offenbar das Schutzfeld annulliert.

Und dann brachte man Menschen mit dem stupiden
Gesichtsausdruck, wie ich ihn zur Genüge kannte, Männer und
Frauen, vielleicht fünfzehn.

Da gab es für mich kein Halten. Ich stürzte zum Eingang, riss 
einen Birkenstamm um, der als provisorischer Pferchpfeiler 
diente, und drängte mich an die Menschen heran, die man an die 
Maschine führte. Ich übersah auf den ersten Blick, dass sich
Dagmar nicht unter ihnen befand. Aber mich hatte ein Fieber
ergriffen, vielleicht kamen noch mehr.

Ich fragte, flehte, traf jedoch keinen, der Definitives wusste. 
Schließlich fuhr man mich grob an, ich solle nicht stören, man
hätte zu tun, es gäbe noch unzählige der Unglücklichen.

Die bekannte Prozedur hatte begonnen: das Führen in die 
Maschine, das Schubsen, die erstaunten Gesichter danach, das
glückliche Lachen, die Freude, wenn sie die Zusammenhänge 
erkannten.

Ich befand mich in höchster Erregung, sah in den Laden 
hinein, durchspähte den angrenzenden Wald nach
neuen 
Trupps, die man brächte.

Erst nach Sekunden nahm ich wahr, was sich unmittelbar vor
mir tat. Eine grüne Kugel war dort, wo ich den Pfeiler 
weggedrückt hatte, in die Reihe der Soldaten geraten, die sie mit 
großem Lärm zurückzuschubsen gedachten, dem mit Fußtritten
Nachdruck zu verleihen suchten, dabei  jedoch das Impulsgesetz 
verletzten. Statt zurück trieb die Kugel auf die Maschine zu,
versuchte dann selbst durch Eigenbewegung, sich der
Misshandlung zu entziehen, und geriet, noch bevor einer der
Soldaten ernsthaft eingreifen konnte, in den Deprogrammierer.
Wenig später erschien sie auf der anderen Seite, blieb
schwebend stehen in einer Gruppe glücklicher, geheilter
Menschen.

Soldaten stürzten hinzu, wollten sie grob packen, aber sie 
prallten ab; die Kugel hatte ihr Feld gebildet.

Schon schrie ein Offizier: „Zurück!“ Und er legte seine
Maschinenpistole an, offenbar in der Absicht, den scheinbar 
rebellischen Alien zu vernichten.

Da geschah etwas außerordentlich Überraschendes.

Die Kugel ging auf ähnlich einer Lotosblume. Und ein
Engelchen entfaltete sich, richtete sich auf wie eine Libelle nach 
dem Schlupf. Ein Unbemäntelter stand zwischen den
glücklichen Menschen, und sein Gesicht strahlte – oder waren 
es nur die Augen? – so wie die ihren.
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Epilog


Weder der Untersuchungskommission noch dem
gesellschaftlichen Gericht konnte ich angeben, wann und mit
welchem Auslöser ich das spätere folgenreiche Geschehen
einleitete oder zu welchem Zeitpunkt mein Entschluss zu reifen 
begann. Auch mit dem heutigen Abstand weiß ich es nicht.


Den ersten Anstoß gab eine vage, unkontrollierbare Nachricht, 
die ich vom Suchdienst erhielt und die bereits Wochen alt war.
Man hatte mich angeblich nicht eher gefunden. Danach wollte ein 
Angehöriger einer Baubrigade gesehen haben, wie eine junge
Frau, auf die Dagmars Beschreibung passen konnte, nach der
Fertigstellung eines Baus programmiert wurde. Nach dieser
Nachricht hätte ich am liebsten alles stehen- und liegen gelassen, 
hätte jenen angeblichen Augenzeugen aufgesucht, ihn veranlasst, 
mich  zum Ort des Geschehens zu führen, damit ich dort die
Spuren aufnehmen, mich vergewissern konnte. Allein ich war 
an diese Kommission gebunden.


Vielleicht aber gab den Ausschlag, dass wir, je weiter die Tage 
des bewilligten Monats verstrichen, Anzeichen feststellten, die
darauf hindeuteten, dass die Eindringlinge lediglich Energie und
Zeit gewinnen wollten, um erneut und vielleicht endgültig gegen 
uns anzutreten.


Mit Lang spielte ich gedanklich folgendes Spiel durch: Wenn 
sie genügend Energie besäßen, mit ihren Schiffen
starteten, 
unsere Verteidigungslinie also ins Nichts zielte, wenn sie Streifen 
für Streifen – gleichgültig, wie lange es dauerte  – aus der Luft,
von den Schiffen aus, ihre tödlichen Strahlen über die Erde
sandten, dann wären Millionen, vielleicht Milliarden Menschen
tot, bevor wir ein neues Verteidigungssystem aufbauen könnten, 
falls wir überhaupt noch Voraussetzungen dazu hätten.


Wir vermochten die Machenschaften nicht zu beweisen. Die 
Kommission trat bis zum zwanzigsten Tag kein einziges Mal
zusammen, es gab keine Veranlassung dazu. Der vage Verdacht 
ergab sich eigentlich nur aus der Hast, ja beinahe Hektik, mit der 
sie arbeiteten.


Nachdem sie die Raumschiffe auf den vereinbarten Platz 
umgesetzt hatten, was uns zum Aufbau einer neuen kesselartigen 
Verteidigungslinie zwang, schälten sie in großen Teilen des
überlassenen Gebiets etwa einen Meter des Bodens ab – oder
besser: sie siebten ihn durch –, wobei wir darauf bestanden
hatten, dass die obere Schicht weitestgehend wiederhergestellt
werden würde.


Wir versorgten sie mit Bäumen und Strauchwerk zur
Neubepflanzung.

Für dieses Schälen verwendeten sie eine riesige Kombine, eine
fahrende Fabrik, die den Boden gleichsam in sich hinein fraß und 
hinter sich wieder ausschied. Nach unseren Analysen, die wir
selbstverständlich machten, fehlte nach der Bearbeitung ein
erheblicher Anteil der Hauptkomponente der Erdkruste:
Silizium. Sie entnahmen dieses, wie es schien, auf eine höchst
effektive Weise. Zu gern hätten wir gewusst, wie sie es in
Energie umzuwandeln verstanden oder welche Rolle es dabei
spielte.

Unsere Wissenschaftler mutmaßten, dass sie aus dem
Halbmetall Lichtbatterien herstellten, die ihnen den Strom für
ihre Akkumulatoren lieferten; denn Elektrizität schien
allenthalben der Primärenergieträger zu sein. Für diese Annahme 
sprachen riesige, spinnennetzartige Gebilde, die sie um ihre
Raumschiffe breiteten, und auch die Außenhaut der Schiffe, die
in weniger als drei Tagen in einem neuen Glanz erstrahlte.

Den Verdacht nährte ferner, dass sie mit dem Bodenfräsen in 
größter Ferne von den Schiffen begonnen hatten und sich
spiralförmig zu diesen hinarbeiteten, hinter sich also lockeren
Boden ließen, der unserer Kampftechnik
Schwierigkeiten 
bereiten würde, müssten wir ihn befahren. Natürlich konnten wir 
auch mit dieser Spekulation nicht die Kommission befassen.

Ein Gedanke aber quälte mich, trieb mich, und vielleicht war 
er der eigentliche Auslöser. Sie wollten die Erde annektieren,
weil sie ihnen für ihre Zwecke geeignet schien. Verließen sie sie, 
würden sie erneut zu Vagabunden, zu einer Gefahr für andere
Vernunftbegabte. Nun gut, man hätte sich auf die schäbige
Position zurückziehen können, das sei nicht das Problem der
Menschen. Aber wenn sie keinen anderen Planeten fänden? Lag 
da nicht der begründete Verdacht nahe, dass sie im Wissen um
die geeignete Erde eines Tages gewappnet wiederkehren und
zum letzten, wohlvorbereiteten Schlag ausholen würden? Ich
hielt also die Gefahr keineswegs für gebannt, selbst wenn sie,
was ich persönlich nicht glaubte, die Erde tatsächlich verließen.
Für eine solche Annahme sprach auch, dass mit den Elf eine
Kraft unter ihnen fehlen würde, die gegen solche Absichten
aufträte. Und dass sich unter ihnen neuer Widerstand bildete,
schien unter den gegebenen Umständen unwahrscheinlich.

Ich kann auch nicht sagen, dass mir der Entschluss leicht 
gefallen wäre oder dass ich ihn leichtfertig gefasst hätte.

Meine Bekannten fragten mich in diesen Tagen, ob ich mich 
nicht wohl fühle, ob ich krank sei. Ich hatte in der Tat keinen 
Appetit, und der Gedanke, soll ich, oder soll ich nicht, ließ
mich überhaupt nicht mehr los. Ich fand wenig und wenn, dann 
unruhigen Schlaf und geriet in jenen Zustand, wo man stets
Gegenargumente aufbaut, deren Widerlegung aber von
vornherein klar ist. Es war, als spielte einer mit sich selbst Schach 
im festen Willen, den Scheingegner zu besiegen.

Natürlich wog ich auch ab, wie die Gesellschaft reagieren 
könnte. Und es wurde mir zunehmend klar, dass ich mich gegen 
sie stellte und sie das nicht ungestraft hinnehmen würde.
Zugleich befand ich mich in einer solchen Phase, die mir das
Leben ohne Dagmar wenig freudvoll erscheinen ließ. Ich
kalkulierte ein, dass ich auf kein Verständnis bei meinen Eltern
stoßen würde, doch im übrigen glaubte ich, dass ich für mich
selbst über genügend Begründungen verfügte.

So verrannte ich mich. Und da ich mir fest vorgenommen hatte, 
mich nicht anzuvertrauen – erstens, um mein Vorhaben nicht zu 
gefährden, und zweitens, um keinen mit hineinzuziehen –, gab es 
also auch niemanden, der mit vernünftigen Argumenten mich
umzustimmen versucht hätte.

Es trieb mich dann die Zeit. Am fünfundzwanzigsten Tag 
begab ich mich auf eine systematische Suche, fragte
mich 
unauffällig von Einheit zu Einheit durch, streifte mit meinem 
Rover in unserem Hinterland.

Ich benötigte einen Tag, um herauszufinden, in welchen
Frontabschnitt diese Raketen verlagert worden waren.

Ein angeberischer junger Offizier erläuterte mir – und aus 
dem, was er darlegte, klang Stolz –, dass sie selbstverständlich 
nach dem erfolgreichen Beschuss des einen Raumschiffs die
Stellung gewechselt hätten, um einen etwaigen Gegenschlag ins
Leere zu leiten.

Ich trieb mich also eine Weile bei den neuen Stellungen dieser 
Raketenwaffe herum, redete mit einigen der Männer, gab mich als 
Instrukteur des Stabes aus, was nur halb gelogen war –, und ich
stieß auf eine große Vertrauensseligkeit. Aber, was ich suchte,
fand ich zunächst nicht. Keiner von denen, die ich ausfragte,
wusste etwas über den Verbleib, jener Container, die seinerzeit, 
gegen Sicht aus der Luft wohlgetarnt, durch den Wald
schaukelten. Und ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass
sie mich belogen oder bewusst auf eine falsche Fährte setzen
wollten. Warum sollten sie das auch?

Endlich kam mir ein Verdacht. Beim Herumstreifen hatte ich 
des öfteren ein unübersichtliches Hügelgelände passiert, von dem 
ein Stück durch einen liederlich aufgestellten Zaun abgetrennt
war. In einen der Hügel hinein hatte man einen Unterstand
gebaut, wie es rings um den ehemaligen Raumflughafen der
Fremden viele gab, und bei diesem primitiven Bauwerk lungerte
ein Posten herum, gut hundert Meter hinter dem Zaun.

Vor dem Zaun spielten an diesem Tag auf einem provisorisch 
eingerichteten Platz fünf Soldaten Volleyball. Als ich da eine
Weile herumstand, lud man mich ein, mitzuspielen, damit die
Mannschaften paritätisch würden. Ich zeigte nicht viel Lust
und schlug vor: „Holt den doch“, und ich wies mit dem Kopf
hinter den Zaun zu dem Posten.

„Der darf nicht.“

Ich zog meinen Rock aus. „Ist wohl ein Geheimobjekt?“, 
fragte ich unernst und obenhin.

„Unsinn, ein Sprengstofflager.“

Ich tat, als ob ich mich wunderte. „In meiner Einheit ödet 
man mit so was keinen an.“

Der mit mir sprach, winkte grinsend ab. „Da soll ein  Bauer 
unlängst was geklaut haben, zum Stubbensprengen,
seitdem 
bewachen wir das eben.“

„Ach, ihr gehört da auch dazu!“ Fast hätte mein Tonfall zu 
uninteressiert geklungen.

„Wir sind die Nachmittagsgruppe. Stinklangweilig, sage ich dir. 
– Was ist nun, spielst du mit oder nicht?“

Nun hatte ich fürs Volleyballspielen in mir noch nie eine
Leidenschaft entdeckt, und mein Können war danach. Aber das
nahmen sie in Kauf, zumal sich unter ihnen auch kein Meister
befand.

Als wir die Seiten wechselten, sah ich eine Chance für einen 
weiteren Test. Das Lager hätte mich schon interessiert! Bei einer 
Angabe schlug ich den Ball so, dass er über den Zaun sprang und 
ein beträchtliches Stück auf den Posten zuhoppelte.

Ich wurde gerügt, gleichzeitig rief man nach Tom, er solle 
nicht so faul sein und den Ball herausstoßen.

Tom tat es lustlos, er kickte das Leder in den Zaun, so dass es 
erneut zurücksprang. Dann schaffte er es, war aber ziemlich nahe 
gekommen, blieb stehen, fasste in die Maschen und sah uns an.
„Wen habt ihr denn da aufgegabelt?“ fragte er uninteressiert.

Im Spiel warf ich hin: „Hab was abzuholen, drüben. Ist aber 
noch nicht fertig, muss Zeit totschlagen.“

Dann fand ich Gefallen an der Bewegung. Doch nach einer
halben Stunde hörten sie auf. Tom war abzulösen. Er spielte aber 
nicht, und die bereits abgelösten Posten verspürten Hunger. Es
blieben außer mir zwei Leute zurück. Einer musste auf Posten,
was der andere wollte, blieb zunächst unklar.

Ich beobachtete. Den Zaun unterbrach ein Tor, um dessen 
Rahmen man eine Kette geschlungen hatte, die ein
Vorhängeschloss zusammenhielt. Neben diesem Tor befand 
sich eine Pforte, schief, verschließbar mit einem einfachen Riegel.

„Hast du Lust auf ein Bier?“, fragte der zweite, so
möglicherweise erklärend, weshalb er zurückgeblieben war.

Ganz abgesehen davon, dass ich nach dem Spiel wirklich
Durst hatte, war ich gespannt, wie er das Angebot verwirklichen 
wollte. Weit und breit konnte ich nichts entdecken, was auf Bier 
deutete. „Doch“, sagte ich, „das wäre nicht schlecht.“

Er sah sich um, forderte: „Komm!“ und drückte die Pforte 
auf.

Wir gingen schnell auf den Unterstand zu. Wortlos öffnete der 
Soldat die Tür, die ebenfalls durch ein Vorhängeschloss gesichert 
war.

Wir traten ein. Ich benötigte eine Weile, mich an die Dunkelheit 
zu gewöhnen. Der Raum besaß keine Fenster. Aber das Licht,
das durch den Türspalt fiel, reichte aus, um mir zu zeigen, dass
ich mich am Ziel befand. Eng nebeneinander standen die zwei
metallenen Container, die das enthielten, was ich suchte. So
hoffte ich jedenfalls.

Wir tranken Bier aus Büchsen, das sich im Bunker angenehm 
kühl gehalten hatte. Ich bekam Anweisung, falls sich ein
Diensthabender sehen ließe, einfach im Unterstand
zu 
verschwinden.

Dann stellte sich heraus, dass der Soldat, der den eigentlichen
Wachdienst hatte, im zivilen Leben in der
Landwirtschaft 
arbeitete. Wir gerieten ins Fachsimpeln – für mich Vorwand,
bleiben zu können.

Einige Zeit später sagte der andere, dem unser Disput offenbar 
zunehmend langweilte, er würde sich kurz aufs Ohr legen vor
seiner Wache. Und er kroch in ein Gebüsch, das man im Winkel 
zwischen dem vorgebauten Unterstand und der Hügelflanke
stehen gelassen hatte.

Ich bemühte mich intensiv, die Unterhaltung möglichst lebhaft 
aufrechtzuerhalten. Gleichzeitig aber dachte ich fieberhaft über
den Fortgang meines Vorhabens nach.

Als ich mich – weil sich eine andere Lösung nicht anbot –
nach einem Gegenstand umsah, mit dem ich meinen
Gesprächspartner niederschlagen konnte, fragte dieser
unvermittelt und ein wenig drucksend: „Wann musst du weg?“

Ich wurde hellhörig, sah zur Uhr und antwortete vorsichtig: 
„Ich hab schon noch Zeit.“ Fast hätte ich die Frage hinzugefügt, 
ob er der Meinung sei, dass ich mich nun trollen könne.

„Ich müsste für ein halbes Stündchen…“

Was er für ein halbes Stündchen müsste, erreichte mich fast 
nicht. Ich frohlockte, tat alles dafür, es nicht deutlich zu zeigen.

Ich sah erneut zur Uhr, sagte, seine Begründung unterbrechend: 
„Aber ja, wenn du dich ein wenig beeilst. – Kriege ich Ärger,
wenn der Diensthabende auftaucht?“

„Es kommt keiner – und er kennt uns nicht alle. Bis gleich –
es passiert nichts!“ Und er machte sich davon.

„Du wirst dich wundern“, dachte ich.

Ich riss, kaum dass er um den Hügel verschwunden  war, die
Tür auf, damit ich genügend Licht hatte.

An den Containern befanden sich Riegelstangen, deren
Bewegsamkeit wiederum durch Vorhängeschlösser unterbunden 
war.

Mit dem Gewehrlauf hebelte ich an dem Schloss herum,
bemüht, es leise zu tun, um draußen den Schläfer nicht zu
wecken. Ich kam schon recht ins Schwitzen, bevor der erlösende 
Knacks anzeigte, dass das Schloss den Widerstand aufgegeben
hatte.

Im Innern des Containers standen, fest verbunden mit dem 
Boden, zwei truhenartige Kästen. Einen Augenblick stand  ich 
noch respektvoll und beeindruckt von der gewaltigen Kraft, die
sich dort drin befinden sollte. Es schauerte mich.

Noch einmal packten Zweifel nach mir. Ich schüttelte sie ab, 
biss die Zähne aufeinander, und alle nachfolgenden Handlungen 
verrichtete ich wie in Trance. Glücklicherweise ließen sich die
Haltebänder durch Lösen der Spannvorrichtung leicht öffnen,
aber dann fluchte ich doch! Hat sich was mit Köfferchen von
zwanzig Kilo!

Mindestens fünfundsiebzig bis hundert Kilo wog eine solche 
Kiste. Ich war außerstande, sie so, wie sie da lag,
emporzuheben. Ich kantete also – nach anfänglichem Zögern 
ziemlich respektlos – die vordere Kiste auf die hintere, und so
gelang es mir, die Last mit den Schultern auszuheben. Als ich
stand, schwankte ich, und es wurde mir klar, dass ich nicht weit 
kommen würde. Ich rannte dann auch beinahe, ruhte am Tor
einen Augenblick, indem ich die Kiste, ohne sie loszulassen, auf 
einem Pfeiler abstützte.

Wenn der Mensch sagt, er habe etwas mit letzter Kraft
vollbracht, war es in den meisten Fällen nicht der äußerste
Einsatz. Aber als ich den Rover erreichte, hätte ich wohl keinen 
weiteren Schritt mehr tun können. Ich ließ die Kiste einfach  –
ungeachtet möglicher Folgen – hineinplumpsen und rutschte
dann zu Boden. Doch ich erholte mich schnell und hatte den 
Drang, so rasch wie möglich zu verschwinden. Der Motor lief
schon, als ich es mir anders überlegte. Obwohl ich darauf
brannte, zu handeln, durfte ich mich nicht der Gefahr einer
vorzeitigen Entdeckung aussetzen. Ich eilte also zurück, 
verwischte Spuren – auch das gesprengte Schloss tarnte ich,
dass es unbeschädigt aussah. Dann saß ich wie auf Kohlen, bis
der Posten mit zwanzig Minuten Verspätung zurückkehrte.

Ich blieb noch eine Weile und verabschiedete mich erst, als der 
Kamerad einen Rundgang zu absolvieren hatte.

Zum Rover gelangte ich dann im Dauerlauf, obwohl ich
natürlich wusste, dass es auf eine Stunde nun nicht mehr ankam.

Am nächsten Tag passte ich den Zeitpunkt ab, zu dem sich die 
Raumschiffe zwischen uns und der Schälkombine befanden. Ich
lud die zwei Kameraden, die die Bodenanalyse besorgten, in den 
Rover – sie saßen auf der Mine, über die eine Decke gebreitet
war, und ich fuhr direkt auf die fremden Schiffe zu – zum ersten 
Mal. Denn damals, als ich mich in einem befand, tapsten wir wie 
im dichten Nebel.

Mir wurde doch bang, je näher wir kamen. Die Raumfahrzeuge 
ragten mächtig gen Himmel, furchteinflößend und wie
unverwundbar. Mit dem Rover kamen wir uns zwischen den
Stützen verlassen vor. Aber ich dachte an das von uns stark 
beschädigte Schiff, und das gab mir Mut. Dieses war hin, es
konnte uns nicht mehr gefährlich werden. Ohne es umfassend zu 
reparieren, würde es sich niemals mehr in die Erdatmosphäre
erheben, und sie hatten es in der vorigen Basis liegen lassen.

Unangefochten erreichten wir die Kombine, die Kameraden 
besorgten ihre Analyse, ich sondierte das Gelände.

Mir fiel nichts anderes ein, als den Rover zu opfern. Alles 
andere, zum Beispiel die Kiste auszuladen, zu vergraben, wäre zu 
auffällig geworden.

Ich  fuhr an diesem Tag noch mehrmals unter den Schiffen 
hindurch. Nur selten traf ich eine Kugel, keiner nahm Notiz von 
mir.

Klar war mir der Aufbau einer solchen Mine im Allgemeinen. 
Im Besonderen jedoch hatte ich Schwierigkeiten. An der Kiste
befanden sich zwar zwei Buchsen für ein
Zündkabel  – so
vermutete ich –, aber welche Spannung angelegt und wie
überhaupt gezündet wurde, wusste ich natürlich nicht. Doch
gelernt hatte ich, dass man fast jeden Sprengstoff initial mit
einer anderen Sprengung zünden konnte.  Und das musste ich
riskieren. Ich besorgte mir eine geballte Ladung mit
eingebautem Funkfernzünder, die schnürte ich an die Kiste. Mit 
einer weiteren Sprengpatrone präparierte ich im Motorraum die
Vorderachse des Rovers.


Sie holten am Vorabend des dreißigsten Tages ihre Kombine 
ein.
Wie eine riesige Grammofonplatte lag das Gelände um die 
Raumschiffe.

Schon Tage vorher hatten sie begonnen, das beschädigte
Schiff auszuräumen. Durch die Ferngläser konnten wir gut
erkennen, dass sich an die vierzig Schweber am  Umzug 
beteiligten. Dabei luden sie den Inhalt des Wracks nicht in alle
anderen Schiffe um, sondern nur in zwei. Hunderte von grünen 
Kugeln hantierten da herum. Sicher hatten sie in den Schiffen
weitere „ausgebrütet“. Was ich dort also sah, zerstreute meine 
letzten Zweifel. Der Eindringling war stark – vielleicht wie nie!
Wir hatten ihm Gelegenheit gegeben, wer weiß wie viel Energie
zu tanken. Er hatte Muße, die Fehler zu analysieren und uns
weiter zu studieren. Ich war überzeugt: Nie und nimmer hatten 
sie die Absicht, uns in Frieden zu lassen!

Es herrschte absolute Ruhe an diesem Abend. Drohend
standen dort die Schiffe, ja für mich drohend! Der fahle Himmel 
mit einem Hauch von Abendröte mochte diesen Eindruck noch 
unterstreichen.

Mich packte grimmige Entschlossenheit. „Ich mache eine 
Inspektionsfahrt – wenn wir morgen abrechnen, möchte ich’s 
genau wissen.“

Der Offizier vom Dienst nickte. Für ihn schien der ganze 
Krieg bereits beendet zu sein. Glücklicherweise nicht bei allen.

Lang hatte uns und die Mannschaft in höchste Bereitschaft 
versetzt.

Ich hatte vor, drei viertel einer Acht zu fahren, und die Spuren 
sollten sich unter den Schiffen kreuzen.

Diesmal empfand ich die Fahrt noch unheimlicher, vielleicht 
der auffallenden Ruhe wegen – die Kombine arbeitete nicht mehr, 
und keine Kugel ließ sich blicken – oder weil ich allein fuhr oder 
ich mich nun entscheiden musste und wusste, dass es nichts zu
widerrufen gab.

Ich passierte unbehelligt die Schiffe, zog meine große Schleife, 
achtete überhaupt nicht auf das von der Kombine
zurückgelassene Gelände, durch das sich das Fahrzeug gerade 
so mit Allradantrieb hindurchmahlte.

Als ich den Bogen beendet hatte und erneut auf die Schiffe 
zusteuerte, wurde ich unwillkürlich langsamer. Aber
dann 
beruhigte mich der Gedanke, dass vorbereitet noch
nicht 
ausgeführt bedeutete. Ich nannte mich einen Scheißer, meine
grimmige Entschlossenheit hatte sich davongemacht, hinterließ
einen zittrigen jungen Mann, dem kalter Schweiß ausbrach und
dessen feuchte Hände kaum das Lenkrad hielten.

Doch ich steuerte das Fahrzeug auf den vorgesehenen Platz, 
mitten hinein in die Stelzen, und wusste, je weiter ich noch fahren 
würde, desto mehr vergab ich optimale Wirkung. Stehenbleiben 
und überlegen konnte ich auch nicht mehr. Dann schloss ich
beinahe die Augen, atmete durch, nahm die Krokodilklemme,
zwickte sie auf den Pol der vorbereiteten Batterie und stemmte
mich mit Armen und Beinen in den Sitz. Dennoch riss mich die 
Detonation, vor allem aber der plötzliche Stillstand des Rovers
nach vorn, und ich prallte mit dem Kopf an die Scheibe. Das
rechte Vorderrad hatte sich selbständig gemacht, torkelte wie ein 
triebloser Kreisel und kam dann scheppernd zur Ruhe.
„Hoffentlich“, so dachte ich, „gerät das Fahrzeug nicht in
Brand.“ Dann stieg ich mit schlotternden Knien aus.

Zwei Dutzend Meter vor mir fielen zwei grüne Kugeln von 
oben herab und schwebten auf mich zu.

Jetzt erst wurde ich hellwach. Zu nahe durften die nicht
kommen. „Keine Aufregung“, rief ich. „Ich habe eine Panne. Ich 
hole sofort Hilfe, lasse das Auto abschleppen.“

Sie blieben stehen. Einer sagte: „Dann geh, Mensch. Das 
Fahrzeug stört uns nicht, es kann von uns aus liegen bleiben,
und ihr werdet es nicht mehr brauchen.“

Mein Denken konzentrierte sich zunächst auf „gehen“ und 
„das Fahrzeug stört uns nicht“. „Mal sehen“, murmelte ich, 
tippte grüßend an die Mütze und stapfte davon. Erst unterwegs 
überlegte ich mir, was der noch gesagt hatte, und das gab mir,
wenn ich es entsprechend auslegte, schon zu denken.

Einmal drehte ich mich um. Winzig stand das Wrack des 
Rovers zwischen den Stützen der Raumschiffe. Nichts bewegte 
sich dort.


Am Morgen des dreißigsten Tages lag leichter Dunst über der 
Ebene.
Ich hatte wenig geschlafen in der vergangenen Nacht,
unentschlossen, innerlich zerrissen, wie ich mich überhaupt nicht 
kannte. Dieses „Das Fahrzeug stört uns nicht, es kann von uns 
aus liegen bleiben…“ hatte mich wankelmütig gemacht, mich
veranlasst, alles in der Schwebe zu belassen. Aber was, wenn sie 
plötzlich, ohne es angekündigt zu haben, starteten? Ich würde
die Triebwerke hören und die Taste drücken können. Doch die 
Unseren wären nicht gewarnt, die Druckwelle… Auch sie
würden die Triebwerke hören und in Erwartung eines Angriffs in 
Deckung gehen.  Schlimmer wäre, wenn die Gegner die Mine
entdeckten  – ein Leichtes für sie, den havarierten Rover zu
untersuchen.  Aber so recht glaubte ich an eine solche
Möglichkeit nicht. So gut kannte ich sie, dass ich auf ihre
Kombinationsgabe nicht viel geben musste. Dennoch rannte ich
fast jede halbe Stunde aus dem Unterstand, nahm das Glas vor
die Augen und starrte hinüber.


Früh dann hätte ich es in einem unruhigen Schlummer bald 
verschlafen.

Lang hatte uns zu sich gerufen, um für das vereinbarte letzte 
Gespräch Vorbereitungen zu treffen. Es sollte abermals eine
Postenkette gebildet und die Delegation am Rande des
überlassenen Areals abgeholt werden, was ich wieder besorgen 
sollte.

Ich kam auf die letzte Minute in den Beobachtungsstand, auch 
deshalb, weil ich
– zunächst unschlüssig
– noch
einmal 
umgekehrt war, um den Kontaktgeber an mich zu nehmen.

Dort tat sich nichts. Wir blickten abwechselnd durch die
Fernrohre. Ich sollte nicht aufbrechen, bevor sich drüben die 
Delegation zeigte. Auch zur vereinbarten Zeit setzte  sich dort
nichts in Bewegung.

Lang gab Befehl, dass sich die Posten auf ihre Plätze zu
begeben hätten. Mich hielt er zurück.

Nach einer Viertelstunde ließ Lang eine rote Rakete abfeuern.

Vielleicht folgte ich ihrem Sprühbogen nicht so lange mit den 
Augen wie die anderen, vielleicht auch hatte mein Misstrauen den 
Blick geschärft. Der Dunst um die Schiffe geriet plötzlich radial 
in Bewegung – ja, als hätte jemand einen Stein ins Wasser
geworfen. Ich schrie: „Achtung – Angriff!“

Die Köpfe fuhren herab. Es blieb unklar, ob jeder die Gefahr 
erkannte, schließlich waren auf keinen anderen so wie auf mich 
die Todesstrahlen jemals gerichtet gewesen.

Und dann sah ich, wie sich im Zenit über den Schiffen die 
Kuppel langsam aufbaute. „Soll ich?“, schrie ich in höchster 
Not, an Lang gerichtet.

Er starrte mich an, begriff nicht.

„Ich tu’s!“, brüllte ich.

Kein Zweifel, meine Angst verjagte ich in diesem Schrei. 
Und ich trieb die Taste hinein, mit beiden Daumen, als wollte ich 
sie durch den kleinen Kasten quetschen. „Deckung“, schrie ich
heiser, „Deckung!“

Ich weiß nicht, wie lange ich das folgende – alles auf einmal –
wahrnahm. Das Geknattere und Geheule der Alarmraketen, die 
erstaunten Rufe der Offiziere, die das Entstehen der Kuppel nun 
auch bemerkten… Denn das alles ging unter in einem langsam
aufflutenden Inferno, das durch eine mittlere Detonation
eingeleitet wurde.

Einem heftigen Beben folgte ein Fauchen, das in
ohrenbetäubendes Heulen überging nach einem übergrellen
Blitz. Dazwischen Bersten, Knirschen, knatternde Explosionen.
Dann verdunkelte sich der Himmel.

Längst waren wir hinter der Befestigung zusammengerutscht, 
und das war lebensrettend, denn nun kam es heran: Äste trieben 
über uns hinweg, Kriegsgerät. Über den Wall schob es lose Erde 
und Steine, als stünde davor ein Zyklop, der uns zuschaufeln
wollte. Der Himmel war düster, und es walkten schwarze Wolken 
aus Staub und Gasen.

Staub und Gase blieben, nur die schweren Gegenstände waren
herabgefallen. Die Wolken zogen träger.

Eine ungeheure Stille brach über uns herein.

Ich lag unter einer Schicht von Erde, Blättern und Ästen, 
von innen her unfähig, mich zu rühren. Ich fühlte
mich 
unendlich befreit, aber auch zu Tode erschüttert.

Da spürte ich Bewegung neben mir.

Fahrig raffte jemand das Geäst von meinem Gesicht. Ich sah 
in das Antlitz von Lang über mir, schwarz, den Bart voller
Erdkügelchen. Er bekam mich am Kragen zu fassen, hob mich
an, nicht aus Sorge oder um mir zu helfen, sondern um mich in 
ungeheurem Zorn zu beuteln. „Was hast du gemacht, du…!“, 
keuchte er. Seine Stimme gehorchte nicht.

Aber da wurde ich ganz kalt. Mit einem Ruck hatte ich die 
Arme frei. Ich hieb Lang die Hände gegen die Schultern und stieß 
ihn von mir weg. Er verlor das Gleichgewicht, torkelte gegen die 
jenseitige Grabenwand und stürzte in das dort im Winkel
zwischen Stoß und Sohle angesammelte Geröll. „Was ich tun
musste, verdammter Idiot!“, knirschte ich.

Er sah mich hasserfüllt an, holte tief Luft. „Darüber wird 
noch zu sprechen sein!“

„Bitte.“

Es rappelten sich die anderen auf, Schmutzgeklopfe, Fragen 
durcheinander. Dann blickte einer über den Grabenrand. 
„Schaut!“, schrie er in ekstatischer Angst, blieb aber mit
aufgerissenen Augen stehen.

Ich wandte mich von Lang ab, stand selbst auf und drehte 
mich um. Ringsherum war alles verwüstet. Umgeworfene 
Fahrzeuge, Masten, Kriegsgerät, alles in einem Gewirr von
Ästen, bedeckt mit Erde und Steinen, und überall Menschen,
die aus dem Chaos krochen, verwundert, ängstlich, mit sich
beschäftigt.

Jeder schien froh, lebendig zu sein, verfiel aber, sobald er zu
sich gefunden hatte, in Panik.

Dort sah ich die Gefahr! Ich kroch, sprang, rannte zum
Unterstand, zwängte mich durch die Öffnung, die von der Tür 
geblieben war.

Drin fand ich relative Ordnung vor. Ich ergriff das Megafon, 
sprang nach draußen und schrie: „Soldaten, Achtung, die
Gefahr ist vorüber, helft den Kameraden, sucht
nach 
Verschütteten, Verwundeten! Es ist nichts mehr zu befürchten.
Die Okkupanten sind ausgelöscht.“ Ich wiederholte das einige
Mal. Fast hätte ich zu spät erkannt, dass das Geschehen auf
Gegnereinwirkung zurückgeführt werden könnte und die
Kameraden womöglich einen neuen Schlag erwarteten.

Die Worte fruchteten. Es begann – zögernd noch – eine rege 
Tätigkeit! Die Menschen krochen förmlich aus der
Erde, 
klopften sich ab, riefen sich zu.

Ich suchte mit dem Glas krampfhaft das Gelände ab. Doch die 
Atmosphäre blieb zunächst undurchsichtig.

Als ich längst einige ineinander übergehende Trümmertürme 
sah, vermeinte ich noch immer, dass ich nicht weit genug zu 
blicken vermochte. Aber dann hob sich als schwacher Streifen
der der Lichtung gegenüberliegende Waldstreifen aus dem
Dunst.

Die bizarren Haufen, die dort lagen, waren die Überbleibsel der 
stolzen Raumschiffe! Kein Zweifel!

Ich röchelte es durchs Megafon, stand auf dem Wall mit
ausgebreiteten Armen. „Sie sind ausgelöscht…“

In den Gesichtern erblickte ich Unglauben, Erstaunen oder 
auch einen Ausdruck, als zweifelte man an meinem Verstand. 
Aber immer mehr folgten mit dem Blick meinen ausgestreckten
Armen, und sie sahen es selbst.

Schließlich standen die meisten wie gebannt und starrten dort
hinüber. Und irgendwo am linken Flügel schrie plötzlich einer
„Hurra!“. Das war ein Signal.

Im Ring breitete sich Getöse aus
– lautstarkes Rufen,
Freudenschreie und einzelne Schüsse.

Erst allmählich setzten sich die Offiziere durch, sondierten ihre 
Einheiten.


Am frühen Mittag berief Lang den Stab ein. Er gab lakonisch 
bekannt, dass die fremden Raumschiffe durch die Explosion 
einer so genannten Neonidmine zerstört worden seien. Alles
Lebendige im Umkreis von eins Komma fünf
Kilometern 
existiere nicht mehr. Die eigenen Verluste beliefen sich auf zwei 
Tote; einhundertzwei Kämpfer seien verwundet, Materialverluste 
erheblich.


Ich hatte während Langs Ausführungen feuchte Hände.
Folgerichtig kam er zum Schluss auf das, was mich betraf. „Der 
Einsatz der Mine war nicht befohlen. Es liegt ein grober Verstoß 
gegen die elementarste militärische Disziplin vor, dessen Folgen 
im Augenblick nicht abzusehen, aber unermesslich sind, da sie
kosmische Größenordnung haben.“

Dann trat Lang auf mich zu, stellte sich vor mich hin und 
sagte mit unbewegtem Gesicht: „Igor Walrot. Unter
dem 
dringenden Verdacht, den Anschlag vorsätzlich mit herbeigeführt 
zu haben, suspendiere ich dich mit sofortiger Wirkung vom
Dienst. Du hast dich zur Verfügung zu halten!“

Ein Gemurmel ging durch die Versammelten.

Da sagte ich und hielt den Kopf oben: „Der Verdacht ist 
berechtigt, aber ich habe den Anschlag nicht mit herbeigeführt, 
sondern ihn gänzlich im Alleingang geplant und vollzogen.“
Damit trat ich zurück. „Das müsst ihr wissen.“

Lang nickte ein wenig mit nach wie vor starrer Miene und hob 
dann überraschend die Beratung auf.

Zehn Tage nach dieser Beratung durfte ich unter Angabe des 
Ziels die Gruppe verlassen. Es drängte mich natürlich, trotz der
ungünstigen Nachricht, Dagmar weiter zu suchen. Ich hatte
Kunde erhalten, dass am Nordufer des Inarisees noch ein
Stützpunkt der Fremdlinge existierte, den man bisher nicht
entdeckt hatte.

Die Zeit bis dahin? – Wir leisteten Aufräumungsarbeiten. Ich
beteiligte mich mit großem Eifer, ungeachtet der Tatsache, dass
ich vom Dienst suspendiert war. Mir befahl niemand, etwas zu
tun oder es zu lassen. Immer wieder grübelte ich, dachte über
meine Tat nach. Ja, ich glaubte, eine unmittelbare und auch eine 
potentielle Gefahr abgewendet zu haben. Selbst wenn sie jetzt 
in den Kosmos gestartet wären, eines Tages hätten sie die
Aggression wiederholt, und das vielleicht um so
wahrscheinlicher, als sie die Abtrünnigkeit der elf
Unbemäntelten wohl nicht verwinden würden.

In deren Widerstand mussten sie den eigentlichen Niedergang
ihrer Macht sehen. Denn mit diesen elf würde ihre
Wissensüberlegenheit schwinden, die vielleicht gar nicht so
unaufholbar war. Schließlich hatten wir ihnen Paroli ohne diese 
Wissensträger geboten!

Zwei der Unseren lebten nicht mehr. Das quälte mich zunächst 
am meisten, bis ein Gutachten bestätigte, dass sie nicht durch die 
Neonidmine, sondern, wie vordem dieser Manuel, durch den
Strahlenfächer zu Tode gekommen waren.

Vielleicht hätte ich auch ein Leben lang daran getragen, die 
Vertreter einer anderen Zivilisation – und wären sie noch so
verbrecherisch gewesen – ausgelöscht zu haben, gäbe es nicht 
die elf abtrünnigen Unbemäntelten und mit ihnen eine große
Anzahl Engel in den grünen Kugeln.

Ein wahrer Trost aber wäre mir Dagmars Rückkehr gewesen, 
wie eine Rechtfertigung meines Handelns. Und deshalb stellte
ich das Gesuch, zum Inarisee reisen und dort Nachforschungen 
anstellen zu dürfen.

Als ich per Anhalter eintraf und die Vorbereitung zu einer 
Entprogrammierung sah, begann mein Herz bis zum Hals zu
schlagen. Man hatte den Flachbau eines Lebensmittelladens dafür 
notdürftig eingerichtet und die Maschine der Fremdlinge, die ich 
gut kannte, in Gang gesetzt.

Natürlich fiel ich denen, die sich dort befanden, auf die Nerven, 
fragte, fragte… Denn wo man entprogrammieren wollte, musste 
es jemanden zum Entprogrammieren geben.

Aber sie wussten entweder wirklich nichts Näheres oder wollten 
es mir nicht mitteilen, wofür ich allerdings keinen Grund gesehen 
hätte.

Mich kannte keiner, und selbstverständlich entdeckte
ich 
mich nicht als der Bombenleger.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Zunächst 
brachten Soldaten etwa zwanzig grüne Kugeln, die sie ziemlich 
unsanft neben dem Haus einpferchten.

Aber was machten diese für einen Eindruck! Rentiere beim 
Treiben konnten sich nicht verstörter und ängstlicher verhalten. 
Mir schwebte tatsächlich ein solches Bild vor, obgleich es sich
um einheitlich grüne Kugeln handelte.
Aber  wie sie sich
bewegten – ruckweise, schwankend, sich gegenseitig stoßend. Sie 
hatten offenbar das Schutzfeld annulliert.

Und dann brachte man Menschen mit dem stupiden
Gesichtsausdruck, wie ich ihn zur Genüge kannte, Männer und
Frauen, vielleicht fünfzehn.

Da gab es für mich kein Halten. Ich stürzte zum Eingang, riss 
einen Birkenstamm um, der als provisorischer Pferchpfeiler 
diente, und drängte mich an die Menschen heran, die man an die 
Maschine führte. Ich übersah auf den ersten Blick, dass sich
Dagmar nicht unter ihnen befand. Aber mich hatte ein Fieber
ergriffen, vielleicht kamen noch mehr.

Ich fragte, flehte, traf jedoch keinen, der Definitives wusste. 
Schließlich fuhr man mich grob an, ich solle nicht stören, man
hätte zu tun, es gäbe noch unzählige der Unglücklichen.

Die bekannte Prozedur hatte begonnen: das Führen in die 
Maschine, das Schubsen, die erstaunten Gesichter danach, das
glückliche Lachen, die Freude, wenn sie die Zusammenhänge 
erkannten.

Ich befand mich in höchster Erregung, sah in den Laden 
hinein, durchspähte den angrenzenden Wald nach
neuen 
Trupps, die man brächte.

Erst nach Sekunden nahm ich wahr, was sich unmittelbar vor
mir tat. Eine grüne Kugel war dort, wo ich den Pfeiler 
weggedrückt hatte, in die Reihe der Soldaten geraten, die sie mit 
großem Lärm zurückzuschubsen gedachten, dem mit Fußtritten
Nachdruck zu verleihen suchten, dabei  jedoch das Impulsgesetz 
verletzten. Statt zurück trieb die Kugel auf die Maschine zu,
versuchte dann selbst durch Eigenbewegung, sich der
Misshandlung zu entziehen, und geriet, noch bevor einer der
Soldaten ernsthaft eingreifen konnte, in den Deprogrammierer.
Wenig später erschien sie auf der anderen Seite, blieb
schwebend stehen in einer Gruppe glücklicher, geheilter
Menschen.

Soldaten stürzten hinzu, wollten sie grob packen, aber sie 
prallten ab; die Kugel hatte ihr Feld gebildet.

Schon schrie ein Offizier: „Zurück!“ Und er legte seine
Maschinenpistole an, offenbar in der Absicht, den scheinbar 
rebellischen Alien zu vernichten.

Da geschah etwas außerordentlich Überraschendes.

Die Kugel ging auf ähnlich einer Lotosblume. Und ein
Engelchen entfaltete sich, richtete sich auf wie eine Libelle nach 
dem Schlupf. Ein Unbemäntelter stand zwischen den
glücklichen Menschen, und sein Gesicht strahlte – oder waren 
es nur die Augen? – so wie die ihren.





Alexander Kroger - Falsche Bruder_619AAE9B_split_001.html

Falsche Brüder

KRÖGER-Vertrieb Cottbus
Der vorliegende Roman ist eine neu bearbeitete Edition des 
Romans „Die Engel in den grünen Kugeln“ von Alexander 
Kröger, erschienen in Erstauflage 1986 im
Verlag Neues Leben Berlin


Copyright 2000

by KRÖGER-Vertrieb Cottbus
Printed in Czech Republic 2000


Lektor: Helmut Fickelscherer
Umschlagentwurf: A. Kröger
Umschlaggestaltung: Regia-Verlag Cottbus
Gesamtherstellung: Tiskarny Vimperk a.s.
ISBN: 3-9804867-6-1

Die Erde wird von Außerirdischen, engelhaften
Wesen in grünen Kugeln, angegriffen. Die
Aggressoren überfallen, unterjochen und töten mit
ihrer überlegenen Technik die Einwohner im
Norden Finnlands. Die Invasion trifft die
Menschheit völlig unvorbereitet. Igor Walrot, der
Superheld des Romans, entgeht der Versklavung 
durch die Fremden. Er kann fliehen, wird befördert 
und schießt als Fronterfahrener so manches Ufo
ab. In der Basis der feindlichen Invasoren kommt 
Igor dem Geheimnis der grünen Kugeln und der
„Unbemäntelten“, der Führungselite der
Fremdlinge, auf die Spur. Alexander Krögers
Weltkatastrophen-Roman, einem Typus, der zu
den ältesten Ausformungen des Genres zählt und 


[image: ]besonders in der englischsprachigen SF-Literatur 
immer wieder auftaucht, ist spannend geschrieben, 
wenn auch das Handlungsmuster durchschaubar 


bleibt.

Ich presste mich in die flache Mulde. „Sie sehen meinen
Rücken!“, dachte ich. Meine Hände krallten sich in trockene
Moosbüschel.


Ich empfand nicht den Schmerz, den die Sandkörner
verursachten, wenn sie sich unter die Fingernägel schoben,
bemerkte nicht den krampfigen Druck in Brust und Rücken; ich 
wollte schier in den Boden hineinkriechen. Hartes Kraut stieß ins 
Gesicht, aber ich veränderte meine Lage nicht. Jede Faser
meines Körpers war auf den einen Satz eingestellt, der wie ein 
Schrei durch meinen Kopf jagte: „Ich will leben, ich will
leben…“ Und je näher das penetrante Zischgeknatter des blauen 
Blitzes kam, desto lauter schrie es in mir.


Eine Sekunde erinnerte ich mich der eingebläuten
Instruktionen: Sie schießen blind, harken ein Areal automatisch 
ab. Du kannst stehen, sitzen, bei dieser Waffe haben sie dich
nicht im Visier. Und das allein ist deine Chance: Du musst den 
Blitz sehen, wenn er kommt. Die Schläge halten eine Linie ein. 
Wenn diese auf dich zukommt, dann spring. Am besten dorthin, 
wo es bereits eingeschlagen hat. Die Automatik geht nur
vorwärts. Freilich, so ganz genau ist das nicht. Um ein, zwei
Meter vor und zurück vertun sie sich manchmal – abhängig von 
der Geländeoberfläche. Aber keine Angst, es tut nicht weh,
egal wo es dich erwischt. Nicht einer hat bisher gelitten. Es
trifft dich – und aus! Wenn du nicht vorher schreist, dann
kommst du nicht mehr dazu.


Kurz vor meinem Kopf sprang eine Fontäne auf. Trotz der 
zusammengepressten Lider drang der blaue Schein ins Hirn.
Erdreich prasselte nieder. Noch tiefer zuckte mein Gesicht in
das stachlige Kraut. Nach zwei Sekunden krachte es erneut,
doch zwei Meter links. Dann abermals, schon weiter entfernt.


Da kam ein anderer Gedanke auf, zaghaft noch, drängender, 
dann mit einer Wucht, die den Körper wie in einem Anfall
emporriss. „Vorwärts, zwei Meter vorwärts!“


Ich warf mich nach vorn, nahm fast die gleiche Lage ein, nur 
dass ich jetzt die Arme an den Körper presste. Ich schlug mit
dem Kopf hart auf, schmeckte Erde. Langsam zog sich das
Brennen abgeschürfter Haut über die linke Gesichtshälfte. Mit
diesem Schmerz setzte allmählich logisches Denken ein. Ich
horchte auf die Entladungen links von mir. Das trockene
Knallen nahm an Lautstärke wieder zu, also die nächste Reihe, 
die, trat nichts Zufälliges ein, nun hinter mir vorbeigehen
musste. Ich winkelte die Arme an, hebelte den Körper nach
vorn, noch immer bestrebt, den Bodenkontakt nicht zu
verlieren. Dann wurde ich erneut mit Erde überrieselt, und ich
roch stechenden Ozon. Der Blitz war in die Mulde gefahren, in
der ich vor wenigen Augenblicken gelegen hatte.


Noch fünf, sechs Entladungen folgten zur Rechten, dann trat 
Ruhe ein. Ich blieb liegen, langsam entkrampfte ich mich. Ich
spürte den kalten Schweiß in den Achselhöhlen und wie mir
Tränen über die Nasenwurzel rannen. Die linke Wange brannte
stärker. Langsam verlagerte ich mein Gewicht auf den rechten
Ellenbogen, stemmte, setzte mich auf.


„Los, auf mit euch und zurück, ihr Blödmänner, sie rücken 
gleich an!“ Der Unteroffizier sprang zehn Meter neben mir
aus einer Kuhle, raffte sein Gewehr auf, sprang zurück, verhielt 
dann doch und beobachtete, wie sein Befehl wirkte.


Ich kam nicht sogleich in den Stand, einige Meter rannte ich 
auf allen Vieren, stolperte dann in die Aufrechte. Das Gewehr
schleifte ich, am Lauf gefasst, hinter mir her.


„Sammeln, dort hinter der Baumgruppe“, hörte ich.
Wir hasteten zurück, die gesamte dünne Kämpferkette auf 
mehreren hundert Metern Länge rannte zurück. Hinter und 
neben mir hörte ich es keuchen. Und zum ersten Mal, seit ich als 
Neuling ganz vorn eingesetzt war, gestand ich  mir ein: „Tapfer 
sind wir, bist du, Igor, nicht gerade!“


Ich erreichte den Wald, verlangsamte den Lauf, fiel in den 
Schritt, verhielt ganz und gar, blickte mich um.

Wir hatten fast alle gleichzeitig den dünnen Waldstreifen 
erreicht, so als gönnte einer dem Anderen den Vorsprung nicht, 
den Vorsprung in eine Scheinsicherheit. Denn wie hieß es in
der schnoddrigen Anleitung: Wenn sie ein Gebiet ausgiebig
beharkt haben, dann rücken sie beharrlich bis zu dieser Linie vor. 
Und treffen sie dabei auf keinen Widerstand, dann ist man in
dieser Zeit sicher. Bis das Spiel von neuem beginnt.

Ich hatte mich nicht zu fragen getraut, wo da überhaupt der 
Sinn liege, dass wir nun gleichsam nackt dem Gegner in 
vorderster Linie entgegenträten, wenn wir dann nach seiner 
Taktik doch nur vor ihm herliefen. Ich erinnere mich nicht, dass
in diesen zwei Tagen auf unserer Seite auch nur ein Schuss
gefallen wäre, aber drei Tote hatte es gegeben. Und ob jetzt alle 
überlebt hatten?

Ich drang in den lockeren Wald ein. Auf der anderen Seite
könnte man bereits wieder einen Kahlschlag sehen. Ich ging
noch etliche Schritte, bis ich gewahrte, dass die Kameraden sich 
zwischen den wie gesät liegenden Steinen lagerten. Da lehnte
ich mich gegen eine Birke und starrte durch die Zweige in den 
Himmel. Was für eine sinnlose Unternehmung! Zweimal hatte
ich nun erlebt, wie die vorrückten, zweimal dieses Blitzinferno
über mich ergehen lassen; das zweite Mal war ich davongelaufen.

Ich biss die Zähne zusammen, dass die Kaumuskeln
schmerzten. Wie der ausgesehen hat! Ich erinnerte mich des 
toten Kameraden – ich glaube, er hieß Stephan –, den es beim 
ersten Angriff unmittelbar neben mir erwischt hatte. Im Sprung 
hatte ihn der Blitz getroffen, ihn niedergestreckt, den Körper
langgepeitscht, als schnellte eine gespannte Feder zurück. Er lag 
und rührte sich nicht mehr. Noch einen kurzen Augenblick
drangen rings aus seinem Körper kleine Funkengarben in den
Boden.

Mehr hatte ich nicht wahrgenommen, denn da rannte ich, von 
Entsetzen gepackt, bereits nach hinten, ungeachtet der noch
berstenden Entladungen neben mir.

Und liegen gelassen hatten sie diesen Stephan. Es bestand 
keine Chance, die Toten zu bergen, auch die Verwundeten nicht, 
sollte es welche gegeben haben.

„Na, geht’s schon besser?“

Ich benötigte eine Sekunde, um mich zurückzufinden. Hugh 
stand neben mir und blickte mich aus den unter buschigen 
Brauen liegenden guten Augen ein wenig spöttisch, ein wenig
schmerzerfüllt an.

Hugh, obgleich fast doppelt so alt wie ich, war mir von allen am 
sympathischsten. Oder mochte ich ihn, weil er schon ein alter
Hase war, der von Anfang an vor den Invasoren einherlief, darin 
die meiste Erfahrung hatte? Muss  man so einen nicht
sympathisch Enden, bot er in seiner Person nicht die
Überlebenschance, allein weil man von seinen Erfahrungen das
eigene Verhalten herleiten konnte? Und das umso mehr, je besser 
man sich mit ihm stand?

Nein, Hugh war einfach ein Kumpel, kehrte nicht den
Vorsprung hervor, den er vor den Neulingen hatte, protzte
nicht. Aus dem wenigen, was man von ihm erfahren konnte, 
war zu schließen, dass er ein Unikum war, einer,
dem 
Mutterwitz in die Wiege gelegt worden ist.

Und auch jetzt strahlte dieses etwas zerknitterte, runde Gesicht 
mit dem dichten, verworrenen Haarkranz drum herum, den
schlecht rasierten Wangen, der breiten, ein wenig negroiden
Nase so viel Vertrauen aus, dass ich keinen Grund sah, auch nur 
irgendetwas zu verheimlichen, und sei es noch so eine
Bagatelle, aber es war keine. Ich schüttelte den Kopf. Nein, es
ging mir nicht besser, hundeelend war mir – zum Davonlaufen.

„Du gewöhnst dich“, sagte Hugh. Und es klang tröstlich, nicht 
nur so dahingesagt. Eine Sekunde lang legte er die Linke auf
meine Schulter.

„Und der Sinn?“ Ich fragte es bitter.

Hugh zog die Augenbrauen hoch, machte ein Na-weiß-man’sdenn-Gesicht. „Der Sinn…“, wiederholte er. „Du meinst, weil
wir laufen wie die Hasen? Das, Junge, muss sich ändern, wird
sich ändern – wenn alle munter werden. Immerhin, seit die
Schufte merken, dass Widerstand da ist, rücken sie wesentlich
langsamer vor, noch langsamer als vordem.“

„Was ist das schon für ein Widerstand!“ Ich klopfte verächtlich 
an mein doppelläufiges Jagdgewehr.

Hugh lächelte verschmitzt „Warte ab“, sagte er. „Und mit 
denen hier sieht’s schon ein wenig anders aus!“ Er strich mit 
der Linken über die Rohre, die hinter seiner
Hüfte 
hervorlugten und die zu drei gleichartigen Dingen gehörten, die 
Hugh mit einer Schnur zusammengebunden hatte und über dem 
Rücken trug. Die Gegenstände hatten doppelkegelige Köpfe und 
schienen schwer zu sein. Der Strick schnitt ordentlich in Hughs
Schulter.

Jenseits des Waldes zog eine kleine Fahrzeugkolonne auf. 
Entfernt rief jemand: „Sammeln!“

Langsam kam Bewegung in die Lagernden.

Die Hundertschaftskommandeure standen auf den
Ladeflächen der Transportfahrzeuge. Meine Gruppe sammelte 
sich am Fahrzeug Nummer drei, gleichgültig die Erfahrenen, 
noch unter dem frischen Eindruck des Angriffs die Neulinge  –
die in der Überzahl.

Am Spriegelgerüst hatte man eine großmaßstäbliche Karte 
des Gebiets, in dem wir uns befanden, befestigt, und der Offizier 
begann zu erläutern, wie der weitere Rückzug taktisch so
vollzogen werden sollte, dass der Gegner, der auf einer Front
von etwa fünfzehn Kilometern vorrückte, von besiedelten
Gebieten und der Straße Utsjoki-Inari  weiterhin abgelenkt
werden würde. Die ständige Gegnerberührung der letzten Tage
hätte gezeigt, dass ein solches Vorgehen nicht hoffnungslos zu 
sein brauchte. „Das Ziel der Angreifer ist offenbar Inari“, er
zeigte die Siedlung im Süden der Karte, einen Ort unter
fünfhundert Einwohnern, „hier sind wir im Augenblick, und hier 
entlang wollen wir sie haben. Freilich, wir müssen mit weiteren 
Verlusten rechnen. Aber ihr begreift, dass es um mehr geht.“

Er erläuterte konkrete Handlungen, die bei diesem und jenem 
Verhalten des Gegners eingeleitet werden sollten, und dann
wurde die Mittagsmahlzeit ausgegeben.

Die Erläuterungen wurden von den Kämpfern widerspruchslos 
aufgenommen. Doch ein Blick in die Gesichter hätte jedem
klargemacht, was sie von der Wirksamkeit all dessen, was da
geplant wurde, hielten.

Ich zog mich mit meiner Assiette in den Schatten zurück, saß 
neben Hugh, vor mir hockten drei meiner Kameraden, die mit
mir am Vortag zur Truppe gestoßen waren.

„Was aber ist, wenn sie sich nicht beirren lassen?“, fragte 
einer, es war jedoch ungewiss, ob er überhaupt eine Antwort 
erwartete. Wer von den Kameraden hätte sie ihm auch geben
sollen.

„Wenn wir nur ausreißen, haben sie nicht die geringste
Veranlassung, auf ihr Ziel zu verzichten. Sie müssten in eine 
Wut geraten, die sie hinter uns hertreibt, mit dem Willen, uns zu 
vernichten.“

„Wenn alles stimmt, was man über sie sagt, haben sie den. Und 
immerhin, seit wir vor ihnen her laufen, sollen sie ja langsamer
vorrücken. Auch das ist schon etwas, da bleibt mehr Zeit, die
Bevölkerung zu evakuieren.“

„Und wenn sie nicht alles besetzen?“

Hugh mischte sich in das Gespräch der Neulinge mit großem
Ernst, der im merkwürdigen Gegensatz zu seiner heiteren
Gesamterscheinung stand. „Unser einziger Vorteil ist, dass sie so 
langsam sind. Aber was ihnen in die Hände fällt  – weiß der
Teufel, ob sie welche haben –, ist erledigt, kaputt oder tot. Nach 
ihnen gibt es keine Menschen mehr, Jungs, ich habe es oben in 
Leppälä gesehen. Wenn sie leben bleiben, willenlose,
vegetierende Wesen… Und das kann man in diesem langsamen 
Tempo mit der ganzen Erde machen, sukzessive, ein Dorf, eine 
Stadt. Lass es zehn, fünfzig oder hundert Jahre dauern.
Vielleicht begnügen sie sich mit einem Kontinent.“ Hugh machte 
eine Pause. Dann setzte er hinzu: „Dass sie niemanden in ihre
Gewalt bekommen, deshalb sind wir hier. Ich fürchte nur, sie
werden unsere Taktik durchschauen, denn wer von dort anreist“, 
er  wies  mit einem Kopfheben in den hellen Himmel, „den
sollte man nicht unterschätzen.“

Er holte tief Luft. Offenbar überstieg diese lange Rede seine 
Norm.

„Eben!“ Ein junger Mann, noch neuer als ich, rief es
unbeherrscht. „Ein eklatantes Missverständnis ist das, die größte 
Dummheit, sich ihnen entgegenzustellen. Ihr werdet sehen…“ Er 
blickte, nach Bestätigung heischend, um sich.

Niemand sprach.

Dann fragte Hugh: „Wer bist du?“

Irritiert antwortete der Junge: „Seppo, Vitala Seppo. Es wird
euch Leid tun, ihr werdet sehen…“

Ich aß ohne Appetit, lustlos. Zu sehr noch saß mir das
Geschehen – noch keine dreißig Minuten her – in den Knochen. 
Und dieser Hugh hielt hier einen Vortrag wie vom Katheder, 
zugegeben, zur Sache…

Und überhaupt, dieses lächerliche Häuflein! Ich blickte den 
Waldrand hinauf und hinunter. Dreißigtausend sollen es sein –
und täglich kommen mehr –, dreißigtausend, die den Gegner
ständig eingeschlossen halten. In früheren Kriegen bedeutete
das im Regelfall dessen Untergang. Hier? Sozusagen ein 
wandernder Kessel, ein aufwendiges Beobachten mit
Menschenopfern. Mehr nicht! Und dort, wo die Eindringlinge
durchgezogen sind, ist alles vernünftige menschlich Leben
ausgelöscht. Wir dürfen dies feststellen, versuchen, den
Unglücklichen, die leben, zu helfen. Und niemand und nichts
konnte es bisher verhindern.

Diese Weisheiten hatte ich aus den „Pausengesprächen“, 
aus den paar Brocken, die die „Alten“ fallen ließen, die Alten, 
die nun schon fast vier Wochen „kämpften“. Offiziell erfuhr
man nichts Zusammenfassendes, man wusste nicht, was hinter
dem Kessel wirklich geschah, wie viele Verluste an der Front
eingetreten und wie viele Opfer unter der Bevölkerung zu
beklagen waren. Vielleicht funktionierte nicht einmal eine
zentrale Berichterstattung. Und niemandem, das wusste ich
auch, konnte daraus ein Vorwurf erwachsen. Das Stadium der
Verwirrung, der Überraschung, des Unfasslichen war noch nicht 
überwunden, und dennoch musste man handeln…

Ich hatte meine Portion aufgegessen, wenn auch ohne jeden 
Appetit. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass in
Situationen wie der meinen die Gelegenheit entscheidend sein
konnte. Wer weiß, wann es das nächste Mal etwas zum Essen
gab?

Plötzlich klang jenseits des Waldstreifens wieder das knallende 
Bersten auf. Trotz der Sonnenhelle zuckte blauer Schein über die 
Fahrzeuge, die Gesichter. Wer noch das Foliengeschirr auf den
Knien hatte, warf es von sich, ließ sich zu Boden fallen.

„Aber, aber, Jungs“, rief Hugh in das Geknalle hinein. „Ihr 
müsst sie doch nun schon kennen. Jetzt legen sie – zugegeben, 
ein wenig eher als erwartet – ihren Teppich. Zum Glück für uns 
jenseits des Waldstreifens. Wenn sie aufgehört haben, kommen
sie. Bis dahin ist nichts zu befürchten.“ Er kratzte mit dem
Löffel letzte Soßenreste aus dem Aluminiumblech und schleckte 
sie mit Behagen.

Ein wenig beschämt setzte ich mich auf, klopfte
Erdklümpchen und Moosteile von meiner Bluse. Andere taten
es mir gleich, aber nur soweit sie Hughs Stimme vernommen 
hatten. Im weiteren Umkreis lagen die meisten, wie ich beim 
vorigen Angriff gelegen hatte, flach auf dem Boden, als wollten 
sie sich hineinquetschen. Ein beschämendes und gleichzeitig
ein furchteinflößendes Bild, sinnfällig für die Ohnmacht.

„So“, sagte Hugh, indem er sich mit dem Handrücken den 
Mund wischte, ganz, als beende er auf einer Landpartie ein 
vorzügliches Picknick. Dann stand er auf, spähte durch die 
Baumreihen, horchte. „Dacht’ ich mir’s doch!“, sagte er. Was er 
sich gedacht hatte, behielt er jedoch für sich.

Durch Hughs Verhalten aufmerksam geworden, lauschte 
ich. Ja, das musste es sein. Das Bersten klang in dichter Folge, 
aber einmal links, einmal rechts auf. Sie schossen nicht mehr in 
diesen vorausschaubaren Linien. Immerhin hielten sie noch den
Streifen ein.

Die Hundertschaftsführer wurden zusammengerufen. Offenbar 
galt es nun, der neuen Situation Rechnung zu tragen. Der
Befehl lautete dann auch: Rückzug auf anderthalbfache Distanz 
zum nächsten zu erwartenden Vorstoß, um nicht wie vordem in 
die Feuerlinie zu geraten.

„Na also“, dachte ich bitter, „das ist doch wieder einmal eine 
Aktion!“

„Komm mit!“, forderte mich Hugh unvermittelt auf.

Als ich verständnislos blickte, wies der Kamerad nach vorn in 
das Wäldchen hinein. „Du hast sie doch noch nicht gesehen, 
vielleicht klappt es.“

Einen Augenblick schwankte ich zwischen Angst und Neugier. 
Schließlich überwog der Wille, die permanente Furcht einfach
zu unterdrücken.

Während wir wie Pilzsucher in den Wald eindrangen, war es
mir, als nickte Hugh einigen seiner Gefährten zu, auch alten
Hasen wie er, und diese schickten sich an, indem sie ihre Waffen 
aufnahmen, ihm zu folgen.

Hinter uns klangen Befehle auf, die Truppe rüstete zum
weiteren Rückzug.

Mir war, als hemmte etwas meinen Schritt. Ich blieb einen
Augenblick stehen, sah mich unschlüssig um.

Hugh nickte mir aufmunternd, lächelnd zu. Und da ging ich 
weiter.

Als wir den jenseitigen Waldrand erreicht hatten, verhielten wir, 
gedeckt durch Bäume, Steine und Gesträuch
–
merkwürdigerweise, vordem hatte Hugh ganz anders gehandelt. 
Ich tat es den Alten gleich, vielleicht zehn Männern und zwei
Frauen, die in einer losen Kette mir und Hugh folgten.

Zunehmend bemächtigte sich meiner bebende Spannung. Hier 
bereitete sich ganz sicher eine jener Aktionen vor, die man
diesem Hugh nachsagte.

Hugh selbst steuerte unter Ausnutzung jeder Deckung einer 
dem Waldrand vorgelagerten Buschgruppe zu, bedeutete mir,
ihm dorthin nicht nachzukommen, sondern hinter einer
knorrigen Birke in Sicherheit zu bleiben.

Ich gewahrte, dass auch die anderen eine entsprechende
lauernde Haltung eingenommen hatten, lose verteilt, gleichauf 
mit mir im Schutz von Bäumen und Stubben, die Gewehre –
Gewehre! – in Schussbereitschaft! Nanu!

Noch zuckten draußen am Waldsaum die blauen Blitze hin und 
her, oftmals gefährlich nahe an Hughs Versteck.  Und schlug
einer unmittelbar vor mir ein, verspürte ich nach wie vor den
Drang, mich in der Erde zu verkriechen.

Von meinem Standort aus konnte ich Hugh zwischen Zweigen 
und Blättern ausmachen. Er lag unter dem Busch hinter einem
mächtigen Felsbrocken, und die Panzerbüchsen, die er auf dem
Rücken mit sich geschleppt hatte, befanden sich ausgerichtet
neben ihm.

So plötzlich wie begonnen, verebbte der Beschuss.
Normalerweise war das der Zeitpunkt, zu dem der fluchtartige 
Rückzug einsetzte.

Ich fieberte, sah mich um. Die Kameraden, die ich ausmachen 
konnte, hatten ihre Haltung nicht verändert, auch Hugh nicht.

Bei ihnen herrschte gespannte Aufmerksamkeit.

Plötzlich kamen von hinten Geräusche auf. Jemand brach 
durch den Wald, rannte, kam näher. Ich drehte, mich um, da
hörte ich schon Hugh: „Zurück, Idiot!“

Jener Vitala Seppo preschte heran, starren Gesichts, einen
Birkenzweig in der Hand. Er nahm von uns keine Notiz, 
überschritt den Waldsaum, begann, den Zweig über dem Kopf 
zu schwenken und plötzlich zu rufen: „Nicht schießen, wir
wollen sprechen, wir sind Freunde, Menschen, lasst uns reden,
wir wollen vernünftig…“

Weiter kam er nicht. Zwanzig Meter war er vom Waldrand 
entfernt, als eine einzige Salve krachte. Gekrümmt blieb er
liegen. Den Zweig hielt er weit über dem Kopf in der
verkrampften Hand.

Ich biss die Zähne zusammen.

Da erscholl unvermittelt der verhaltene Ruf Hughs: „Achtung!“

Ich stierte angestrengt ins Freie hinaus. Schweiß stand auf
meiner Stirn, und am liebsten hätte ich das Gewehr
weggeworfen und wäre gerannt, gerannt…

Hinter einer flachen Welle hervor schoben sich zwei
Halbkugeln, scheinbar unendlich langsam. Ein kurzer scheuer 
und angstvoller Blick zeigte mir, dass noch mehrere solche
Gebilde längs der Front vorrückten. Aber ich sah auch Hugh.

Er hatte eine Panzerbüchse aufgenommen, zielte, ja zielte! 
Aber noch zögerte er, war ihm das merkwürdige Fahrzeug nicht 
nah genug?

Ich drehte hastig den Kopf. Die Kameraden! Die, die ich sah, 
hatten die Gewehre im Anschlag. Der Nächststehende nickte mir 
zuversichtlich zu und forderte mich so gleichsam auf, seinem
Beispiel zu folgen.

Die Halbkugeln rückten näher. Kein Geräusch ließ sich
vernehmen. Sie glitten ohne Räder und Ketten etwa zwanzig 
Zentimeter über dem Boden. Die Gebilde schienen glatt, grau 
bis auf einen Kranz von dünnen Stacheln – Antennen? –, der auf 
halber Höhe um den Körper lief.

Dort, wo Hugh lag, flammte ein Feuerstrahl auf, ein Zischen –
und ein Leuchtball sprang zu der vordersten Halbkugel,
verweilte, glühte dort wie eine Sonne auf, verschwand, und
dann folgte eine dumpfe Detonation. Im selben Augenblick
sackte das Fahrzeug zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Ich fühlte mich verwirrt, sah wie Hilfe suchend auf Hugh. 
Der jedoch zielte bereits erneut – auf die zweite Maschine. Das
gleiche Bild, das gleiche Ergebnis. Sollte er die beiden…?
Undenkbar im Augenblick für mich.

Dann überstürzten sich die Ereignisse.

Aus den gelähmten Gebilden quollen jeweils drei grüne
Knäuel, die versuchten, schnell Abstand zu gewinnen.

„Feuer!“ schrie Hugh.

Und da krachten rings um mich die Gewehre der Kameraden. 
Irritiert legte ich ebenfalls an, suchte mein Ziel in einem der
Knäuel, denn nur die konnten gemeint sein, drückte ab, einmal, 
zweimal. Ob ich getroffen hatte, hätte ich nicht zu sagen
vermocht. Jedenfalls bewegten sich die kleinen, fast kugeligen
grünlichen Gebilde nicht mehr.

„Zurück!“ Wieder war es Hugh, der rief. Gleichzeitig gewahrte 
ich, wie er, nach rechts wendend, zurückkroch. Hugh sah so
nicht das Fahrzeug, das links vor der Buschgruppe plötzlich
einschwenkte und mit erhöhter Geschwindigkeit auf ihn zuglitt, 
offenbar in der Absicht, ihn mitsamt dem Gesträuch
niederzumachen.

„Hugh“, schrie ich, „links!“

Hugh fuhr herum. Wie eine Katze sprang er hoch, rannte 
auf den nächsten Baum zu. An einem Strick schleifte er die 
dritte Panzerbüchse hinter sich her.

Da züngelten Ladungen aus den Stacheln der Halbkugel, die
wie Leuchtspurmunition rings um Hugh in den Boden und die 
Bäume prasselten.

Mehr sah ich nicht. Weg! Flucht, war mein einziger Gedanke. 
Und ich rannte, flog zurück, trotzdem irgendwie bedacht, nicht 
zu stürzen.

Ich hatte den jenseitigen Waldsaum noch nicht erreicht, als ich –
zunächst in Gedanken – langsamer wurde. Noch rannten die
Beine, doch dann sprang ich hinter den Wurzelschild einer
gefallenen Fichte. „Hugh! Ich kann Hugh nicht zurücklassen!“

Einige Mal atmete ich tief durch, danach spähte ich vorsichtig in 
die Richtung, aus der ich gekommen war.

Ja, Teufel noch eins! Was ich nicht zu weit entfernt sah, war
Hughs Rücken. Der Gefährte stand hinter einer dicken Birke und 
zielte, zielte mit seiner Büchse! Die Halbkugel musste ihn ein
Stück in den Wald hinein verfolgt haben.

Ich gewahrte den kräftigen Feuerstoß, und der Angreifer, ich
konnte einiges von seinen Umrissen erkennen, plumpste zu
Boden.

Und jetzt kam Hugh. Er rannte zwar auch, aber ausgewogen,
eher wie einer, der trainiert.

Ich trat hervor.

„He“, rief Hugh, „komm!“

Auf der Wiese stand ein kleiner Transporter. Die wenigen, die 
an der Aktion beteiligt waren, saßen bereits oben, einige heftig
atmend vom Lauf, aber durchaus nicht angsterfüllt. Sie streckten 
mir und Hugh die Hände entgegen, wir sprangen auf, und schon 
ruckte das Fahrzeug an.

Hinter uns in den Bäumen prasselten Garben eines ungezielten, 
massierten und wütenden Feuers.

Hugh winkte zurück und rief: „Wartet nur!“

Wir erreichten unbeschadet die neue Ausgangsstellung, wurden 
dort mit verhaltenem Hallo empfangen.

Sein Hundertschaftsführer rügte Hugh der Disziplinwidrigkeit 
wegen. Er tat er mit Worten, die nicht wehtaten.

Dann fügte er die Frage an: „Wie viel?“

Schon die Frage sagte mir, dass sich Ähnliches schon öfter
zugetragen haben mochte.

„Drei“, antwortete Hugh, und er schmunzelte. „Stücker sechs
oder sieben kleine.“

Es hob ein Beifallsgejohle an.

Ich fühlte Stolz, weil auch ich Hände schütteln musste, man
auch mir auf die Schultern klopfte. Dabei war ich mir natürlich 
im Klaren, wie ich mein Verdienst an der gelungenen Aktion zu 
bewerten hatte. Dennoch, ich war mit vorn gewesen, hatte die
Anderen beobachtet, sie aus nächster Nähe gesehen wie keiner
der Neulinge. Aber das Wichtigste: Ich hatte gezeigt bekommen, 
dass sie verwundbar, vernichtbar waren! Ich spürte, dass
dieses Ereignis, diese Erkenntnis mir die lähmende Angst,
dieses beschämende Gefühl der Ohnmacht, des sich
Verkriechenmüssens genommen hatten, wenn ich mir auch
sagen musste, dass derartige spontane Aktionen sicher nichts
Entscheidendes in dieser furchtbaren Auseinandersetzung
bewirkten. Allerdings dürfte das Potential des Gegners, der über 
keine Produktionsbasis auf der Erde verfügte, nicht
unerschöpflich sein.

Der nächste Angriff aber deutete darauf nicht hin. Wir lagen
etwa hundert Meter hinter der zu erwartenden Feuerlinie in
ziemlich freiem Gelände. Ein schmaler Graben mit
aufgeworfenen Wällen, auf denen Hagebuttensträucher und
Schlehen wuchsen, schuf einige Deckung. Der Gegner ließ auf 
sich warten. Die Zeit zwischen den Blitzstößen betrug stets etwa 
vier Stunden – die Spanne zum Wiederaufladen der elektrischen 
Kapazitäten? Eine Mutmaßung. Nun, da fünf Stunden ins Land
gegangen waren, breitete sich Unruhe aus, zunächst unter den
Offizieren, dann teilte sie sich den Mannschaften mit.

Es lag Unheil in der Luft!

Dann, nach Ablauf einer weiteren halben Stunde, brach es
hinter dem Wäldchen hervor, als stünde dahinter ein gewaltiger 
Athlet, der einen überdimensionalen Diskus nach dem anderen 
schleudert. Diese Gebilde brausten im Tiefflug heran. Und wie
die bodengebundenen Halbkugeln versprühten auch sie
aus 
äquatorial angebrachten Antennen einen Blitzregen in die
Stellungen der Menschen hinein.

Wären die Disken nicht mit dem Nachteil ihrer Schnelligkeit 
ausgestattet gewesen, die Kämpfer hätten samt und
sonders 
aufgehört zu existieren. So aber schossen sie über die Linien
hinaus, entluden sich dort, wo sich niemand befand, mussten
dann in großem Bogen erneut anfliegen.

Doch es ließ sich voraussehen: Wenn sie ihre Taktik
vervollkommneten – dann…

Die Verluste waren auch so groß genug.

Ich lag erneut eng an den Boden gepresst, und wiederum 
peitschte mich wilde Angst, trotz aller Vorsätze und Einsichten. 
Jede Sekunde erwartete ich den besiegelnden Einschlag. Wie
würde das sein? Gleichzeitig bäumte sich in mir alles gegen den
Tod.

Als der Feuerkreis abermals in meiner Nähe vorübermähte, da
und dort Angstgeschrei und jähes Verstummen
auslöste, 
stemmte ich mich empor. Denn das hatte die Aktion vom
Mittag bewirkt: Die Sinne nahm mir nun die Furcht nicht mehr. 
Man kann doch nicht liegen und einfach warten, bis es einen
erwischt!

Ich sah mich um. Der nächste Diskus musste in wenigen 
Augenblicken in meiner Nähe sein. Zwanzig Meter vor mir, in
einer kleinen Vertiefung, einem Sumpfloch vielleicht, lag das
Wrack einer Landmaschine, verrostet,
demoliert, ein
mechanischer Heurechen möglicherweise. Und einer Eingebung 
folgend, fegte ich gebückt dorthin, kroch zwischen die Stäbe und 
Streben, ungeachtet der Schrammen, die ich mir zuzog.

Als der Diskus über mich hinwegflog, lag ich auf dem Rücken, 
und ich sah schreckerfüllt, dass ich genau ins Feuer geriet. Um
mich herum stoben die Funkengarben, schlugen rote Sterne aus 
dem Stahlgestänge, sprangen vom Schrott in den Boden.

Ich begriff dann sofort, weshalb ich davongekommen war: Ich 
steckte in einem faradayschen Käfig! Die Ladungen wurden
durch das Metall abgeleitet, geerdet! So primitiv war das! Zum
Teufel! Warum ist bisher keiner darauf gekommen? Wie viele
von uns könnten noch leben!

Ich richtete mich halb auf, blickte in die Runde, sah zwei, 
drei Gefährten in der Nähe, die lebten. Ich rief sie an. Sie 
benötigten eine Weile, bis sie begriffen. Sie robbten heran, 
krochen in das Gerümpel.

Zunehmend zog Ruhe in mir ein. Soweit es das Gestänge zuließ, 
richtete ich mich auf. Ich gewahrte, wie einige der Flugzeuge 
jenseits des Waldes niedergingen. Vielleicht hatte sich ihre
Aufladung erschöpft. Aber einige waren noch aktiv, und eins
würde, vollendete man gedanklich seinen eingeschlagenen
Bogen, erneut in meine Nähe geraten.

Ich fühlte mich zu einem Gag aufgelegt. Mein Käfig, die
neuentdeckte Lebensgarantie, versetzten mich in
Hochstimmung, vielleicht gar in Übermut. Ich lud rasch mein
Gewehr mit Explosivgeschossen und brachte es in Anschlag, 
was mir in dem Stabgewirr einige Mühe bereitete.

Der Diskus flog fast den gleichen Kurs wie der vorige, er 
würde also meinem Standort sehr nahe kommen.

Ich beobachtete sehr ruhig. So konnte ich Einzelheiten
erkennen, zum Beispiel auf der Unterseite offenbar beweglich
angebrachte Platten, die, im Kurvenflug deutlich sichtbar, der
Steuerung dienten. Das Scharnier einer solchen Platte nahm ich 
ins Visier, zog mit dem Lauf mit, hielt, als das Flugzeug fast über 
mir war, Vorgabe und drückte beide Läufe ab. Ich sah noch die 
Einschläge unmittelbar dort, wohin ich gezielt hatte, und die
Maschine begann sich zu drehen!

Ich zwängte mich durch die Stäbe, richtete mich auf, ungeachtet 
der Möglichkeit, dass noch weitere Disken angriffen. Ich sah der 
angeschossenen Maschine hinterher, die eine gefährliche
Schräglage eingenommen hatte, jetzt schon sehr schnell rotierte
und so, den Gesetzen des Kreisels folgend, regelrecht
„abschmierte“. Es würde nicht lange mehr dauern, und das
Ding hatte Bodenberührung.

Rasch blickte ich in die Runde. Unmittelbare Gefahr bestand 
nicht. Es hatte vielmehr den Anschein, als befände sich keine der 
Flugmaschinen mehr in der Luft.

Ich zwängte mich vollends aus dem Schrott und rannte dem 
Diskus hinterher, der bereits, sehr schräg fliegend, Gebüsch 
streifte und jeden Augenblick Erdkontakt haben würde.

Rechts von mir löste sich Hugh vom Boden. „Er lebt!“,
frohlockte ich. Ich sah, dass noch einige folgten, dann orientierte 
ich mich ganz nach vorn.

„Achtung, Junge!“, rief Hugh.

Aber ich hatte die Gefahr bereits erkannt, stoppte den Lauf. 
Der Kampfapparat verhielt sich wie ein schlecht geworfener 
Sportdiskus, der auf der Kante aufschlägt: Er begann geneigt
auf der ziemlich ebenen Weidefläche zu rollen, im Kreis zu
rollen, der Mitte des Kreises zugeneigt. Auf diese Art kam er mir 
ein Stück entgegen, rollte, eine deutliche Spur ziehend, keine
zwanzig Meter vor mir entlang, ging über in einen kleineren
Kreis, kippte schließlich, wippte einige Male und kam zur Ruhe.

Hugh und einige andere waren heran.

„Vorsicht!“, riet Hugh keuchend. „Wenn sie jetzt schießen, sind 
wir unweigerlich hin.“

Ich befand mich noch immer in bester Stimmung, wenn auch 
außer Atem. „Nachdem sie derart zentrifugiert wurden? 
Zumindest haben sie den Drehwurm!“

Hugh lachte kurz auf. „Man weiß nicht, was sie vertragen“, 
sagte er und wiegte den Kopf.

„Macht sie nieder!“, schrie jemand. Gleichzeitig krachte ein 
Schuss, die Kugel zerspritzte an der Außenhaut des Diskus. 
Eine Folge von Schüssen knatterte auf, Querschläger summten,
zwitscherten.

„Lasst den Quatsch!“, schrie Hugh.

Wie eine Meute stürzten sie vor. Es waren mehr Alte als
Neulinge. Mit Gewehrkolben, Fußtritten, mit Fäusten und
flachen Händen hieben sie auf die Kampfmaschine ein, begleitet 
von Flüchen und Wutgeschrei. Ich bemerkte, dass einige weinten.

Der Ausbruch dauerte nicht lange. Mit ohnmächtigem Zorn,
noch einem Tritt, gingen die einen, beschämt ein wenig die
anderen. Niemand machte Vorwürfe. Auch die Vorgesetzten, die 
zunächst besorgt herzugeeilt waren, sagten nichts. Einige riefen
mir anerkennende Worte zu.

Hugh sah mich an. Wir hatten uns abseits gehalten, das Ganze
unausgesprochen wie ein schlechtes – oder kein schlechtes?  –
Theaterstück betrachtet.

Als sich die Gefährten verstreut hatten, zuckte Hugh mit den 
Schultern. „Ein Glück“, sagte er dann, „dass der“, und mit einem 
Kopfnicken deutete er auf die Maschine, „anscheinend wirklich
genug hat. Wir wären sonst zwanzig weniger.“

„Und was machen wir – wirklich damit?“, fragte ich.

Noch bevor Hugh antworten konnte, machte er mich mit 
einer erneuten Kopfbewegung auf eine Gruppe von Offizieren 
aufmerksam, die sich von den Stellungen her näherten. Die
Schärpen, die sie über den Arbeitsanzügen trugen, machten sie
von weitem als Chargierte kenntlich. Jens, Hughs und mein
Hundertschaftsführer befand sich unter ihnen.

In respektvoller Entfernung blieb die Gruppe stehen, noch
hinter Hugh und mir. Es hob dort eine Debatte an.

Wir beide, der Neuling und der Alte, sahen uns an, Hugh 
grinste. Eine Weile hörten wir zu, verstanden, weil zu weit 
entfernt, nicht alles. Aber offenbar ging es zunächst darum, 
warum wohl die Maschine niedergegangen, besser, abgestürzt sei. 
Was jedoch mehr bewegte: Was sollte man damit tun, wie sie
behandeln. Es fiel das Stichwort „Expertenkommission“.

Hugh und ich verständigten uns durch einen Blick, gingen dann 
langsam in einem Bogen auf die Maschine zu, bestrebt auf die
den Offizieren abgewandte Seite zu gelangen.

Da wurden wir von Jens angerufen. Er kam einige Schritte 
auf uns zu. „Was hält euch hier?“, fragte er nicht
eben 
freundlich.

„Wache“, log Hugh schlagfertig.

„Aha!“ Jens sah einen Augenblick zu Boden, überlegte. Im 
Kriegsgeschäft hatte eben niemand Erfahrung. Wache war
sicher notwendig. Er hatte an so etwas nicht gedacht. Deshalb
wohl fragte er auch nicht weiter, nicht, wer den Befehl  – was
eigentlich seine Sache gewesen wäre – dazu gegeben hatte.
„Gut“, sagte er. „Ich werde für Ablösung sorgen – falls“, er wies 
in Richtung Front, „uns Gelegenheit dazu bleibt.“

„Eben“, antwortete Hugh. „Wenn wir etwas damit anfangen 
wollen, sollten wir wohl nicht zu lange zögern.“

Jens nickte zerstreut, wandte sich wieder seiner Gruppe zu.

Da sagte Hugh obenhin: „Damit ihr euch nicht weiter den
Kopf zerbrecht, wie das Ding hierher kommt: Der Jugendfreund 
hier hat es abgeschossen.“

Jens fuhr herum. „Was?“ Er blickte alles andere als geistreich.

„Was heißt, was?“, fragte Hugh, und er schmunzelte.

„Wie – abgeschossen? Willst du mit mir Witze machen?“ Jens 
gab seiner Stimme Strenge.

„Angelegt, piff, paff, und da kollerte er herunter. Wie sonst 
schießen!“

„Ist das wahr?“ Jens wandte sich nun direkt an mich.

Ich nickte, ein wenig verlegen, ein wenig stolz. „Es könnte 
schon sein“, sagte ich. „Ich habe auf die Steuerung geschossen,
auf die Unterseite. Möglich, dass der Absturz damit
zusammenhängt. Sie haben halt nicht damit gerechnet.“

Jens lächelte jetzt. „Scheint etwas von dir abzufärben, Hugh“, 
bemerkte er. Es klang anerkennend. Dann rief er zur Gruppe:
„Dieser hier, Igor, hat die Maschine abgeschossen!“

Die Leute wandten sich überrascht uns beiden zu. Ich hob ein 
wenig wie grüßend die Hand, fühlte mich gleichzeitig von Hugh 
mit sanfter Gewalt auf den ursprünglichen Kurs gezogen. „Wir
haben nicht viel Zeit!“, raunte er. „Wenn sie vorrücken, ist das 
Ding weg.“

Wir kümmerten uns nicht mehr um die anderen, gelangten auf 
die Rückseite, erblickten dort sofort die geschlossene Luke in der 
unteren Schalenhälfte, siebzig Zentimeter mal einen Meter.

Ich stand unschlüssig.

„Es nützt nichts“, sagte Hugh wie zu sich selbst. „Bleib du
hier…“ Er zeigte unmittelbar zum Flugkörper und wies mir 
einen Platz zu, wo ich geschützt stehen würde, falls
Überraschendes aus der Luke kam.

Mit großem Herzklopfen trat ich dicht an die Maschine heran,
nahm den angezeigten Platz ein.

Hugh dagegen tat unbefangen. Mit flachen Händen fuhr er über 
die Fugen, suchte. Und ich, unmittelbar daneben, bemerkte, wie 
nervös er dabei war. Schließlich, weil seine Bemühungen noch
immer ohne Erfolg verliefen, schlug Hugh, überlegt zwar, mit
dem Gewehrkolben gegen den Deckel.

Als ich ein Stück zurücktrat, entdeckte ich ein handgroßes 
Viereck. „Hugh“, rief ich, „hier!“ Und ich wies mit lang
gestrecktem Arm auf diese Stelle.

Hugh, der gerade mit dem Kolben ausholte, schlug, mit größter 
Mühe den eingeleiteten Stoß dämpfend, hart zu, sprang dann
behänd zur Seite, weil die Luke kraftvoll nach unten klappte.

„Warte!“, rief ich. Gleichzeitig fasste ich Hugh hart an die
Schulter, hielt so den in das Innere des Diskus Drängenden
zurück.

Es roch leicht nach Ammoniak. Als Hugh das wahrnahm, 
nickte er mir dankbar und verstehend zu. Aber er zeigte Ungeduld. 
Er lief nach rechts, um an dem Flugkörper vorbei nach vorn sehen 
zu können.

Ich hielt mir das Taschentuch vor die Nase und beugte mich in
den Raum hinter der Lukenöffnung. Ein kleiner, kahler Kubus,
eine Schleuse? Im Hintergrund gewahrte ich eine weitere, der
äußeren ähnliche Luke. Kurz entschlossen hielt ich die Luft an,
sprang hinein, hieb auf den Taster, und mit einem Satz befand
ich mich wieder im Freien.

Dann atmete ich tief durch, schützte mich erneut mit dem 
Tuch und blickte zurück. Die Klappe lag offen. Es
biss 
penetrant in den Augen.

Hugh kam zurück. „Oh“, stellte er fest, „jetzt stinkt’s aber 
mächtig!“ Dann begriff er. Er benetzte aus seiner Feldflasche
die Tücher. Wir banden sie uns um und drangen in das Flugzeug 
ein.

Gebieterisch bedeutete Hugh, dass ich im Vorraum zu
verbleiben hätte. Das Gewehr im Anschlag, zwängte er sich
durch die innere Öffnung.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und im Grunde genommen 
gebärdeten wir uns ziemlich tollkühn, man wusste weder, was
sich im nächsten Augenblick hier drin, noch, was sich draußen 
tun würde. Froh war ich, dass Hugh mir die Entscheidung
abgenommen hatte.

Vom Innenraum vernahm man Stöhnen, als strengte sich 
jemand tüchtig an. Und ich spürte, dass ich die
ammoniakgeschwängerte Luft würde nicht mehr lange ertragen
können. Wenn nun Hugh…? Aber noch rumorte es drin. Dann 
erschien Hughs Rücken in der Öffnung. Ein Keuchen  – Hugh
zog etwas hinter sich her.

Da es in der Schleuse recht eng war, stieg ich hastig nach 
draußen, fasste dann jedoch mit zu. Hugh schleifte
einen 
Körper, eine von den grünen Kugeln…

„Höchste Zeit“, stöhnte Hugh. Er ließ das etwa einen Meter 
große Etwas aus der Luke plumpsen, riss sich das Tuch vom
Gesicht und atmete wie einer, der dem Erstickungstod gerade so 
entronnen ist.

Ich beugte mich zu dem Körper hinab.

„Der ist hin!“ Hugh keuchte. „Empfindliche Kerlchen.“

„Du meinst…?“, fragte ich.

„Es kann kaum anders sein“, antwortete Hugh.

In mir widerstritten Gefühle. Ein Traum hätte sich hier erfüllen 
können. Nicht nur meiner, für mich aber in diesem Augenblick
unmittelbar.

Spätestens seit sie erkannten, dass die Erde ein Himmelskörper 
unter unzähligen ist, wünschten die Menschen und träumten
davon, eines Tages auf Brüder im All zu treffen. Und immer in 
der Hoffnung, ja beinahe in der Gewissheit, dass die als Freunde 
kommen würden.

Nun sind sie da, schaut sie euch an!

Fast hätte ich laut und bitter aufgelacht.

Fein stimmt die Theorie mit der Praxis überein. Was ist daraus 
geworden, aus der Schulweisheit: Eine Zivilisation,
die 
interstellare Entfernungen meistert, muss notwendigerweise eine 
humane sein, eine, die von edlen Zielen, von grenzenloser 
Toleranz, vor allem aber von der Achtung alles Lebendigen
geleitet ist, fern allen Zanks und Haders…

So jedenfalls, erinnerte ich mich mit Sarkasmus, habe ich es
gelehrt bekommen. Es galt, umzudenken. Erzwungene Einigkeit, 
ausgerichtet auf ein Ziel, mag auch einen
konzentrierten 
Wissensfortschritt stimulieren. Und dieses Ziel ist bei denen
Vernichtung, Unterwerfung anderer
– des eigenen Vorteils
wegen. Lebensverachtung und maßlose Arroganz könnten schon, 
so glaubte ich nun, in einer Gesellschaft der Boden sein, auf
dem ein kosmischer Faschismus gedeiht.

Und das hier – ein Ergebnis?

In einem Anflug von Hass, in dem meine ausgestandenen
Ängste, die Bilder von den Toten ebenso präsent waren wie die 
Unverschämtheit des Überfalls und das, was man von dem
Wüten der Fremden hörte, versetzte ich dem Körper einen
wuchtigen Fußtritt.

„Der spürt nichts mehr“, sagte Hugh sanft. „Und wer weiß, ob 
er etwas dafür kann.“

„Er ist dabei…“

„War, Igor, war…“ Nun beugte sich Hugh über das Gebilde. 
„Das ist noch nicht er“, stellte er dann fest. „Er steckt in einer 
Hülse, einem Schutzüberzug.“

„Müssten wir nicht…?“ Ich fragte zögernd: „Vielleicht lebt er
noch.“

Hugh schüttelte den Kopf. „Nicht die kleinsten
Voraussetzungen haben wir, kennen nicht einmal die
Atmosphäre,  die sie brauchen. Plier haben wir sie ja gründlich
kaputtgemacht.“ Er wies unbestimmt auf den Diskus. „In seinem 
Anzug ist er am sichersten. Andere müssen entscheiden, wie es 
weitergehen soll. Wichtig ist es schon, von ihnen zu wissen. Und 
viele werden wir noch nicht erbeutet haben.“

Man hörte schleifende Schritte im Gras. Die Gruppe der 
Offiziere bog um das Flugzeug, stockte. „Seid ihr des Teufels!“, 
schnauzte Jens.

Einige traten vor, nahmen das Vorgefundene in genaueren 
Augenschein, schnüffelten die stechende Luft.

Hugh und ich nahmen Haltung an, äußerten uns zunächst 
nicht.

Auch Jens besah sich jetzt das sorgfältiger, was es zu sehen
gab. Aber man merkte ihm an, dass Ärger in ihm steckte, 
vielleicht darüber, dass ausgerechnet seine Leute so offensichtlich 
Eigenmächtigkeit, wenn nicht Schlimmeres, vor den anderen
demonstrierten.

Dem Ärger Luft zu machen, dazu kam er nicht.

Von Wald, jenseits der Flugmaschine erklang Geschrei,
mehrere Schüsse fielen – das Signal für die Offiziere, sich im 
Laufschritt zu entfernen, hin zu ihren Einheiten.

Ich schickte mich an, ihnen zu folgen.

„Bleib!“, rief Hugh. „Die kommen zurück – mit allen anderen.“ 
Dennoch ging er auf ein Gebüsch zu, das der Diskus beim
Niedergang beträchtlich gezaust hatte, und riss zwei kräftige
Äste vollends ab, brachte sie, ohne Zweige und Blätter entfernt
zu haben, angezerrt.

Ich begriff.

Mit Leibriemen, einem Stück Strick banden wir den verhüllten
Fremdling auf die Äste.

Die Truppe passierte die Absturzstelle, als wir gerade fertig
waren. Wir schlossen uns an, ich vorn, Hugh hinten an der
Trage. Wir warfen noch einen bedauernden Blick  auf den
Diskus  – er barg gewiss Interessantes –, dann fielen wir in den
allgemeinen Marschtrott.

Diesmal, entgegen der vordem gegebenen Order, ging es
weiter zurück, etliche Kilometer, sodass der Transport
des 
eigentlich leichten Körpers beschwerlich wurde.

Niemand von den zurückströmenden Kämpfern kümmerte sich 
um Hugh und mich…

Die gesamte „Armee“ bewegte sich nahe der Asphaltstraße, die 
von Utsjoki nach Inari führte, durch endlos
scheinenden 
lappländischen Mischwald, dessen Boden, von riesigen Steinen
übersät und mit knöcheltiefem Moos bedeckt, ein rasches
Vorankommen kaum zuließ. Aus der Luft ein
Überraschungsangriff, und die Folgen wären verheerend 
gewesen. Auch der typische Wald – weit auseinander stehende
Kerzenfichten, Kiefern und Birken von
Daumen- bis
Oberschenkelstärke  – hätte uns, so dicht gedrängt, wie wir
marschierten, kaum ausreichenden Schutz geboten.

Der Grund des ausgedehnten Rückzugs wurde alsbald
ersichtlich: Man hatte eine gestaffelte Auffangstellung – hätte 
man früher gesagt – nahe der Straße vier, die hier im rechten
Winkel nach Westen abbog, bezogen, und zwar – ich staunte –
mit schwer bewaffneten Einheiten. Es war jedenfalls das
Imponierendste, was ich je an Kriegstechnik auf einmal gesehen
hatte. Nur, der zweite Blick machte es deutlich, was für eine!

Ich erinnerte mich, gelegentlich in Museen, Lexika oder anderen 
Büchern, auch in historischen Filmen, Ähnliches gesehen zu
haben, aber freilich immer hübsch nach Epochen geordnet. Aber 
hier? Vom ersten und zweiten Weltkrieg, Übriggebliebenes von
den Kämpfen am Golf oder Material, das in der so genannten
Befriedung des Kosovo nicht verpulvert worden war, stand
alles an einer Front, was man unter den Begriff Kanone
zusammenfassen  konnte. Und in der Tat, das waren sie, die
Waffen aus den Requisitenkammern, aus Museen. Und
wahrhaftig, es befanden sich Vorderlader darunter und – weiter
im Hinterland – Raketen!

Zwischen den Geschützstellungen hatten allerlei Fahrzeuge 
gedeckte Plätze eingenommen, Panzer und provisorisch 
gepanzerte Vehikel, vom Lastkraftwagen bis zur Planierraupe, 
vom Mähdrescher bis zum Mobilbagger
– bestückt mit
Maschinenwaffen aller Art. Und so weit man das übersehen 
konnte, spannte sich diese Front, Schneisen und Lichtungen 
folgend, über mehrere Kilometer. Da, wo die Kämpfer auf sie
trafen  – nahe der kleinen Ortschaft Kaamanen –, schien sie
eingebuchtet, hier befanden sich offenbar auch die schwersten
Fahrzeuge. Ging man davon aus, dass die Angreifer ihren Weg 
beibehielten, musste hier der Hauptstoß erfolgen. Wollte man
sie einschließen? Es schien, als sähe die Taktik es vor, dass die 
Flanken nach Norden herumgezogen werden sollten.

Dieser Anblick erfüllte mich und die Kameraden mit Freude,
mit Bedenken aber auch. Konnte man tatsächlich annehmen, 
einem wohlorganisierten, von Siegeswillen gesteuerten Angriff
mit einem derart zusammengestoppelten Arsenal wirksam
begegnen zu können? Welch ein Aufwand an Organisation,
Qualifikation und Produktion im Zeitalter
angewandter 
Standardisierung! An jedem Geschütz, jedem Gerät benötigen die 
Leute eine Spezialausbildung, für jede Kanone andere
Munition…

Eine Feldküche empfing uns. Hugh warf seine Jacke über das 
Bündel auf der Trage, es hätte sonst einen Auflauf gegeben. Wir 
lehnten uns mit dem Rücken an die Kette eines Panzers, eines 
T34, ja, ich wusste das ganz genau, eines T34, und löffelten
Erbsen.

Während des Essens klopfte ich mit dem Löffel an das Triebrad 
und sagte: „Ein Te-Vierunddreißig aus dem zweiten Weltkrieg.“

Von den vier oder fünf Kameraden, die mich hörten, blickten 
einige ungläubig, schmunzelnd, als wollten sie sagen, verulke
andere. Selbst Hugh runzelte die Stirn. Woher wollte
ausgerechnet so ein Neuling das wissen? Zweiter Weltkrieg, das
wusste man, den Panzer dort einordnen ging auch, obwohl es
danach noch etliche Typen gegeben haben soll… Aber T34?

Ich nahm es den Männern nicht übel. „Es könnte der sein, den 
ich besorgt habe“, bemerkte ich.

„Du hast einen Panzer besorgt!“ Es war keine Frage, sondern 
eine spöttische Feststellung aus der Runde.

„Und wie besorgt man heute Panzer?“, fragte einer.

Einige lachten.

„Die sind alle irgendwie – besorgt“, erläuterte ich. „Meinen 
habe ich von einem Denkmal geholt. Ich dachte, der Beauftragte 
vom Denkmalschutz frisst mich. Das war eine Woche, nachdem 
die Fremden eingefallen waren. Die Menschen begannen sich zu 
besinnen, dass man gegen diese miesen Eindringlinge etwas tun 
muss. Ein Feldwebel schickte einen Kumpel und mich nach dem 
Panzer.“

„Schickte sie nach den Panzer…“, äffte einer. „Hat er dir 
nicht nachgerufen, der Feldwebel, dass du bei der Gelegenheit für 
einen Zehner Hefe mitbringen könntest?“

Großes Gelächter.

Ich ließ mich nicht beirren. „Es dauerte zwei Stunden, bevor 
wir wussten, wer für diesen Panzer zuständig war. Er stand auf
einem Sockel, einem schrägen, zu Ehren der Roten Armee, der
Sieger… Kurzum, wir hielten dem Denkmalpfleger unseren
Befehl unter die Nase. Zunächst glaubten wir, er bekäme
einen Lachkrampf, so kicherte er los, bis mein Kumpel ihn an 
der Krawatte packte, da merkte er, dass es uns ernst war. Er
begann zu zetern, uns zu beschimpfen als Denkmalschänder,
Chauvinisten, Kulturbanausen. Wir benötigten eine weitere halbe 
Stunde, bis wir ihn einigermaßen sachlich hatten.

Meine Frage ,Fährt er noch?’ brachte ihn noch einmal aus der 
Fassung. Schließlich gab er zu, das nicht zu wissen. Der Deckel
sei zugeschweißt, das hätten damals noch die Rotarmisten
gemacht. Wie der Panzer auf den Sockel gekommen sei? Man
habe damals doch wohl schwerlich einen Kran bekommen in
diesen Zeiten. Aber das wusste er auch nicht. Also besorgten wir 
einen Schlosser mit einem mobilen Schweißgerät. Im Nu hatten
wir eine Menschenansammlung um uns. Wir waren auf den
Sockel geklettert, besahen uns das Ding von außen. Der Panzer
war ausgezeichnet erhalten – so wie dieser hier“, ich klopfte
erneut  mit dem Löffel an das Rad, „und Josef, so hieß der
Denkmalschützer, erklärte mit Stolz, dass man einmal im Jahr 
mit einem neuen Farbanstrich aufwartete. Als jemand von den
Zuschauern fragte, was wir machten, gab Josef Auskunft, ohne
ein Hehl aus seiner Meinung zu machen.

Wir fingen an, den Deckel aufzuschweißen, da gab es die 
ersten Proteste. Ich muss zugeben, wohl war mir nicht dabei. 
Und wäre die Gedenktafel nicht unten an der Sockelmauer
gewesen, sondern am Fahrzeug selbst, ich wäre abgezogen. Da
stand das Ding seit so vielen Jahren, zeugte von Opfern,
furchtbarem Krieg… All das war nicht vergessen, nicht nur
seiner Präsenz wegen freilich. Aber der Panzer machte so
manchen Spaziergänger nachdenklich, der daraufhin die Tafel las.

Schließlich war es diese Tafel, die die Protestierenden zur 
Ruhe brachte. Ich hatte den Einfall, sie zu fragen, ob sich 
Ähnliches, noch Schlimmeres vielleicht, wiederholen solle? Ob
er, Josef, oder die anderen dies wollten? Was, wenn nicht diesen 
alten Panzer, sollten wir nach ihrer Meinung dem Eindringling,
der schrecklicher hause als die Faschisten, entgegenstellen? Aus
den Nachrichten wussten sie alles. Aber, mein Gott, wie weit
entfernt war für sie Lappland. Da lag ein Meer dazwischen…
Aber sie protestierten nicht mehr, zerstreuten sich sogar bis auf
ein paar Kinder. Allerdings sagten sie auch unumwunden, was
sie  von unserer Aktion hielten. Wenn die wirklich so gefährlich
seien, was soll da ein alter, seinerzeit schon physisch und
moralisch verschlissener T34… Allerdings, gut soll er gewesen 
sein damals… Wir widersprachen nicht.

Nach zwei Tagen härtester Arbeit brachten wir die Maschine 
zum Laufen. In dieser Zeit ölten wir und putzten, im Großen
und Ganzen hatten die Armisten auch die Innereien gut
konserviert. Sie hatten kiloweise Fett verschmiert, das hatte sich 
in eine zwar schützende, aber außerordentlich zähe Maße
verwandelt, die wir Schicht für Schicht mühsam abkratzten und 
abschrubbten, auflösten… Dann machten wir unzählige
elektrische Kontakte blank, studierten in alten Fachbüchern,
besorgten eine einigermaßen passende Batterie und Dieselöl. Als 
der Motor anlief, eine mächtige blaue Wolke ausstoßend, hatten
wir wieder unsere Zuschauer, aber ein Problem: Um keinen
Preis der Welt hätte mein Kumpel, der von Motoren etwas
verstand, sogar von diesen stinkigen Verbrennungsmotoren des
zwanzigsten Jahrhunderts, den Panzer gefahren. Wir meldeten
also  unserem Feldwebel, dass der Kampfwagen requiriert sei
und abfahrbereit. Von seinem Verbleib habe ich nie etwas
erfahren. Doch es könnte dieser sein, und so wird’s gemacht, 
oder was denkt ihr?“

Nun lachte keiner mehr.

„Da drüben steht noch so einer.“ Jemand aus der Runde wies 
mit lang ausgestrecktem Arm nach rechts.

„Und du meinst – sie nützen?“, fragte ein anderer.

Ich war in diesen Minuten offenbar zum Panzerexperten
avanciert. „Auf jeden Fall gegen die Stromblitze…“

„Mensch!“ Ein schmächtiger Kämpfer war aufgesprungen. Er
trug eine Brille und hätte den Prototyp eines Überstudiosus 
abgegeben. „Wir müssen es Jens sagen. Jedermann benötigt
einen Käfig, einen leichten, der genügt schon. Da können die 
blitzen, soviel sie wollen. Du warst es doch, der den Diskus
abgeschossen hat, ich habe es gesehen. Dabei hat dich so ein
Dings, eine Schrottmaschine, wie sie zum Heuwenden… Ist ja
auch egal! Das funktioniert todsicher!“

„Todsicher…“, spottete einer.

Keiner lachte.

Es dauerte mehrere Stunden, bis Hugh und Bill – so hieß 
der Bursche, der den Vorschlag gemacht hatte und tatsächlich in 
Oxford und wahrhaftig Physik studierte – jemanden fanden, der 
sich das anhörte und versprach, sich darum zu kümmern. Ob er 
es wirklich tun würde, blieb ungewiss. Auch der mitgeschleppte 
Diskusflieger fand zunächst nur mäßiges Interesse. Man richtete 
sich ein, erwartete mit Spannung den Angriff, mehr aber noch
die  Bewährungsprobe. Wird so dem Gegner beizukommen
sein? Hugh und ich hörten die Frage oft. Bringen wir ihn zum 
Stehen, zwingen ihn zur Flucht? Oh, dafür hätte sich der 
Aufwand gelohnt… Niemand wusste Definitives zu sagen, 
niemandem war bekannt, über welche Mittel und Potenzen die
Anderen noch verfügen mochten. Ja, man wusste nicht einmal, 
wie stark sie waren, keine Sternwarte hatte die Landung der
Schiffe verfolgt. Und wenn es eine getan hätte? Was befand sich 
in den Schiffen, wie viele waren es? Man wusste nicht einmal,
wie sie wirklich aussahen. Und nun hatte man einen – und
interessierte sich kaum für ihn…

Aber das täuschte. Am späten Nachmittag traf mit einem 
sechssitzigen Flugzeug eine Expertengruppe ein, die aus der
Maschine heraus gleichsam ohne Atempause ins Lager gerannt 
kam, um den Außerirdischen zu suchen. Da kaum jemand von
ihm wusste, dauerte es eine Weile, bis sie Hugh und mich
aufgefunden hatten. Als wir sie zu dem Bündel führten, zeigten 
nur einige ein wenig Enttäuschung. Hatten sie sich die modernen 
Unholde anders vorgestellt, fürchterlicher im Aussehen
vielleicht?

Eine Frau war dabei, eine attraktive Vierzigerin mit grau
meliertem Haar. Sie sagte mit gerunzelter Stirn: „Der?“ Und 
sie maß Hugh und mich mit abschätzigen Blicken, als wollte sie
sagen: Vor denen lauft ihr Hünen davon?

Die Sache wurde für die Menschen noch beschämender, als sie
die Hülle aufgebrochen hatten.

Zunächst jedoch begannen sie vor der provisorischen Trage zu
streiten, ob man gleich an Ort und Stelle sezieren oder ob man
das Wesen erst nach Rovaniemi in die Pathologie transportieren 
solle. Es sah aus – für mich enttäuschend  –, als würden die
siegen, die für den Abtransport stimmten. Sie hatten für sich, dass 
jeden Augenblick ein Angriff drohen konnte… Die Argumente
der Frau, die sie Astrid nannten, gaben schließlich den
Ausschlag. Erstens, dozierte sie, könne das Wesen noch leben
und schnelle Hilfe benötigen. Zweitens aber, wenn es tot sei,
wisse man nicht, wie schnell ein Zerfall einsetze. Wer könne
wissen,  wie die irdische Atmosphäre auf es wirke. So
argumentierte  sie, nachdem sie von Hugh und mir einen
Kurzbericht über das Auffinden des Fremden abgefordert hatte.

Während die anderen, die sich neugierig eingefunden hatten, 
von einem Diensthabenden barsch vertrieben wurden,
betrachteten wir – Hugh und ich – es als selbstverständlich, auch 
im Weiteren bei den Experten verbleiben zu können. Bereitwillig 
schleppten wir das Bündel dann auch in das Sanitätszelt und
betätigten uns im Folgenden nützlich als Handlanger.

Die Experten zauderten nicht.

Selbst der Einwand, es könnten gefährliche
Mikroorganismen… wurde vom beobachtenden Offizier barsch 
mit der Bemerkung: „Es ist Krieg!“ abgeschmettert.

Als ein Verschluss der Hülle nicht zu finden war, griffen sie
kurzerhand zu einem Messer, dem das knäulig-faserige  Material 
jedoch erheblichen Widerstand entgegensetzte.

Eine Art poriger, klebriger, organischer Schaumstoff klaffte 
dann auseinander, der Zweifel setzte, ob man es tatsächlich mit 
einer Schutzhülle oder bereits mit dem Wesen selbst zu tun hatte. 
Die Ungewissheit nahm zu, als der Stoff nach innen dichter
wurde, er aber bereits eine Stärke von zehn Zentimetern aufwies. 
Doch dann gab es einen Abschluss wie eine Gummihaut, und
die löste sich von einem völlig anders gearteten Körper.

Was wir zunächst davon sahen, erschien blässlich fad. Viel 
sahen wir allerdings nicht.

Behutsam schnitt einer, der Ernest genannt wurde und von so 
hohem Wuchs war, dass er sich beim Überbeugen zum rechten 
Winkel bog, die Hülle gänzlich längs auf. Er schälte, löste, wie
eine Kastanie aus ihrem Gehäuse, einen wundersamen Körper
aus dem Schaum.

Auf den ersten Blick konnte man meinen, es wäre ein Kind, 
ein menschliches Kind!

Als die Schale völlig aufgeklappt lag, verharrten die Menschen 
schweigsam. Es schien, als griffe nun doch die Größe des
Augenblicks nach ihnen, die in dieser ersten Begegnung der
Menschen mit einer anderen Zivilisation lag. Und sei die noch
so verderbt und schädlich.

Ein menschliches Kind? Aber nur auf den ersten Blick.

Ich hatte sofort den Eindruck, es sei ein schönes, ein edles 
Wesen, das da vor uns lag.

Die Menschen standen unbeweglich, beeindruckt.

Schließlich sagte die Frau, und sie traf es mit dem einen Wort, 
kennzeichnete mit diesem Begriff alle Erhabenheit, auch alles
Übersinnliche, das ihm innewohnte und das dieses Wesen vor
ihnen ausstrahlte: „Ein Engelchen…“

Nun hatte ich zwar meine eigenen Vorstellungen von Engeln, 
jedenfalls von denen, die ich gelegentlich in Kirchen auf Bildern 
oder als Statuen gesehen hatte. Sie schienen immer groß und
mächtig zu sein, auch wenn sie liebliche Gesichter hatten. Aber 
edel und gerecht, dabei schön und zart sollten sie wohl
verstanden sein. Nun, verkleinerte man einen solchen Engel auf
sechzig Zentimeter, dann war die Ähnlichkeit schon verblüffend. 
Es schien, als läge ein Engelchen friedlich schlafend in lang
wallenden Kleidern in diesem grünen Schalenbett. Nur, die
Kleider bestanden aus demselben Material, waren mit dem
Körper eins, als hätte man eine Statuette aus Wachs gegossen. Ja, 
aus Wachs, so sah es aus, sofort den Eindruck des Todes
vermittelnd, weißlich, durchscheinend.

Ein menschliches Gesicht hatte es nicht, dennoch, es war 
nicht etwa ein tierisches, auf keinen Fall ein abstoßendes. Gerade 
dieses Gesicht, auch vermittelte den Eindruck der Sanftmut, des 
Liebreizenden. Dieses Antlitz beherrschten große runde Augen, 
die, wären sie lebendig gewesen, sicherlich einen eigenen
Glanz hätten. Nun, in ihrer Stumpfheit, unterstrichen sie das
Gütige, das in diesem glatten Gesicht lag. Ein wenig Prognathie
erinnerte an das niedliche Gesicht eines Kätzchens.

Was das Engelhafte aber betonte: Zunächst verdeckt durch 
den Körper, deutete sich – wächsern, wie aus einem Stück – so 
etwas wie ein Flügelpaar an, das über den Kopf hinausragte und 
dessen untere Spitzen wie Fußähnliches aus dem „Gewand“
hervorlugten.

Wir standen und starrten, keiner sagte etwas. Die Größe des 
Augenblicks oder das Widersinnige in dieser Begegnung: Ein
Engel  – und wenige Kilometer entfernt speien seinesgleichen 
Tod und Verderben, wie er selbst vor kurzer Zeit noch gespien
hat.

„Aber ist das so absurd?“, durchschoss es mich plötzlich. 
„Sind sie nicht mit Feuer und Schwert, mit dem Engel im Herzen 
und gemalt auf den Fahnen, gegen Andersdenkende und
Unwissende gezogen, haben sie nicht erwartet, dass Engel, wenn 
es sie wirklich gäbe, mit ihnen stritten oder schützend und
segnend hinter ihnen stünden?“

In mir wallte Hass auf. Da konzentrierte ich den Blick erneut 
auf das Wesen. Einfach unvorstellbar, dass Böses von ihm
ausgehen könnte, so schwach und zerbrechlich lag es da mit dem 
Habitus eines wirklichen Engels.

„Der Fremde befand sich in der Maschine, die Funken
sprühend über mich geflogen kam“, sagte ich mir abermals. „Und 
hätte ich nicht in meinem Käfig gesessen, hätte er
mich 
erwischt wie viele der Kameraden. Und wenn er, verdammt 
noch mal, aus interstellaren Weiten kommt, hoch technisiert,
mit menschheitsüberlegenem Wissensstand natürlich, dann
musste er einfach erkennen, dass auch wir zivilisierte,
denkende Wesen sind, schließlich haben wir auf diesem alten
Erdball viel und Unverwechselbares geschaffen, und niemand hat 
Anlass gegeben, uns hassen zu müssen, jetzt nicht mehr. Also
warum, zum Teufel, kommen sie mordend, zerstörend und ohne 
den geringsten Versuch, auch nur eine Silbe, ein Morsezeichen,
eine elektromagnetische Welle mit uns zu wechseln?“

Ich spürte, wie ich mich in meinen Gedanken verstrickte. Da 
wurde ich abgelenkt: Dieser Ernest schob seine behandschuhten 
Finger behutsam unter das Körperchen, hob es, der scheinbaren 
Zerbrechlichkeit Rechnung tragend, außerordentlich vorsichtig
an, was, wie sich alsbald herausstellte, nicht notwendig gewesen 
wäre; denn der Fremde war steif wie eine Statue. Aber
immerhin ließ er sich anheben und auf das Gesicht drehen.

Als Ernest seine großen Hände wegnahm, sahen wir, dass das 
auf dem Rücken im Leben keine Flügel sein konnten. Dennoch 
veränderte sich der erste, engelhafte Eindruck nicht. Der Habitus 
blieb Engel. Was er auf dem Rücken trug, nun fliegen konnte
man damit sicher nicht, aber – vielleicht – springen. Das hatte
nämlich Ähnlichkeit mit den Hinterbeinen eines Grashüpfers.

Bislang hatte noch niemand wieder ein Wort gesagt. Ernest, 
indem er das Wesen in seine alte Lage brachte, es also gleichsam 
erneut in seine Schale passte, fragte ein wenig einfältig: „Was
nun?“ Dabei klappte er die aufgeschnittene Hülle zu, und es sah in 
der Tat so aus, als wollten die beiden Hälften an der Schnittstelle 
zusammenfließen, so als wären sie niemals getrennt gewesen.

Einer Antwort auf die sicher nicht beantwortbare Frage wurden 
alle enthoben. Von draußen drang Lärm herein, Befehle, dann 
dröhnten Motoren auf, und wenig später peitschten Schüsse und 
detonierten ohrenbetäubend die Treibsätze der Kanonen.

Angriff!

Die Experten stürzten förmlich in sich zusammen, starr vor
Angst. Nur die Frau zeigte so etwas wie Geistesgegenwart. Sie
öffnete rasch die Hülle und barg das kleine Wesen an ihrem
Körper, als ob sie es schützen wollte – ein Reflex vielleicht.

„Seht zu, dass ihr zu eurer Maschine kommt, und haut ab“, 
brüllte Hugh. Er packte mich am Arm, und wir stürzten nach
draußen.

Bevor ich irgendetwas Zusammenhängendes wahrnehmen 
konnte, erhielt ich einen ungeheuren Ruck, der mich zu Boden
warf.

Hugh hatte mir dann den Arm um die Schulter geworfen, und 
mir schien, als sollte ich in die Erde gedrückt werden.

Wir lagen quer zum Zelt.

Trotz aller Gefahr, die wohl herrschte und die Hugh offenbar 
erkannt hatte, drehte ich den Kopf, sah zurück. Aber da
existierte kein Zelt mehr. An seiner Stelle sprühten
weiß 
glühende Fetzen, Feuergarben. Und im wallenden Rauch
wurden zwei Lichtbalken sichtbar, die gemeinsam das Terrain
abfurchten. Dort, wo sie in einem schleifenden, sich vor und
zurück bewegenden Schnitt zusammentrafen, dort potenzierte
sich die Energie, dort schmolz, verdampfte es, sprühte auf,
erlosch… Wie soeben das Zelt.

In gleißender Helligkeit gewahrte ich überdeutlich, wie dieser 
Ernest hinweggeschleudert wurde, sich im Flug
krümmte, 
unweit zu Boden schlug, vom Strahlenbündel
erfasst, 
zusammenschrumpfte, in Sekundenschnelle, umgeben von
Dampf, Qualm und kleinen Flammen, schließlich als weißliches 
Ascheband zerfiel, zerstiebte… Vor wenigen Minuten noch ein
forschender, anerkannter Mensch, hatte Ernest aufgehört zu
existieren, war buchstäblich ausgelöscht… Der Strahlenschnitt 
indessen wanderte tastend weiter, als suchte er ein neues Opfer. 
Was er berührte, vernichtete er.

Angst verspürte ich nicht. Ich nahm zunächst das grauenhafte 
Schauspiel wie ein Unbeteiligter auf, dachte nicht daran, dass
der pendelnde Schnitt beim nächsten Gang über mich und
Hugh hinwegfahren könnte. Und wenn ich daran dachte, dann
so, als ob es mich nicht beträfe. Sarkastisch kam es mir in den
Sinn: „Engelhaft ist das, einfach engelhaft…“

„Komm!“, zischte Hugh. Er kroch behänd nach vorn, der
Strahlenquelle entgegen, kroch auf einen Aushub zu,
die 
Stellung einer Geschützbatterie aus dem zwanzigsten
Jahrhundert. Der Unterbau der vier Kanonen stand noch. Alles 
andere aber, das vordem über den Erdwall hinausgeragt hatte,
war abgeschmolzen, abgesägt, hing, wieder erstarrt, in Klumpen
herunter. Kopfgroße Metallperlen und Eisenfladen lagen herum. 
Ich zuckte zurück, als ich beim Kriechen in noch heiße Schlacke 
griff.

Wenn auch der Kamm des Walls wie glasiert glänzte, der 
sandige Boden hatte sich vorübergehend verflüssigt, würde er
doch Schutz bieten. Immer noch breitet sich Licht geradlinig 
aus, auch bei den Engeln, also würde hinter dem Erdwall ein toter 
Winkel entstehen…

An die zehn Kameraden lagen dort bereits, die Gesichter nach 
unten, an den Boden gepresst. Sie rührten sich nicht, aber sie
lebten, denn man sah ihr Beben im Krampf, sich winzig zu
machen, immer noch mehr in die schützende Zone zu drängen.

Ich tat es Hugh gleich. Er warf sich auf den Rücken, den
Kopf in erhöhter Lage am Wall. Sehen musste man das, sich 
einprägen! So hatte ich Hughs Tun verstanden, und deshalb 
folgte ich seinem Beispiel.

Mindestens vier solcher Strahlenpaare fraßen sich über die
Stellungen. Die Schnittpunktwanderungen konnte niemand
vorausahnen. Die Kreuzungen pendelten in zwei Dimensionen,
verhielten, schossen unstet nach links und rechts, vor und zurück, 
so als säßen an ihrem Steuer solche, die sich an einem
stochastischen Spiel ergötzten.

Manchmal trafen sich vier Strahlen in einem Punkt. Dort 
schmolz nichts mehr erst, es verdampfte sofort.

Es herrschte Panik unter den Menschen. Sie schrien, rannten,
verbrannten im Lauf oder wurden von eigener detonierender 
Munition in Stücke gerissen. Splitter pfiffen, schossen durch die 
Luft, eine Gefahr auch für jene, die glaubten, endlich Schutz
gefunden zu haben.

Zunehmend quoll schwarzer, stinkender Qualm auf. In ihm 
flirrten die tödlichen Balken wie Geistertaster.

Nichts befand sich mehr übereinander. Als sei eine gewaltige 
Mähmaschine darüber hingegangen, waren in einer Höhe die
Maschinen, Fahrzeuge, Waffen, Bäume und Büsche abgesäbelt. 
Alles, was ein bestimmtes Niveau überragt hatte, stand gestutzt, 
verstümmelt, überkrustet, zu einem einheitlichen Schwarzbraun
gebrannt.

Natürlich war an irgendeinem Widerstand überhaupt nicht zu 
denken. Womit auch, mit bloßen Händen? Ich empfand das
beschämende Gefühl des Ausgeliefertseins. Und was würde
nach diesem Inferno werden?

Rauch, Dampf und Staub, überzogen bald das Terrain.

Daraus tönten noch immer Schreie, das Jammern Verwundeter 
und vereinzelte Detonationen.

Dann sah ich die entsetzlichen Strahlen nicht mehr. Verdeckte 
sie die fast undurchsichtige Atmosphäre?

Der Lärm ebbte ab.

Das Atmen fiel immer schwerer.

Nach einem Hustenanfall bemerkte Hugh mit krächzender
Stimme: „Sie haben aufgehört…“

Aber niemand machte Anstalten, seinen sicheren Platz hinter
dem Erdwall zu verlassen.

Ich lauschte: Außer verhaltenem Stöhnen in der Nähe, einem 
entfernten Ruf nach dem Sanitäter, dem gelegentlichen
Aufknistern eines Brandes, dessen orangefarbenes Leuchten
manchmal die dichten Wolken durchdrang, nahm ich keinen
Laut wahr. Ich lauschte angestrengt, obwohl ich wusste: Wenn sie 
kamen, dann lautlos.

Später eine Megafonstimme: Befehl zum Abmarsch nach 
Süden, zum Sammeln bei der Ortschaft Inari, der Siedlung, die 
auf dem Weg der Aggressoren lag und die ursprünglich geschützt 
werden sollte.

Ein trauriger Haufe begab sich gen Süden. Versengt,
verwundet verdreckt, nur noch zum Teil mit Handfeuerwaffen 
versehen zogen wir dahin.

Wenig unversehrt gebliebene Fahrzeuge reichten nicht aus, die 
Verwundeten zu transportieren. Die Toten wurden, da die
nächsten Aktionen des Gegners nicht vorhergesehen werden 
konnten, wieder einmal, notdürftig begraben, zurückgelassen. 
Und es waren ihrer viele, die meisten, die je bei einem Angriff
umgekommen waren. Mehr als die Hälfte der Kämpfer und über 
neunzig Prozent der Technik existierten nicht mehr.

Wir blieben schweigsam während des Marsches. Wir gingen, 
nachdem wir die Rauchbank hinter uns gelassen hatten, schnell, 
flohen weiterer potentieller Gefahr.

Keiner der gegen Süden Eilenden achtete der strengschönen 
Landschaft, ergötzte sich an den in flachen Hügeln 
eingebetteten Seen, in denen sich die Sonne und Uferstreifen wie 
in Glas spiegelten. Niemand gewahrte die beginnende Ruska, die 
Buntfärbung der Blätter…

Ich hatte noch den brenzlig-stechenden Geruch des
Brandinfernos in der Nase, die Todesschreie der Getroffenen 
und das Stöhnen der Verwundeten im Ohr. Das Bild des 
vernichteten Ernest von der Expertengruppe, von der
ich 
lediglich die Frau, die einen Arm in einer Schlinge trug, gesehen 
hatte, würde mich ewig verfolgen. Ich dachte an
die 
Angehörigen der Gefallenen, die in den nächsten Tagen
die 
bittere, niederschmetternde Nachricht erreichen würde.

In diesem Zusammenhang formte sich in mir Dagmars Bild.
Und mit diesem Gedanken steigerte sich – beinahe von Schritt 
zu Schritt – die leise ziehende Sehnsucht zum Drang nach einem 
Wiedersehen.

In den wenigen Tagen meines Einsatzes an der Front war sie 
mir nicht stets intensiv gegenwärtig gewesen. Wir hatten uns
getrennt, als ginge einer zum Einkauf. Selbst in den Minuten vor 
dem Einschlafen empfand ich sie oft weit weg. Der fast
ununterbrochene Aufenthalt im Freien, die
ungewohnte 
Tätigkeit, die durch die permanente Angst, den Drang zum
Überleben ständig gegenwärtige Beklemmung, all das machte
unsagbar müde.

Irgendwo an einer Stelle des Rings, den die Menschen um die 
Eindringlinge gelegt hatten, befand sich Dagmar. Auf der
Flucht war sie sicher nicht. Sie rückte wahrscheinlich mit ihrer
Einheit nach…

Vielleicht birgt sie Leichen, versorgt geschädigte Zivilisten, 
darauf gefasst, mich unter diesen oder jenen zu entdecken… „Sie 
weiß, dass ich vorn bin, vor ihnen herlaufe.

Oder schießen die Usurpatoren nach allen Seiten?“ Man hörte 
von den anderen Abschnitten nicht viel, so gut wie nichts. Aber 
fest stand: Der Kampf hatte in den letzten Tagen an Intensität 
zugenommen, das heißt an Grausamkeit! Was schon ist das für
ein Kampf, wenn die eine Seite schießt und vorrückt und die
andere davonläuft.

„Aber Dagmar wird unmittelbar mit dem konfrontiert, was sie 
hinterlassen…“

Mir vorzustellen, dass ich oder die Freundin in diesem
aussichtslosen Kampf, in diesem Opfergang, hätte umkommen 
können, machte mich beinahe krank. Was zählte, waren wir
beide, nicht dieses sinnlose Dahingeschlachtetwerden. Mich
wollte Verzweiflung packen. Einfach alles hinschmeißen, sie
suchen, mit ihr davonlaufen, irgendwohin. Es findet sich ein
Platz, wo die Teufel nicht hinkommen oder vielleicht erst nach 
Jahrzehnten, und dann kann  man erneut ausweichen. Mögen
sich andere von ihnen schmoren lassen.

Aber schon im Entstehen dieser wirren Gedanken wusste 
ich, dass ich es nicht im Ernst meinte, dass ich niemals in der
Lage sein würde, die Kameraden im Stich zu lassen. Und
Dagmar brächte es gleich gar nicht fertig.

„Dagmar!“

Ich schritt gesenkten Hauptes. „Sie macht es sich nicht leicht, 
die Dagmar!“

In Gedanken lächelte ich. „Wie habe ich innerlich geflucht, als 
ich den Dienst antrat.“

Jeder, der sich nicht anders in einer ehrenamtlichen staatlichen 
Arbeit engagiert hatte, wusste, dass er eingezogen wird, etliche
aber hofften, dass es sie verschone. Und wie bei so vielem: Je
näher der Termin rückte, desto mehr kam es einem als
unausführbar, als eine Zumutung vor. Und so war es offenbar 
mehreren in meiner Jahrgangsgruppe im Schutzkorps ergangen. 
Ich erinnerte mich der mehr oder weniger kurzweiligen
Lehrveranstaltungen, je nach Fähigkeit der Dozenten. Niemand,
auch der Desinteressierteste nicht, zweifelte an der Notwendigkeit 
des Korps. Niemand hatte etwas dagegen, dass jene, die eben
nicht, aus was für Gründen auch immer, in die territoriale
staatliche  Arbeit einbezogen waren, zum Schutzkorps, als
Bürgerpflicht sozusagen, gezogen wurden.

Nun, ich schätzte mich durchaus real ein. Ich wäre auf  einige 
Arten von Einsätzen nicht scharf gewesen. Ja, wenn es gegolten 
hätte, den Wildtierbestand zu hegen und kurz zu halten, dann
schon, wenngleich das Töten von Rehen und dergleichen sicher 
auch nicht jedermanns Sache ist; und ich hätte selbst nicht zu
sagen vermocht, inwiefern und ob es mich berührt hätte. Einen
winzigen Augenblick kam mir das Engelchen in der grünen
Schale in den Sinn, das ist mehr als ein Reh…

Ich zwang mich wieder in meinen Trott und meine Gedanken:
Unwetterwacht wäre auch noch gegangen, wenngleich der Dienst 
dort über weite Strecken sicher langweilig sein kann, dennoch,
viel Technik haben die und, wenn’s ernst wird, auch
Erfolgserlebnisse. Einem Sprengtrupp anzugehören – auch nicht 
schlecht. Erstens gibt es da stets viel zu tun, diese Leute sind
ständig ausgebucht, und zweitens ist dort in hohem Maße
Können gefragt.

Einen Rochus aber hätte ich auf die so genannte Bürgerarbeit 
gehabt. Sich mit Normbrüchigen auseinander zu setzen, die in
ihrem Tun andere in Mitleidenschaft ziehen, ha! Das bedeutet
doch in jedem Fall, in die individuelle Sphäre zu dringen. Das
geht mir gegen den Strich! Natürlich ist zu akzeptieren, dass auch 
das gemacht werden muss. „Nun, welche Haltung konnte da
meinesgleichen nur einnehmen? Man wird über die Runden
kommen wie viele vorher und nachher.

Nicht so Dagmar!“

Ich erinnerte mich deutlich jenes Abends, als wir den
Leistungsvergleich mit Nachbargruppen feierten. Immerhin hatte 
die meine den dritten Platz von fünfzehn beteiligten erreicht, und 
da gab es zu feiern.

Und – sozusagen auf den ersten Blick – die kleine, ein wenig 
mollige Dunkelhaarige mit dem runden Gesicht und den
lebendigen Augen hatte mir sofort gefallen. Sie schien voll
gutmütigen Temperaments, schien zu wissen, was sie wollte, und 
ein gewisser Schalk spielte in ihren Augen.

Ja, da stellte sich schnell Kontakt ein, da gab es Stoff zum 
Unterhalten  – nicht nur zum Reden –, der schier unerschöpflich 
schien, gleiche Interessen, eine gleiche Frequenz sozusagen. Ihre 
stirnrunzelige Reaktion auf die schnoddrige
Bemerkung 
meinerseits über den Dienst in der Truppe war zu verstehen: Eine 
Freiwillige! Solche stehen bei unseresgleichen im Allgemeinen
in keinem besonderen Ansehen.

Freiwillig etwas zu tun, was man selbst nur gezwungenermaßen 
macht, das bedeutet, dass jener in Kategorien zu denken vermag, 
die einem selbst verschlossen bleiben, und dessen schämt man
sich… Solche Leute tun nicht, als ob sie von etwas überzeugt
seien, sie sind es…

Sollte man da nicht die Finger von so etwas lassen? Ich und 
diese so pflichtversessene Dagmar? Wenn solche Gedanken nur 
nicht der eigenen Oberflächlichkeit entsprangen. Und ich habe
gewusst, damals gleich, würde sie die Sympathie, die ich für sie 
empfand, erwidern, ich würde mich ernsthaft um sie bemühen. 
Und damit pries ich den Tag, an dem ich zum Schutzkorps
gezogen wurde! Verändert hatte sich nicht viel, und
dazugebracht, meine innere Haltung zu ändern, hatte mich
Dagmar auch nicht. „Weil ich mich gehütet hätte, ihr gegenüber 
meine prinzipielle Meinung, nämlich dass es im Grunde
verlorene Zeit sei, zu äußern, sodass sie zur Kritik erst gar nicht 
veranlasst wurde. Heuchler! Und Dagmar? Im Einzelnen konnte 
sie sogar deftig über diesen und jenen Ausbilder schimpfen, aber 
niemals hätte sie sich drücken wollen… Doch pragmatisch
gedacht: „Wäre ich nicht im Korps, hätte jenen
Leistungsvergleich nicht mitgemacht, nie hätte ich Dagmar
kennen  gelernt“, und mit ihr hatte die schönste Zeit begonnen.
O, und das trug über Durststrecken, über Langeweile ebenso wie 
über Übungsschinderei.

Ein Treffen für den Abend vereinbart, und der Tag war so gut 
wie gelaufen, wie immer er auch laufen mochte.

Und wie war es mit dem tierischen Ernst im Pflichtbewusstsein 
der Dagmar? „Wie lau ich mich verhalten hatte, wenn es darum
ging, Tricks anzuwenden, die Ausgehzeit zu verlängern oder den 
Tagesurlaub oder noch ein Stündchen allein sein zu können…“
Aber siehe, bald begann sie selbst nach solchen Auswegen zu
knobeln. Was für ein Spaß, ernsthaft und außerordentlich
erfindungsreich ein „Treffenprogramm“ auszuarbeiten und dabei 
den beiderseitigen Dienstplan und entsprechende Obliegenheiten 
einzuschließen. War sie donnerstags zur bestimmten Zeit zur 
Postbearbeitung kommandiert, konnte man eine Gelegenheit 
ergreifen, sich freiwillig zu einer Aufgabe zu drängeln oder mit 
einem Kameraden zu tauschen. Und, wenn man sich mit dem
Dienstlichen sehr beeilte, konnte man dann noch ein
gemeinsames halbes Stündchen anhängen. Für den Eifer gab’s
sogar manchmal ein Lob von den Vorgesetzten. Und darin sah 
Dag mitnichten einen Verstoß gegen ihre Prinzipien. Keiner
vernachlässigte um einen Deut seine Aufgaben…

„Wie sie aber doch gezittert hat, als sie das erste Mal durch 
mein Fenster stieg… Ich wäre allerdings auch enttäuscht 
gewesen, nach der aufwendigen Entfernung
der 
beiden 
Zimmerkameraden, wenn es nicht geklappt hätte. Wären wir bei 
diesem oder den nächsten Malen erwischt worden, einen von uns 
beiden hätten sie bestimmt versetzt. Das hat sie riskiert. Ich
sowieso! ‘Braucht eine gute Sache Mut, ich bin dabei!’ Ihr
Wahlspruch…“

Ich stolperte, sah auf. Nur ungern wollte ich die
Erinnerungsbilder entwischen lassen.


Wir gingen in loser Formation, beiderseits der Straße lichter 
Wald, stumm, sorgenvoll ein jeder von uns. Was würden die
nächsten Stunden bringen, wo lag nun noch der Sinn des
Unternehmens? Voller Zuversicht wollten wir mit der massierten 
Technik dem Gegner die Stirn bieten, nachdem er sich
verwundbar gezeigt hatte. „Hat Hugh nicht drei von diesen
Halbkugeln abgeknallt, wer weiß wie viele schon vordem? Und 
ich habe den Diskus heruntergeholt. Das bescherte uns sogar
den Engel. Hatten sie bislang nur Spaß gemacht? Kommt jetzt
die Kralle, weil die Maus zurückbiss?“

Ich dachte mit einemmal an die Mühe, die wir mit diesem


Panzer T34 hatten, an das Erfolgserlebnis, das sich schließlich 
nach all dem Hin und Her einstellte. Dann wurden Leute daran
ausgebildet, haben geschwitzt und geflucht. Schließlich wurde
er hierhertransportiert und in Stellung gebracht – ein Denkmal, 
das zum gleichen Ruhm, für den es errichtet wurde, noch einmal 
Taten vollbringen sollte. Die Menschen setzten Hoffnung
darauf… „Es konnte jener gewesen sein, an dem wir vorhin –
vorhin? War es vor einer Ewigkeit oder gerade eben?


Wie stand er dann da, noch unterhalb des Turms
aufgeschnitten, durch detonierende Munition das Oberteil
hinweggeschleudert, ausgefranst der verstümmelte Rumpf wie
eine geöffnete Sardinenbüchse
– und darinnen zwei
schwarzgekohlte, geschrumpfte Kameraden… Hätten wir ihn 
doch lieber auf seinem Sockel gelassen!“


Wir zogen ein in Inari, still, gesenkten Hauptes. Die schlurfenden 
Schritte störten die Ruhe.
Man hatte die Einwohner leichtfertigerweise, hoffend
auf 
einen Sieg oder wenigstens Teilerfolg, auf ein Aufhalten des 
Gegners vielleicht, nicht evakuiert. Und nun hatten die
Vorkommandos unvermeidlich Panik verursacht. Schreiend, 
bedrängend, weinend, fluchend und stürzend versuchten die
Menschen Habe aus den Häusern zu zerren und ihre Autos
damit zu beladen. Da dies alle gleichzeitig taten, blieb das Chaos 
nicht aus. Nur wenige Beherzte schafften vor ihren Häusern mit 
einiger Gewalt und scharfen Kommandos halbwegs organisierte
Flucht. Und die Allerwenigsten taten das Gescheiteste: Sie ließen 
alles stehen und liegen und verließen in ihren Autos eilig die
Stadt.


Die Truppe war noch nicht ins Weichbild vorgestoßen, als der 
Befehl kam, sich in der Uferzone des Vaskojoki – einem breiten 
Grünstreifen  – jenseits der Brücke zu lagern und nicht das
Gewirr der Autoschlangen und wütenden
Menschen 
zu 
vergrößern. Und das war gut so, denn manche sahen in den
geschlagenen Kriegern, in der Tatsache, dass die sich hatten
schlagen lassen, die Wurzel des Übels, und sie begannen, die
Soldaten zu beschimpfen, vereinzelte wurden tätlich.


Wir lagerten wie Vergessene – zwei Stunden, drei…? Niemand 
kümmerte sich um den müden, am Ufer unübersehbaren Haufen 
von Kriegern.


Gleich nach der Ankunft hatte man die Hundertschaftsführer zu 
einer Beratung zusammengerufen, aus der – außer der Order
abzuwarten – nichts weiter herauskam.


Einmal tauchte ein Schwarm kleiner Flugzeuge auf, wie sie in
der Landwirtschaft eingesetzt wurden, überflog im Bogen den
Ort, verschwand. Aufklärer vermutlich.


Wieder etliches später, die Abenddämmerung mochte nicht 
mehr weit sein, ging ich unmittelbar am Fluss entlang, mir die
Beine zu vertreten.


Der Fluss uferte hier aus, hatte einen Sandstreifen wie einen 
kleinen Strand angespült.

Ich ließ flache Steine über das träge dahinwalzende Wasser 
hopsen. Hinter mir befand sich das in aller Eile errichtete
Stabszelt. Vor wenigen Minuten hatte man die Offiziere dort
erneut zusammengerufen.

Ich betrachtete mich im Wasser und bemerkte trotz der Wellen, 
wie schmutzig mein Gesicht war. Ich wusch mich, fühlte das
Angenehme, zog mich beinahe mechanisch aus und stieg ins
Wasser.

Es dauerte nicht lange, und zunächst einige, dann viele, auch 
Hugh, folgten meinem Beispiel. Das war kein ausgelassenes 
Baden, wie es den meisten ihres jugendlichen Alters wegen noch 
zugekommen wäre, das war Reinigung, entbehrte freier,
köstlicher Bewegung. Jeder genoss still für sich. Wir sprachen
auch hier kaum ein Wort miteinander.

Wir sahen zwar den Kradfahrer an das Zelt heranbrausen, 
verschmutzt, um die Augen wie hell maskiert, weil die Brille den 
Staub abgehalten hatte, aber wir dachten uns nichts dabei.
Geschäftigkeit herrschte stets, und stets war sie verpufft.

Ich warf mich auf den Rücken und schwamm mit weit
ausholenden Zügen, einer plötzlichen Lust folgend, auf das etwa 
dreißig Meter entfernte andere Ufer zu. Vier, fünf Gefährten 
schlossen sich mir an.

Das Wasser strömte kraftvoller, als wir angenommen hatten. 
Wir wurden etliche Meter flussabwärts geschwemmt, beinahe 
in die Biege hinein, außerhalb unseres jenseitigen Lagerbereichs. 
Und wir kamen ziemlich erschöpft am Ufer an. Wir grätschten
die Gliedmaßen, blieben wohlig ruhend im flachen Uferwasser
liegen.

Einen Augenblick vergaß ich die schrecklichen Bilder, den
Marsch, den öden Ort. „Dagmar müsste hier sein!“ Ich fühlte mit 
der linken Hand einen Stein, und einen Augenblick stellte ich mir 
vor, es sei ihre Hand. Zärtlich strich ich darüber hin. „Ich muss sie 
sehen! Ich muss herausbekommen, an welchem Abschnitt sie ist, 
es muss möglich sein, dass wir uns nahe bleiben.“

Mich überfiel so etwas wie Verzweiflung. Wie würde es
weitergehen? Wenn sie uns noch lange vor sich her treiben,
vielleicht mit immer schrecklicheren Waffen, muss es jeden
einmal erwischen. „Ich habe bisher Glück gehabt, weiter nichts.“ 
Ich dachte wehmütig an die Idee mit dem faradayschen Käfig.
Was hätte dieser ausgerichtet?

Über kurz oder lang werden die Menschen aufgeben, werden 
passiv versuchen müssen; die Verluste so klein wie möglich zu
halten, rechtzeitig evakuieren, umsiedeln, denen aus dem Weg
gehen. Vielleicht haben die Fremden eines Tages genug, bleiben 
stehen, richten sich ein, vielleicht sogar kann man zu
irgendeinem Zeitpunkt neben ihnen leben, falls sie die Erde
nicht wieder verlassen wollen.

Hatte nicht die japanische Regierung wenige Jahre nach dem
Schrecklichsten, das je Menschen widerfuhr, enge Beziehung zu 
denen, die den Befehl zum Abwurf der Bombe auf Hiroshima 
und Nagasaki gaben? „Nein, Igor, sie hatten gleiche
Interessen… Mit den Engeln werden die Menschen niemals
gleiche Interessen haben können, und wenn sie gleich aus einer 
anderen Galaxis kämen – vielleicht tun sie es sogar…“

Ich empfand das Müßige meiner Spekulation. „Was soll’s“,
dachte ich. „Das Einzige, was jetzt zählt: Ich muss Dagmar 
finden und dafür sorgen, dass wir beieinander bleiben.“

Ich befand mich noch zwischen dem wohligen Gefühl des 
Ausruhens und der Aussicht wieder zurückschwimmen zu
müssen. Wir hatten uns bei niemandem abgemeldet. Ich starrte in 
den Himmel. Hoch oben segelten Schwalben. „Da soll es
schönes Wetter…“

Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Die allerletzte 
Faser meines Körpers krampfte im plötzlichen Schreck. Ein
Schatten war mir ins Blickfeld gekommen, ein metallischer 
Reflex, und dann hatte etwas hart, erbarmungslos zugepackt,
eine Klammer, eine Schelle, presste sich mir um den Leib wie
ein Greifer. Ein brennender Schmerz durchlief mich. Beim
Schließen hatte das Ding Haut erwischt und diese mit
maschineller Gleichgültigkeit eingequetscht.

Ich wurde aus dem Wasser gerissen, meinte, meine Wirbelsäule 
müsste bersten durch den plötzlichen Ruck.

Da stieg ein grässlicher Schrei auf. In einer heftigen
Drehbewegung gewahrte ich neben mir eine einer Giraffe nicht 
unähnliche Maschine. Sie wirbelte den Gefährten, der neben mir 
im Fluss gelegen hatte, empor. Aber vielleicht hatte dieser das
Unheil im letzten Augenblick herannahen sehen, vielleicht eine
unbewusste Bewegung ausgeführt. Jedenfalls griffen ihn die
Backen der Zange mitten in den Leib. Seine Eigenmasse zog die 
Wunde beim Hochhieven auseinander. Blut quoll daraus hervor.

Im weiteren Schwenk sah ich, dass sich zwei, drei der
Kameraden, die offenbar nicht überrascht werden konnten, mit
gewaltigen Sprüngen ins tiefe Wasser zu retten versuchten. 
Ihnen zischten blaue Blitze hinterher, und sie versanken im
Fluss.

Ich versuchte nicht erst, Widerstand zu leisten, denn das war 
sinnlos. Die Klammer ließ keinen Zweifel. Sie saß auf Passung, 
als wäre sie für mich gefertigt, hatte eine Breite von nahezu
dreißig Zentimetern, und ich hatte zu tun, so gegenzuhalten, dass 
ich die Druckschmerzen ertrug.

Dennoch sah ich mich um, klammerte mich mit verkrampften 
Fingern an den Hals des Greifers, konnte so das Gewicht
verlagern und meine Lage erträglicher gestalten.

Vier der Roboter mit vier Menschen im Griff strebten einem 
gemeinsamen Ziel zu, nicht eben schnell, mit stoischem
Gleichmaß aber und sicher.

Auf die Beute übertrug sich jede Bodenunebenheit. Die
Ausleger, an denen die Menschen hingen, gaben die Fliehkräfte 
an die gequälten Leiber weiter. Der eine Kamerad hing leblos
im Fang. Es war jener, dem die Zange den Rumpf zerquetscht 
hatte.

Ich gewahrte noch einige der Roboter, die uns folgten, deren 
Ausleger nichts trugen, die offenbar leer ausgegangen waren, und 
dann sah ich zwischen den Beinen der Fänger unscheinbare
kleine Kuppeln schweben wie unziselierte Panzer von
Riesenschildkröten. Dort heraus mochten wohl die Blitze auf die 
Flüchtenden abgeschossen worden sein, und drinnen saßen sie
wahrscheinlich, die kleinen, freundlichen Engel.

Ich fühlte eine ohnmächtige Wut in mir hochsteigen.

Hätte ich gekonnt, ich wäre in diesem Augenblick mit bloßen 
Händen auf die Angreifer losgegangen. Meine nackte
Hilflosigkeit trieb mir Tränen in die Augen.

Doch dann, wie bei einem totalen Filmschnitt, kam mir ein
anderer Gedanke: „Ade, Dagmar, leb wohl, liebe…“ Es stieg mir 
heiß die Kehle hoch. „So sah es also aus, das Ende. Und wir
haben doch noch gar nicht gelebt.“

Später wusste ich nicht, ob ich dies in jenem Augenblick nur 
gedacht oder laut geschrien hatte.

„Was werden die Eltern… Sie hätten es lieber gesehen, wenn 
sich der Sohn, der einzige, rechtzeitig entschieden hätte, sich als 
Gemeinderat für die örtliche Versorgung zu qualifizieren. So
hätte er die gesellschaftliche Arbeit vier Wochen im Jahr am
Ort, in ihrer Nähe, absolviert. Wie froh sie zunächst waren,
dass ich überhaupt im Dorf blieb. Agronom, das ist etwas. Wie
viele aber von den Klassenkameraden hatten der engeren
Heimat gleich nach dem Abitur Valet gesagt, ihre Besuche, von 
prahlerischen Erzählungen strotzend, wurden seltener und
seltener. Und es gab Mascha, die Tochter vom übernächsten
Nachbarn. Nun ja, übel ist sie nicht, ein bisschen dünn
vielleicht.  Hätte ich mich für den Gemeinderat entschieden,
wäre mir das Korps erspart geblieben…

Ob sie zu Hause wissen, wo wir eingesetzt sind? Und wenn, 
werden sie hoffen, dass der Sohn nicht dabei ist;
denn 
schließlich können ja wirklich nicht alle Korpsangehörigen an
dieser mistigen Front sein.

Ich hätte ihnen öfter schreiben müssen.“

In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich noch keine einzige 
Nachricht nach Hause gesandt hatte, seit ich gegen diese Teufel 
eingesetzt war. „Wie lange war es her? Ein Jahr? Eine Woche? 
In der Tat – etwas weniger als zehn Tage! Und mehr werden es 
ja wohl nun kaum werden.“

Je länger dieser strapaziöse Marsch der Roboter dauerte, desto 
mehr griff Angst nach mir, Angst, die vor allem durch meine
Lage in diesem Greifarm heraufbeschworen wurde. Ich hatte das 
Gefühl, als stürben nacheinander alle Glieder ab, als würde die
Folter unerträglich.

Einer der Kameraden, die wie ich in diesem Griff saßen, schrie 
ab und an laut auf.

Als ich spürte, dass ich jeden Augenblick ohnmächtig werden 
würde, hatte der Lauf ein Ende. Wir wurden abgesenkt, aber
nicht aus der Umklammerung entlassen.

Ich lag, wie vor Minuten noch im Fluss, nun wieder auf dem 
Rücken. Die Glieder ruhten, ich fühlte mich bis auf den Druck 
um den Leib relativ wohl, drehte den Kopf so gut es ging.

Wir standen in einem Pulk von diesen Halbkugeln, von denen 
Hugh drei zerstört hatte. Dazwischen aber schwebte eine größere 
Anzahl grüner Kugeln. Die bewegten sich wie ein Vogelschwarm 
oder besser, wie ein Schwarm Fische. Eine jede vollzog die
nämliche Drehung, den Richtungswechsel, kurzum, die gleiche
Bewegung.

Fünf von ihnen näherten sich in dieser merkwürdigen
synchronisierten Formation den Robotern.

Die nicht erfolgreich waren, wurden sofort entlassen, sie 
trotteten weiter. Eine kleine Weile verhielten die fünf vor dem 
verletzten Kameraden. Plötzlich löste der Roboter die Schelle,
die blutig war. Der Soldat rollte ein wenig, leblos, schlaff. Ich
wusste, ohne ihn aus der Nähe zu sehen, dass er tot war. Die
Maschine aber trottete den anderen hinterher.

Wir blieben zu dritt zurück.

„Jetzt“, dachte ich. Und so etwas wie Trotz oder Galgenhumor, 
ein Hass vielleicht auch, vertrieb die Angst. Sie kamen zu mir,
stellten sich offenbar genau hinter meinem Kopf auf, sodass ich
sie nicht sehen konnte. Eine Weile tat sich nichts. Aber auf
einmal löste sich der unerträgliche Druck auf meinen Leib.
Die Klammer schwenkte auf, ruckte nach oben, der Roboter
machte einen Bogen um mich und trollte sich.

Ich spürte schmerzlich die Quetschstelle auf meinem Rücken.
Langsam setzte ich mich auf, und mit einiger Kraftanstrengung 
drehte ich den Körper, das Gesäß als Lagerpunkt nutzend. Als
ich die Kugeln unmittelbar vor mir schweben sah, war die
allererste Reaktion: „Fort, Igor, lauf…!“ Gleichzeitig gewahrte
ich die Antennenpeitschen, die aus den nächst stehenden
Halbkugeln auf mich gerichtet waren. Aus dieser Nähe würde
mich der erste Blitz niederstrecken. Und ich zweifelte nicht im
Geringsten, dass dieser ausgelöst werden würde, falls ihnen eine 
meiner  Reaktionen nicht gefiel. Mittlerweile kannten die
Menschen die unerbittliche Konsequenz dieser Wesen.

Denn ein Gedanke, ein bestechender Gedanke, hatte von mir 
Besitz ergriffen: „Hätten sie mich ins Jenseits befördern wollen, 
es wäre längst geschehen. Sie hätten es am Fluss aus dem
Hinterhalt ohne Federlesen besorgen können. Nein, sie hatten
andere Absichten. Dass ich bei ihnen Erbarmen fände, über einen 
solchen Gedanken konnte ich nur lachen. Aus irgendeinem
unerfindlichen Grund benutzen sie mich und die anderen
Kameraden. Sie brauchen mich! Freilich, ist ihr Interesse 
erloschen, senden sie mich den anderen nach. Aber noch ist es
nicht soweit. Sie wollen etwas, noch wollen sie etwas von mir.“

In mir regten sich ungeheure Lebensgeister. Ich dachte wieder 
an Dagmar, an die Eltern, der Drang zu leben war erneut da, die 
Hoffnung, es könne doch noch alles gut werden… „Sie
brauchen mich, das ist eine Chance.“

Gleich darauf wurde dieser Hoffnungsschimmer gedämpft. 
Eine weitere Gruppe der Kugeln machte sich an
der 
Nachbarmaschine zu schaffen, löste dort den Kameraden aus
dem Greifer. Und dieser verlor, kaum befreit, die Nerven. Er
sprang auf, und noch bevor ihn mein warnender Ruf erreichte,
sackte er, von mehreren Blitzen auf einmal getroffen, in
Sekundenschnelle schwarz gebrannt, leblos zusammen.

Ekel und Hass stiegen in mir auf und – Unterwürfigkeit. „Ich 
will leben“, schrie es in mir, und das hieß im Augenblick, alles zu 
vermeiden, was sie misstrauisch werden ließ.

Plötzlich fühlte ich den äußeren Drang, aufstehen zu müssen –
zu sollen? Ich hätte es nicht zu sagen vermocht. Aber eins wusste 
ich sicher, es war keine Einbildung, etwas machte mich leichter,
als höbe es mich an. Ich gab dem zögernd nach, behielt die fünf 
vor mir reglos verharrenden grünen Globen im Auge. Langsam, 
ohne eine überflüssige Bewegung stand ich auf, stand 
unschlüssig, aber reglos. Da plötzlich löste sich die Gruppe auf, 
alle umringten mich, und im Nu bildete ich den Mittelpunkt
eines Fünfecks. Fast gleichzeitig drückte es mich sanft in eine
Richtung: Noch aber stand ich unschlüssig. Der Druck
verstärkte sich, es war eindeutig. „Nicht verärgern, gehorchen!“

Die Kavalkade setzte sich in Bewegung, auf eine der größeren 
Halbkugeln zu, deren Luke weit offen stand. Dorthin wurde ich 
bugsiert, stets mit leichtem Druck im Rücken. Und dann bekam
ich so etwas wie einen sanften Stoß, und ich befand mich im
Inneren des Fahrzeugs, in das nur durch die offene Luke Licht 
fiel.

Mir folgte rasch auf die gleiche freundliche Weise der Gefährte, 
der wie ich überlebt hatte. Noch bevor wir uns beide besannen
oder den Raum in Augenschein nehmen konnten, schloss sich
die Klappe, und dunkelste Nacht umfing uns.

„Kamerad, Kamerad…“ Es war mehr ein weinerliches Stöhnen, 
das ich aus der Richtung vernahm, in der ich zuletzt den
Gefährten gesehen hatte, vielleicht anderthalb Meter von mir
entfernt.

„Ja, Kumpel, fehlt dir was, bist du verletzt?“, fragte ich beherzt, 
obwohl ich mich unter diesen Umständen alles andere als wohl 
fühlte. „Ich heiße Igor“, fügte ich hinzu.

Ich vernahm ein schabendes Geräusch, und plötzlich fühlte
ich den anderen dicht an meiner Seite, ja, dann war es beinahe, 
als wollte jener in mich hineinkriechen. Und ich spürte, wie der
Mensch an meiner Seite am ganzen Körper bebte. „Beruhige
dich, Freund“, sagte ich, legte dem anderen den Arm um die
Schulter, rückte aber gleichzeitig ein wenig von ihm ab. „Wie
heißt du?“

„Alex, Alex Weber“, bekam ich zur Antwort in einem
eigenartig gefärbten Tonfall. Und aus den Worten hörte ich
heraus, dass Alex weinte.

„Beruhige dich“, wiederholte ich. Und als der andere
aufschluchzte, setzte ich barsch fort, den eigenen Kloß im Hals 
beseitigend: „Das Jammern hilft nämlich nicht, Alex. Und noch
hast du keinen Grund dazu, noch leben wir!“

„Sie bringen uns um, sie bringen uns um“, rief Alex.

„Das ist sehr wahrscheinlich“, bestätigte ich, scheinbar
unberührt. „Aber erst wollen sie etwas von uns. Und solange sie
das wollen, leben wir. Und solange wir leben, hoffen wir. Und
solange der Mensch hofft, ist er nicht verloren, verdammt noch
mal. Und das sind keine Sprüche! Also höre auf zu flennen, das 
ändert nichts, und bereite dich vor, innerlich, verstehst du, dass
wir jederzeit, wenn überhaupt noch etwas zu machen ist,
handlungsfähig sind, dass wir die Nerven behalten,
Menschenskind!“ Innerlich war mir, als müsse ich die Worte zu 
allererst an mich richten.

Alex zog die Luft stoßweise ein, so wie ich es von mir als
Kind kannte, wenn ich längere Zeit geheult hatte. „Da ist keine 
Chance“, sagte er, aber es klang gefasster.

„Das wird sich herausstellen“, brummte ich. „Wo kommst 
du her? Was bist du von Beruf, hm? Hast du eine Freundin? 
Erzähle!“ Nur jetzt den Faden nicht abreißen nicht Zeit zum
Nachdenken, Grübeln lassen! Das galt auch für mich. Her mit
seinen Gedanken im Finstern allein gelassen, einen
verzweifelten Kameraden neben der eigenen Verzweiflung, das
konnte nicht gut gehen.

Es roch leicht nach Urin. Hatte Alex in der Angst unter sich 
gemacht?

„Na, erzähle schon!“, forderte ich erneut, und ich räusperte
mich, um das Würgen im Hals loszuwerden.

„Aus Prag komme ich“, begann Alex stockend, „bin aber dort 
nicht geboren. Ich stamme aus Leipzig.“

„Aha“, dachte ich. Drum diese merkwürdige Weichheit in der
Sprache.

„Ich bin Automatenbauer. Aber meine Eltern sind in der 
Handelsvertretung in Prag.“

„O, große Tiere!“, spottete ich gutmütig.

Alex hatte in diesen Minuten weiß Gott keinen Sinn für Humor. 
„Nein“, antwortete er, „Vater ist Hausmeister, und
Mutter 
schreibt.“

Die ganze Zeit über, die wir im Stockfinstern verbrachten, 
wirkten leichte Fliehkräfte auf uns ein, aber bewusst wurde mir 
dies erst in diesem Augenblick. „Wir sind unterwegs, spürst du?“ 
Und ich hätte nicht zu sagen vermocht, warum ich mich erregt 
fühlte. Ich begann zu zittern. Aber das konnte ebenso an der
Temperatur liegen. Auf meiner Haut standen noch
Wasserperlen, und wir waren beide nackt. Vielleicht auch waren 
diese Halbkugeln von Haus aus kühl.

Was würden die nächsten Minuten, Stunden bringen? Ich kam 
ins Grübeln, und augenblicklich überfiel mich, was ich kurz
vorher noch vermeiden wollte, Angst.

Zum Glück währte das alles nicht lange. Deutlich vermeinte 
man zu spüren, wie sich die Fahrt verlangsamte, wie sie zum
Stillstand kam.

Plötzlich klappte die Luke auf, Licht blendete, doch kein 
allzu intensives.

Alex hielt schützend den Unterarm vors Gesicht. Ich wandte 
mich vom Eingang ab, ging jedoch seitlich auf die Luke zu und 
beugte dann vorsichtig den Oberkörper nach draußen. Ich
übersah eine ziemlich große, glatte, wie es
schien, 
selbstleuchtende Fläche, einen Fußboden, der einen Kreis bildete, 
dessen Rund jedoch durch eine gerade Wand begrenzt wurde. Im 
Winkel, den diese Wand mit dem Fußboden bildete, kauerten,
lagen, vereinzelt auch standen Menschen, fünfzig, achtzig?

Ich verhielt unschlüssig, trat dann ganz nach draußen, sah zu 
den Menschen in vielleicht zwanzig Meter Entfernung, sah nach 
oben, eine Kreisfläche begrenzte dort den Raum, nur weniges
über meinem Kopf. Auch aus der Decke drang diffuses Licht.

„Komm raus, Alex!“, forderte ich. „Hier ist nichts weiter, nur
Artgenossen.“

Alex kam zögernd.

Ich stand ebenfalls noch völlig unschlüssig.

„Seht euch die an!“, rief einer aus der Menge.

Es klang eigenartig gedämpft, als hätte man dem Rufer eine
Decke übergehängt.

Und dann eine Frauenstimme: „Sie genieren sich, die nackten 
Jungs. Seht doch!“

Obgleich beide Bemerkungen wohl freundlich-spöttisch 
gemeint waren, lachte niemand.

Aber plötzlich sprang ein Schrei auf, kraftlos stand er dünn in 
dem gespenstischen Raum „Igor!“ Und eine Gestalt löste sich
von der Wand, stürzte auf uns zu und fiel mir um den Hals.

„Dagmar!“ Ich stammelte es ungläubig, rief es, flüsterte es,
immer wieder, als ich sie längst an mich gepresst hielt.

Alex starrte auf die Szene, begriff nicht. Von den übrigen 
Menschen drang, als wären sie von diesem
unwahrscheinlichen Wiedersehen angerührt, kein Laut herüber.

Dann hatte ich mich mühsam gefasst, hielt Dagmar, an beiden 
Schultern von mir und fragte: „Wie, um alles in der Welt, 
kommst du hierher?“

Sie zog eine komische Grimasse, wies ein wenig theatralisch auf 
die Halbkugel. „Genau wie du.“

„Wie lange bist du hier, erzähle, was wollen sie?“

„Keine drei Stunden. Was sie wollen, weiß keiner. Sie greifen 
uns und sperren uns hier rein. Etwas Gescheites haben die nicht 
im Sinn, das ist das einzige, worauf ich mich verlassen
möchte.“

Wir waren während dieses kleinen Disputs zu den anderen 
getreten.

„Wo kommt ihr her?“, fragte einer.

„Aus Inari“, antwortete ich.

„Inari sagt mir nichts. Frontabschnitt!“

„Süden.“

„Süden, ah!“

Einige andere wurden aufmerksam, zwei, drei erhoben sich
sogar, kamen näher. Erst jetzt gewahrte ich, dass der Frager die
Schärpe eines Hundertschaftsführers trug.

„Was – ,ah?“, fragte ich.

„Ihr seid die ersten von dort.“

Ich runzelte die Stirn. „Und?“, fragte ich. „Wo ist da der Witz?“ 
Man hatte uns Respekt vor den Vorgesetzten gelehrt. Aber galt 
hier noch Gelehrtes? Ich hielt die Fragerei für überflüssig. Ich
hatte Dagmar gefunden, endlich! Mit ihr wollte ich sprechen.
Und meine Gedanken kreisten irrsinnig nur um das eine: „Raus 
hier, schnell raus, mit Dagmar. Was interessierte jetzt der
Frontabschnitt, was die Schärpe. Raus und leben mit Dagmar!“
Selbst an Alex, der sich in der Gruppe eingereiht und
niedergekauert hatte, dachte ich nicht. Unstet durchkreiste mein
Blick den Raum, und fest hielt ich Dagmars Hand in der meinen.

„Wir sind alle vom Ring“, sagte der Hundertschaftsführer. 
„Wie sieht es – vorn aus?“ Die Frage klang besorgt, nicht wie 
rapportheischend.

Auf einmal verstand ich. Der Mann hatte wie alle Angst und
war begierig, vielleicht etwas zu hören, was ein wenig hoffen 
ließ, etwas zu erfahren, was sich von dem, was sie wussten, 
unterschied. Und vorn, so vermuteten sie wohl, geschah anderes 
als im Ring, von vorn wusste man, dass dort gekämpft wurde –
und gestorben, vorn konnte also Entscheidendes geschehen.

Ich lachte bitter. „Sie treiben uns zuhauf, erblitzen und
schmoren uns, kneifen uns die Eingeweide aus dem Leib.“ Ich
keifte es daher, mit Ekel und Sarkasmus in der Stimme. „Was 
willst du wissen? Wie wir sie schlagen, wie die Unseren bald hier 
sein werden und uns rausholen aus dem Zirkus?“ Ich ballte in
ohnmächtiger Wut die Fäuste, schüttelte sie gegen die Decke.

Es herrschte betretenes Schweigen.

Dagmar legte mir den Arm um die Hüften. „Beruhige dich“, 
sagte sie leise. „Vielleicht…“ Sie sprach nicht weiter.  Ihr war
eingefallen, dass es nur ein Gemeinplatz hätte sein können, 
niemals ein Trost.

Ich fing mich schnell, griff nach ihrer Hand. „Schon gut“, 
sagte ich.

Im Hintergrund weinte leise eine Frau.

Ich zog Dagmar sacht hinweg, an den Rand der Gruppe, schon 
nicht mehr an die gerade Wand, sondern zum Rund. Wir setzten 
uns, Dag schmiegte sich an mich, eine Weile sagten wir nichts. 
Ihre Tränen rollten über meine Brust. Ich strich ihr übers Haar. 
„Es wird gut“, sagte ich dann leise. „Es muss gut werden, hörst 
du. Wir werden hier rauskommen.“ Meine Stimme wurde
zunehmend beschwörender. Ich beugte mich zurück, damit ich
ihr ins Gesicht sehen konnte, dann küsste ich ihr behutsam
die Tränen von der Wange, von den Wimpern. Und sie
lächelte  schwach. Später erklärte ich im veränderten Tonfall:
„Ich  sage keinen Unsinn, Dagmar. Wir bekommen unsere
Chance. Sie wollen etwas von uns, das ist offensichtlich. Sonst
würden sie doch keine Umstände machen, haben sie
nie 
gemacht. Ein Blitz, ein Lichtbalken, aus der Mensch, weg, ohne 
Brimborium. Wir müssen die Chance nutzen, wir müssen dazu 
in der Lage sein. Wir brauchen Verstand.“ Ich nickte ihr zu,
glaubte in diesem Augenblick selbst fest an das, was ich sagte.
„Wie hat man euch gegriffen?“

„Sie änderten plötzlich ihre Taktik. Wir rückten vor, sie
schlossen uns ein, metzelten, es war grauenhaft…“ Dagmar,
unterbrach sich, barg ihr Gesicht an meiner Schulter.

Ich strich ihr übers Haar. „Ich weiß“, sagte ich leise.

„Sie zwangen die meisten von uns in die Glocke, die nur Idioten 
entlässt, so wie sie die Einwohner ganzer Gemeinden, die ersten, 
die an so Ungeheuerliches nicht glauben mochten, zu Idioten
gemacht haben.“ Wieder hielt Dagmar inne, übermannt vom
Erinnern. „Bald wäre ich an der Reihe gewesen, Igor. Dann muss 
ein anders lautender Befehl eingetroffen sein. Sie legten die
Glocke still, schoben uns in ein Fahrzeug, brachten uns hierher.“ 
Dagmar klammerte sich in einem plötzlichen Anfall von Angst
an mich.

Ich streichelte ihren Rücken. Gleichzeitig empfand ich die 
wohlige Wärme, die von ihrem Körper ausging, die ein Gefühl 
der Geborgenheit gab, auch Zuversicht.

Dann begann das Entsetzliche. Die Menschen, die sich an der 
geraden Wand befanden, und es waren außer Dagmar  und mir
alle, strebten plötzlich auf einen Punkt zu, wurden, so stellte es
sich dem Beobachter dar, von einer unsichtbaren Kraft
zusammengetrieben, gepfercht, bis sie schließlich eng an eng
gepresst standen oder lagen. Die Kraft – vielleicht die nämliche, 
die ich bereits kannte – erwies sich als so stark, dass sie selbst 
die, die sich lang ausgestreckt hatten, über den Boden in den
Pferch schleifte.

Die Menschen schrien, wüteten, stemmten sich gegen diese 
Macht. Vergebens. Jedem schien klar, dass mit diesem  Akt eine
neue Teufelei der Eroberer eingeleitet wurde.

Im ersten Augenblick löste sich Dagmar von mir, offenbar im 
Bestreben, in irgendeiner Weise helfend einzugreifen. Ich
erwischte ihre Hand, hielt die Freundin gewaltsam zurück, zwang 
sie sogar, sich mit mir noch weiter von dem Geschehen zu
entfernen.

Schließlich gab Dagmar den anfänglichen Widerstand auf. Sie 
hatte wohl begriffen, dass sie im Augenblick gegen das, was da
wirkte, nichts zu unternehmen imstande war, sicherlich auch nur 
in den Strudel geraten wäre.

Wir gelangten schließlich an die mit offener Luke wie wartend 
stehende Halbkugel, die mich und Alex gebracht hatte. In sie
hinein uns zu retten, wagte ich nicht. Aber ich zog die Freundin 
in den sphärischen Winkel, den das Gefährt mit der gekrümmten 
Wand des Raumes bildete. Immerhin gewährte der Schlupf in
diesem Augenblick eine Scheinsicherheit.

Dann sahen wir zurück. Langsam senkte sich die  Trennwand 
in den Boden und gab den Blick frei auf das bis dahin unsichtbar 
gebliebene Zylindersegment. Viel gab es dort nicht zu sehen.
Doch ich umfasste Dagmar fester, drückte mich mit ihr noch
tiefer in die Ecke.

Im Menschenknäuel vorn waren die Rufe und das Wimmern 
erstorben, als lähmte Entsetzen die Zungen.

Zwei der Greifroboter standen an der gebogenen Wand im 
Hintergrund. Vor ihnen schwebten vier Kugeln. Das
Furchteinflößendste jedoch war eine Pritsche von zwei Meter 
Länge, über der eine Maschine wie ein Krake lauerte.

Diese Maschine hatte wohl Ähnlichkeit mit unseren
medizinischen Robotern, die für Diagnosezwecke oder auch 
Routineoperationen eingesetzt werden, die aber vom Design her 
meist beruhigend oder sogar human wirkten. Ganz anders dieses 
Monstrum.

Zunächst fiel auf, dass der Konstrukteur überhaupt keinen Sinn 
für Proportionen oder eine Maschinenästhetik  verriet. Es
schien, als hätte man zusammengebaut, was gerade greifbar
oder funktionell notwendig war. Gelenke und Teleskope lagen
frei, eine Unmasse von Kabeln hingen herum. Das erschien
wuchtig, bizarr, von vornherein furchteinflößend. Am
Schlimmsten jedoch bot sich das dar, was wohl die
Manipulationen auszuführen hatte: An den Enden der Arme
befanden sich Greifer, Stacheln, Sonden, Schaber, Messer und
Scheren und so etwas wie Saugnäpfe und Sensoren. Neben der
matt grauschwarz glänzenden
Maschine stand ein großer,
ebenfalls grauschwarz schimmernder Container.

Plötzlich setzte sich ein Greifroboter in Bewegung, auf den 
Menschenpferch zu, fasste, wie es schien, behutsam
einen 
Mann, zog ihn nach oben aus dem Gedränge, brachte ihn in die
Waagerechte und transportierte ihn behände auf die Pritsche
unter die Maschine. Erst in diesem Augenblick löste sich das
Entsetzen, der Mann schrie auf einmal, und da schrien alle wie
in gemeinsamer Todesangst.

Auch Dagmar schrie laut auf. Ich legte ihr sofort, jedoch ohne 
Nachdruck die Hand auf den Mund. Da wimmerte sie nur noch
leise. Sie wandte das Gesicht ab. Tränen benetzten meine Hand.

Ich aber verfolgte das Geschehen, als wollte ich das
Fürchterlichste speichern, um es stets parat zu haben, wenn es um 
die Vergeltung gehen würde. Ich war mir ganz sicher, dass sich 
in den nächsten Augenblicken Entsetzliches abspielen würde.
Und ich hatte mich nicht geirrt.

Vorn im Menschenknäuel, man sah es an der Haltung, waren 
etliche der Unglücklichen ohnmächtig zusammengesunken, sie
hingen schlaff im Kraftfeld, andere wehrten sich verzweifelt,
schrien, wimmerten.

Auf den Mann unter der Maschine senkten sich gleichzeitig 
mindestens fünf Manipulatoren. Er schrie noch einmal auf, dann 
verröchelte er unter einer Schere, die in seinen Brustkorb
eindrang, den Körper längs zerteilte. Zwei Greifer klappten ihn 
auf, und da senkte sich eine Vielzahl von Sonden hinein, die
emsig wie Bienen in der Blüte – dieser makabre Vergleich
drängte sich mir einen Augenblick auf
– im Körper des
Unglücklichen herumtasteten.

Von den vier Kugeln hatten sich drei um die Pritsche postiert,
als beobachteten sie interessiert den Vorgang. Die vierte hielt
sich in der Nähe der Menschen auf, als hätte sie die Aufgabe,
sofort einzugreifen, falls sich dort etwas zutrüge, womit die
Henker nicht einverstanden wären.

Plötzlich fuhren die Sonden in die Höhe, der Leichnam wurde
von dem Greifroboter, der bewegungslos gewartet hatte,
aufgenommen und in den Container geworfen.

Es erscholl abermals ein Aufschrei. Ein zweiter Greifer zog 
eine Frau aus dem Pulk, die ohnmächtig in den Fängen hing, und 
schleppte sie auf die Pritsche. Diesmal senkten sich tellergroßen 
Saugfüße auf den Körper…

Ich hatte mich angesichts der brutalen Untersuchung
des 
ersten übergeben müssen. Auch später, als die Torturen weiter
gingen, verspürte ich heftigen Brechreiz. Ich wandte dennoch 
kein Auge von den scheußlichen Szenen, und ich musste an mich 
halten und mich konzentrieren, damit mir nicht die Sinne
schwanden.

Dann hing der nächste Versuchsmensch im Greifer. Aber auf 
halbem Weg zur Pritsche blieb der Roboter stehen. Die Frau
schrie mit hervorquellenden Augen um Hilfe, hielt die Arme zu 
den wehrlosen Mitgefangenen hingestreckt, flehte, fluchte,
verfluchte.

Eine der grünen Kugeln hatte sich von ihrem Standort
entfernt, schwebte wie unschlüssig hin und her.

Dann fuhr ich, zu Tode erschrocken, zusammen. Hinter der
Halbkugel, auf der anderen Seite, schlug etwas hart an, ein
Surren ließ sich dort vernehmen, und dann rollte eine weitere
Maschine in das Rund, unmittelbar auf den Henkermanipulator 
zu. Sie verdeckte mir die Sicht. Als sie sich jedoch kurz darauf
entfernte, hinterließ sie eine saubere Pritsche, einen blanken
Fußboden und glänzende Instrumente an den Tastarmen.

Bereits außerstande zu schreien, hing die Frau apathisch noch 
immer in der Klammer. Endlich legte der Greifer sie auf die
Pritsche.

Schon gegenwärtig, erneut Scheußliches zu sehen, wurde ich
doch aufmerksam, als sich dann lediglich zwei leichte
Manipulatoren auf sie herabsenkten. Diese schnitten ihr
unverhältnismäßig vorsichtig die Kleidung vom Leib, zogen sie
gleichsam aus. Mit einer leichten Gliederwalze, die sich den 
Körperformen anpasste, wurde sie mehrfach überrollt. Schaden 
nahm die Frau dabei nicht.

Da blieben die Mechanismen wie unschlüssig über dem Becken 
und der Brust stehen, rollten partiell hin und her. Es sah aus,
als begriffe die Maschine nicht. Dieser Eindruck wurde noch
verstärkt, als man eilig einen Mann herbeischaffte, diesen neben 
die Frau auf die Pritsche zwang, ihn „entkleidete“ und
wechselseitig die Prozedur des Abrollens bei ihm und der Frau
wiederholte.

Ich beruhigte mich nur langsam, wusste, was dort nun vorging, 
aber es machte mich nicht weniger wütend. Sie lernten die
Gattung Mensch auf ihre Weise kennen. Erst die Anatomie am 
lebenden Objekt und nun die Physiologie. Die
Zweigeschlechtlichkeit schien ihnen Probleme aufzugeben, was
den Schluss zuließ, dass sie selbst wohl anders geartet sein
mochten.

Dieser Test dauerte länger. Man drehte die Körper, fand
offenbar die Rückenpartie nicht so interessant; denn es begann 
der Vorgang auf der Vorderseite von Neuem.

Die beiden Menschen hatten ihre Ohnmacht überwunden.
Nun, da sie feststellten, dass mit ihnen verhältnismäßig 
glimpflich umgegangen wurde, versuchten sie, es der Maschine 
so leicht wie möglich zu machen. Sie hatten begriffen, worum es 
dieser ging.

Schließlich war auch diese Untersuchung beendet. Wie die
anderen wurden die Körper in den Container geworfen. Ich 
beobachtete, wie sich die beiden, überaus vorsichtig und 
scheinbar unbeobachtet, über den Containerrand hoben, auf
allen Vieren durch den Raum hetzten und im Winkel eines
kompakten Möbels und der Wand – unweit meiner und Dagmars 
Zuflucht – Schutz suchten.

Das Geschehen ging weiter – mit neuen Programmen. Die 
Pritsche und der unheimliche Manipulator verschwanden. Die
Greifer standen leblos. Nur die Kugeln veränderten ab und an
unstet wie Riesenkolibris den Standort.

Man schubste nun mit unsichtbarer Kraft eine Frau in den 
Raum. Ein einfacher mechanischer Arm hielt der zu
Tode 
Geängstigten ein aufgeschlagenes Buch entgegen.

Ich konnte aus der Entfernung gerade noch ausmachen, dass ein 
kleiner, heller Lichtfleck auf dem Papier stand.

Als sich die Frau unmittelbar vor dem Buch befand, begann
dieser Fleck über die Zeilen zu wandern, blieb stehen, schnellte 
auf den Ausgangspunkt zurück. Das wiederholte sich. Und es
hatte den Anschein, als bekäme die Frau jedes Mal von einer
unsichtbaren Faust einen Rippenstoß.

Ich hatte viel eher begriffen als die Gequälte. Schließlich, auch 
auf die Gefahr hin, dass ich mich verriet, rief ich verhalten: „Lies, 
du sollst lesen!“ Ich glaubte, zögerte die Frau noch lange, sie
würden sie beiseite tun – auf ihre Art – und eine andere holen.

Sie begann stockend, las sich dann rasch ein im Rhythmus der 
Bewegung des Leuchtpunkts, der diskontinuierlich
glitt, 
manchmal sogar „forderte“, ein Wort zu wiederholen.

„Sie lernen, mit uns zu sprechen“, flüsterte Dagmar.

Wir achteten nicht darauf, was diese Frau las. Es war irgend
eine aus dem Zusammenhang gerissene wissenschaftliche 
Abhandlung über die Bodenfruchtbarkeit, ein antiquierter Text,
worauf nicht nur die Tatsache hinwies, dass sie ein papierenes
Buch verwendeten, sondern auch der Inhalt selbst. Wo schon 
brachte man heute noch mineralischen Stickstoffdünger auf die
Felder?

Aus einem der Schränke glitt eine Tafel, ein Pappschild
vielleicht. Ein mobiler Greifer nahm es auf und fuhr auf die
erschrockene Frau zu, legte das Schild auf das Buch. Und wieder 
zuckte ruckweise die Lichtmarke, verhielt, blinkte zum Zeichen, 
dass wiederholt werden sollte.

Dagmar und ich sahen Buchstaben in ungeordneter Folge, die 
die Frau laut las.

Alsbald reagierte die Maschine ungeduldig. Man sah es an dem 
nachdrücklichen Flattern des Leuchtpunkts auf ein und derselben 
Stelle. Der Körper der Frau wurde unsichtbar gestoßen, sie
blickte zunehmend verstört.

Diesmal erfasste Dagmar, was die Usurpatoren vorhatten. 
Auch sie konnte nicht an sich halten. Sie legte die Hände 
trichterförmig an den Mund und raunte: „Du musst lautmalen, 
nicht wie im Alphabet buchstabieren. Nicht ,em’, sondern
,m’!“

Die Frau reagierte sofort.

Dagmar hatte das Richtige getroffen, fortan wurde nicht mehr 
schikaniert. Endlos musste die Unglückliche die Buchstaben
wiederholen. Später schubste man noch einen Mann hinzu, der
ebenfalls buchstabieren und Teile des Textes lesen musste.

Unvermittelt endete der gesamte Testspuk. Die beiden Leser 
wurden wieder zu den übrigen Menschen zurückgedrückt. Die
unsichtbare Einfriedung blieb, aber sie schien gelockert, sodass
sich jeder freier bewegen konnte.

Nach einem kurzen Geraune herrschte Stille. Zu sehr standen 
alle unter dem Eindruck des Schrecklichen und der Angst vor
dem Kommenden.

Wir blieben in unserem Winkel. Ich fror, drückte mich an
Dagmar, konnte nicht verhindern, dass meine Zähne aufeinander 
schlugen.

Es verrannen zwei unendlich lang erscheinende Stunden.
Plötzlich rollte das Tor ein Stück auseinander. Von außen 
wurde in die Öffnung ein Kasten geschoben, vergleichbar mit
einer kompakten Telefonzelle, der Vorder- und Rückwand
fehlten. Durch sie hindurch sah man draußen dämmrigen
Himmel mit fahlem Abendleuchten.

Und plötzlich hallte eine Computerstimme: „Gehen hinaus, 
Menschen.“

Fast gleichzeitig kam Bewegung in die Gruppe. Sie wurde sacht 
zum Ausgang hin geschoben, ohne dass ein Gedränge entstand. 
Einer nach dem anderen stieg in die Zelle, verharrte dort wenige 
Augenblicke und trat dann ins Freie.

Nach dem Letzten schlossen sich die beiden Kugeln an, die den 
Ausmarsch flankierend beaufsichtigt hatten. Den
Durchgang 
benutzten sie nicht. Das Häuschen wurde entfernt, das Tor blieb 
geöffnet.

Ruhe trat ein.

Nach einer Weile flüsterte ich: „Ich sehe nach…“

„Warte noch, bis es dunkel ist“, bat Dagmar.

Eine Zeit lang schwiegen wir.

„Wir müssen wissen, wie es draußen aussieht.“

„Ich habe Angst, Igor!“

Ich strich ihr beruhigend übers Haar, dann löste ich mich 
von ihr, zwängte mich durch den schmalen Spalt zwischen dem 
Halbkugelfahrzeug und der Wand des Raums. Am Labor
vorbei, in dem noch allerlei Gerätschaften, auch Greifer,
standen, wollte ich um keinen Preis. Ich schob mich, eng an die
Wand gepresst, voran, gegenwärtig, jeden Augenblick entdeckt,
beschossen und getötet zu werden.

Unangefochten erreichte ich das Tor. Ich verhielt mit dem 
Rücken zur Wand und abgespreizten Armen, schrak zusammen, 
als ich mit der Rechten einen Körper, Dagmar, berührte. Ich
nickte ihr verstehend zu. Es war sicher besser, nah beieinander 
zu sein.

Ich legte mich auf den Boden, schob mich an die Öffnung und 
reckte langsam den Kopf nach draußen.

Die Nacht musste bald hereinbrechen.

Vom Tor aus überbrückte eine Rampe einen Meter
Höhenunterschied. Unten wuchsen hohes, saftiges Gras und
niedriges Gebüsch. Nichts, was Gefahr verhieß, konnte ich
ausmachen. „Komm!“, flüsterte ich, zog Dagmar heraus, und 
wir sprangen ins Gras, krochen behänd unter die Rampe, 
warfen uns lang hin, spähten verschnaufend.

Später richtete ich mich halb auf, blickte in die Runde. Hinter 
uns gewahrte ich das riesenhaft aufragende Gebilde, einen hohen 
grauen, zylindrischer Körper. Ein Raumschiff vielleicht, in dessen 
nun leerer Ladesektion sich die grausigen Tests abgespielt hatten. 
Das stand auf einer großen Lichtung. Vor uns, in fünfzig Meter 
Entfernung, wuchs lichter Wald, der an einer Stelle gegen den
Horizont eine Lücke ließ, dorthin streckte sich die Bucht eines
Sees, und dort lag ein Kahn, ein einfacher, aus Brettern
genagelter und geteerter Angelkahn.

Was sich hinter dem Zylinder befand, blieb verborgen. Aber 
wenn man ungesehen den Kahn erreichte…

Ich informierte Dagmar. Wir beschlossen, die Dunkelheit
abzuwarten und es dann zu versuchen.

Kaum war ich wieder in Deckung, kam ein Geräusch auf, 
schlürfend, ziehend.

„Schritte“, hauchte Dagmar voller Furcht.

„Sie schreiten nicht“, sagte ich nach einer Weile des Lauschens 
und hob vorsichtig den Kopf.

In einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern schritt 
gesenkten Hauptes ein Mensch. Beinahe wäre ich
aufgesprungen, als ich ihn erkannte. Es war Alex Weber, mein 
Kamerad, mit dem gemeinsam ich am Fluss aufgegriffen worden 
war.

Halb hatte ich mich erhoben. Der andere sah einen Augenblick 
herüber, er musste mich sehen, würde reagieren, vielleicht alles
verderben.

Der Mensch Alex Weber reagierte nicht. Sein Blick ging unstet, 
irr.

Auch Dagmar hatte Ausblick gehalten. „Lass ihn“, flüsterte sie. 
„Er musste durch die Glocke.“

Ich ließ mich zurückgleiten. „Du meinst, alle die…?“

„Alle. Der Kasten, durch den sie gingen…“

„Du irrst dich nicht?“

„Ich habe viele gesehen.“

In ohnmächtiger Wut riss ich Grasbüschel aus. „Diese
Schweine“, knirschte ich.


Nachdem wir vielleicht eine halbe Stunde eng aneinander
geschmiegt gewartet hatten, die Dämmerung so fortgeschritten 
war, dass wir bald das Wagnis eingehen konnten, kam mir die
Idee: „Ich gehe noch einmal hinein, Dagmar“, flüsterte ich.


„Nein!“
„Es ist ruhig. Sie fühlen sich so sicher, dass sie auf Wachen 
verzichten. Und sie halten uns für blöd.“

„Was weißt du. Sie haben Automaten.“

„Ich versuch’s, Dagmar, warte hier! Sollte etwas sein – dann 
gehst du allein.“ Ich schwang mich auf die Rampe.

„Igor bleib!“ Sie rief es unvorsichtig laut, beschwörend, voller 
Angst. „Was willst du denn noch dort?“

Ich reagierte nicht, drückte mich an die Wand und schob 
mich ins Innere.


Ich hatte den Eindruck, als wäre der Flug in der Halbkugel in
nordwestliche Richtung erfolgt, also steuerten wir zunächst 
westwärts. Glücklicherweise wurde es eine klare Nacht, und wir 
orientierten uns am Polarstern.


Zuerst hatte ich den Kahn langsam aus der Bucht geschoben, 
indem ich mich ins Wasser begab, fast untertauchte und mich
bemühte, nicht zu plätschern.


Dagmar hatte sich im Boot lang hingestreckt.

Schon etliche Meter vom Ufer entfernt, drehte ich mich um.
Nur mit Mühe konnte ich einen helleren kompakten Körper,
jenes fremde Schiff, aufragen sehen. Die Lichtung lag friedlich
da, irgendwo heulte ein Hund. Nichts deutete darauf hin, dass
sich hier vor wenigen Stunden Gräuliches abgespielt hatte.
Wohin verkrochen sie sich? Nicht der geringste Lichtschimmer 
verriet die Anwesenheit von Vernünftigen. Vernünftigen! Bitter
kam es mich an.

Dann schob sich Wald zwischen uns und die Lichtung, und wir 
konzentrierten uns auf die weitere Fahrt. Ob wir uns noch im
Gefahrenbereich befanden oder nicht, wer sollte das beurteilen. 
Ich zog mich in das Gefährt und begann zu rudern, bemüht,
selbst kleinste Geräusche zu vermeiden. Aber ich brauchte auch
die Bewegung. Noch immer war ich nackt, und es würde eine
kalte Nacht werden.

Über dem Wasser lag Dunst, doch der dunkle Uferstreifen ließ 
sich ausmachen, und im Kahn, zu meinen Füßen, schimmerte 
weißlich die Kanone. Ich hatte sie in einem Anflug von
Tollkühnheit aus der Halbkugel, die mich und
jenen 
unglücklichen Weber hergebracht hatte, herausgeholt. Es hatte
mich Schweiß gekostet, bis ich den einfachen Mechanismus 
entdeckte, der die Waffe vom Chassis löste.

Allerdings, zunächst konnte ich nur vermuten, dass es ein
Blitzwerfer war, der da zu mehreren Exemplaren auf Sockeln an 
der Wand gestanden hatte, an der er durch eine rohrähnliche
Verbindung befestigt war. Kabel, die gewiss zur automatischen
Steuerung führten, hatte ich abgerissen.

Dagmar hatte unter der Rampe Todesängste ausgestanden. Sie 
unterließ alle Vorwürfe, wenngleich sie von der Nützlichkeit des 
Beutestücks keineswegs überzeugt war.

Ich ruderte schweigsam, erst nach längerer Zeit begannen wir
eine geflüsterte Unterhaltung, die sich in Mutmaßungen erging 
über den einzuschlagenden Kurs. Wir wurden uns darin einig,
dass wir uns höchstwahrscheinlich in einem Gebiet bewegten,
das von den Fremdlingen kontrolliert wurde, sofern ein solcher
Begriff überhaupt zutreffend sein sollte; dann, schätzten wir das 
richtig ein, mussten unsere Einheiten südwärts liegen, und dort 
hatte man uns
vom Fluss weggeholt. Waren sie weiter
vorgedrungen, war der Ort von unseren Truppen geräumt?

Wir hielten uns unweit der schwarzen Uferzone, nahmen an, 
wenn sich die Fremdlinge bewegten, dann in der Luft, und da
wäre ein Kahn inmitten des Sees sicher schnell auszumachen.

Später ruderte ich kräftiger, auch wenn ab und an ein Riemen 
platschte.

Die nördliche Uferlinie wuchs auf uns zu, und wir begannen 
uns bereits Sorgen zu machen, wie wir nachts wohl im Wald
vorankommen würden, als wir feststellten, dass ein Fließ aus
dem See hinausführte, in fast genau östliche Richtung. Nach drei, 
vier Kilometern, ich spürte Blasen an den Händen von der
ungewohnten Tätigkeit, wichen die Ufer zurück, wir befanden
uns erneut in einem offenen Gewässer, bogen nach Südwesten
ab, parallel zur schwarzen Silhouette des Waldes.

Ich fühlte mich erschöpft, beide hatten wir unbändigen
Hunger, und obwohl ich mir von Dagmar einige entbehrliche 
Kleidungsstücke um die Schultern gehängt hatte, fror ich mit
Fortschreiten der Nacht immer unerträglicher.

Später ließen wir den Kahn über weite Strecken treiben,
kuschelten uns aneinander, um uns gegenseitig zu wärmen. Dann 
mussten wir staken, weil Schilf die Uferzone durchwucherte und 
die Fahrt zum Stillstand brachte.

Ein erster fahler Schein kündigte den neuen Tag an. Einzelne 
Vögel erwachten, schrien, zwitscherten, vereinigten sich zu
einem Begrüßungschor, und es schien, obwohl die Temperatur
um keinen Deut stieg, als wäre die Welt freundlicher, wärmer
geworden.

Rechter Hand standen Heureuter am Ufer. Im Grau der
Morgendämmerung schien es mir, als lugten Dächer aus dem 
Bewuchs.

Da krachten Schüsse, und in der Nähe des Kahns fauchten 
die Einschläge ins Wasser.

Wir warfen uns flach in das Boot. Es krachte erneut. Holzspäne 
flatterten. Ich zog in aller Hast einen Riemen ein, band daran
Dagmars Hemd und schwenkte das Ganze in die Höhe.

Noch zwei Schüsse knallten, dann trat Ruhe ein.

Unendlich langsam hob ich den Kopf, spähte über den
Bootsrand dorthin, wo ich den Ursprung der Schießerei
vermutete. „Nicht schießen“, schrie ich. „Was schießt ihr
überhaupt, ihr Ochsen! Wir sind von euch!“ Gleichzeitig wedelte 
ich erneut mit unserer weißen Fahne.

Zögernd lösten sich zwei Männer aus dem Gebüsch. Sie traten, 
Gewehre im Anschlag, ans Ufer.

„Anlegen“, befahl der eine, und er machte einen
nachdrücklichen Schlenker mit dem Gewehrlauf.

Die Schüsse, so dümmlich sie waren, gaben Sicherheit. Die 
Fremdlinge schossen nicht mit Pulver und Kugel.

Knirschend schob sich der Kahn in den Uferstreifen.

„Habt ihr etwas anzuziehn und zu essen?“, fragte ich.

„Wo kommt ihr her?“, herrschte uns der offenbar
Höherchargierte an. Rangabzeichen trugen beide nicht.

„Komm, lass den Unfug!“ Ich wurde ungehalten. „Ich möchte 
sofort einen Offizier sprechen!“ Ich hob den Werfer aus den
Kahn. Sofort gingen die beiden wieder in Abwehrstellung.
„Macht euch nicht in die Hosen“, sagte ich amüsiert. „Los jetzt, 
ich friere wirklich. Einen Offizier!“

„Das hat Zeit, Igor. Du musst etwas auf und in den Leib 
bekommen, das ist wichtiger“, sagte Dagmar.

„O, das ist wichtig!“ Ich klopfte an die Kanone.

Es sah aus, als wollte Dagmar wütend werden. „Es reicht mir 
langsam“, fauchte sie.

„Wir haben Wache“, erklärte der eine der Posten.

„Und?“

„Wir können den Standort nicht verlassen, ihr bleibt bis zur 
Ablösung.“

„Komm, Dagmar, die sind übergeschnappt!“ Ich fasste den
Werfer fester und schritt auf das Gebüsch zu, das uns von den 
ersten Häusern Inaris trennte.

Mittlerweile war es hell geworden, und ich meinte, Einzelheiten 
der Siedlung wieder zu erkennen.


Meine Erregung hatte sich bereits gelegt, dennoch fühlte ich 
mich lustlos und grollte.
Ich stand im Zug, hatte den Kopf gegen die Fensterscheibe 
gelehnt und nahm nur oberflächlich das Geschehen draußen 
wahr. Eine Unmenge Kriegsmaterial wurde auf
dieser 
nördlichsten Eisenbahnstation entladen, das dem Aufbau einer
neuen Verteidigungslinie dienen würde. Ich zog sarkastisch die 
Mundwinkel nach unten und stieß den Atem aus. Zu deutlich
erinnerte ich mich noch, wie sie die erste dieser Linien vom
Erdboden hinweggeblasen hatten. Zugegeben, diesmal sah die
Technik anders aus, aber einige museale T34-Panzer entdeckte
ich ebenfalls wieder. Bombenflugzeuge würden die Menschen
nunmehr einsetzen und Artillerie aus dem Hinterland…
Zunächst aber musste das Material an die vierhundert Kilometer 
gen Norden transportiert werden. Wenn die das mitbekamen,
war das alles verkohlt und verklumpt, noch ehe ein einziger
Schuss damit abgefeuert worden war.


Aus dem Nachbarabteil hörte ich Stimmen junger Leute, die
sich lebhaft über das, was sie sahen, unterhielten. Und sie
schienen sich schwärmerisch einig, dass dies die Mittel nun
wären, um es ihnen zu zeigen, diesen Geiern.


Am Zug entlang zogen Gruppen von Menschen mit schwerem 
Gepäck. Flüchtlinge. Alle Züge, die nach den Süden fuhren,
voll Menschen, die man evakuiert hatte, zuerst dort, wo
vermutlich mit dem Vordringen der Fremden zu rechnen war.
Aber die Rechnung ging nicht mehr auf. Von dem Kraftfahrer, 
der mich die vierhundert Kilometer nach Rovaniemi gefahren
hatte, war mir berichtet worden, dass die Invasoren wieder
einmal die Taktik geändert hätten. Mehrere Tage sind sie nicht
vorgerückt. Zehn Kilometer nördlich von Inari sind sie stehen
geblieben – vorläufig. Aber es gingen laufend Meldungen ein: sie 
verbreiterten das besetzte Gebiet nach Osten und Westen,
stießen dabei auf keinen Widerstand, weil sich die Streitmacht 
der Menschen im Süden konzentrierte. Von einem Gerücht hatte 
der Fahrer erzählt: Sie schürften von den dürftigen Feldern die 
obere Erdschicht und brächten diese in ein riesenhaftes, von
ihnen errichtetes Gewächshaus. In diesem Haus müssten
Hunderte von Menschen arbeiten, die sie dafür in einer
unbekannten Weise willfährig gemacht hätten. Sie wären wie
Roboter auf immer wiederkehrende Vorgänge  – einschließlich
ihrer eigenen Kräftereproduktion – programmiert, Männer wie
Frauen. „Also“, hatte der Fahrer gesagt, „nicht mehr Idioten
machen sie, die sie uns nach dem Überrollen eines Gebiets
hinterlassen, sondern
eine Art Arbeitstiere, die hart für sie
schuften müssen.“ Niemand wüsste, was man in dieser Anlage
herstellte. Aus der Entfernung hätte man die Vorgänge
beobachtet, denn eigenartigerweise gelänge es, die besetzten
Areale in großer Höhe mit Flugzeugen zu überfliegen. Dorthin
reichten ihre Blitze und die Strahlen wahrscheinlich bisher
nicht. Deshalb also die vorgesehenen Bombardierungen.


„Es wird nicht lange dauern“, dachte ich bei diesem Gespräch, 
„und sie können ihre Strahlen auch gegen noch so
hoch 
fliegende Flugzeuge fokussieren.“


Am Zug gab es Streit. Noch immer strömten die Evakuierten, 
wurden offenbar in die Waggons gepfercht. Das Militär hatte
sehr schnell traditionelle Privilegien hervorgekramt und sich in
jedem Zug Sonderabteile reserviert.


Wenig später jedoch wies man eine junge Mutter mit einem 
Säugling auf dem Arm und einem Rucksack in mein Abteil. Ich 
half, das Gepäck zu verstauen. Das Kind greinte, ließ sich weder 
durch Wiegen noch gutes Zureden beruhigen. Schließlich legte es 
die Frau an die Brust. Und gierig stillte der kleine Mensch
seinen Hunger. Wenig später schlief er friedlich in den Armen
seiner Mutter ein.


Ich nahm das Bild in mir auf. Mich durchzogen Wehmut und 
Trauer. Was würde aus den Menschen werden in diesen Zeiten? 
Ich glaubte nicht mehr daran, dass es gelingen konnte, die
Aggressoren zum Stehen, gar zum Rückzug und zum Verlassen
der Erde zu bringen. Wir waren bereits, wenn auch auf einem
vergleichsweise winzigen Stück des Planeten, völlig von ihrem
Willen abhängig, ihnen unterworfen. Und die Erde würde in
einigen Jahrzehnten so sein, wie sie es wollten. Parallelen
fielen mir ein: Hatten nicht jene, die als erste Menschen die
Atombombe besaßen, Ähnliches beabsichtigt? Also sind die
Fremdlinge vielleicht deshalb so menschenverachtend, weil sie 
die Macht haben. Wenn es ihnen gefällt, dass von uns welche
überleben, dann wird es so sein, wenn nicht, eben nicht. Ich 
dachte an meine Auseinandersetzung mit Dagmar. Und indem ich 
mich erinnerte, packte mich erneut Ärger. Hatte sie nicht genug 
erlebt? Ich dachte an die Order, derentwegen ich unterwegs war 
und die den Streit ausgelöst hatte. Nach Rostock zum Auswerten 
des in der Gefangenschaft Erlebten! Ich sei der einzige, der
unbeschadet so etwas überstanden habe, und ich könne
außerdem Angaben zu dem von mir erbeuteten Werfer machen. 
Ich hatte mir vorgestellt, dass gerade dieses Mitbringsel beitrüge, 
mir und Dagmar einen längeren Urlaub zu verschaffen. War
man dann erst einmal fort von der Truppe…


Die letzten Erlebnisse hatten mir deutlich gemacht, dass ich mit 
dem eigenen Untergang spielte. Ich sah nunmehr die einzige
Überlebenschance darin, den Mördern so lange wie möglich
auszuweichen.


Aber natürlich hatte man gegen den Urlaub Bedenken, man 
wies auf unmittelbar bevorstehende Entscheidungen hin, die 
einfach dazu zwängen, allem, was man bisher von ihnen wusste, 
nachzugehen. Und ich wisse, noch nie sei jemand aus der
Gefangenschaft zurückgekehrt. Ich konnte es schon nicht mehr 
hören! Eine Beurteilung durch Experten sei unumgänglich, das 
müsse ich doch verstehen. Und bringe man erst den Werfer in
Gang, könne ihn gar nachbauen, sei man ihnen wenigstens
darin ebenbürtig. Und es sei mein Verdienst, dass die
Menschheit nun diese Waffe besitze. Man erwarte da schon,
dass ich mich nun auch weiter engagiere. Später werde man
natürlich die Verdienste in geeigneter Weise zu würdigen wissen. 
Da sei ja auf dem Konto bereits der Abschuss des Diskus, ja,
man  habe das nicht vergessen…Nun, das alles war sicher
ärgerlich, aber irgendwie zu überstehen. Ich war ja einsichtig. 
Schließlich musste ich sogar damit rechnen, dass die Führung in 
solcher Lage berechtigt Bedenken äußerte. Aber dass dann
Dagmar, die vor Angst beinahe in ein Trauma gefallen war, in
dasselbe Horn stieß, damit hatte ich nicht gerechnet. Ob ich
denn den Werfer gar vorsätzlich mitgenommen hätte, um mich
von der Truppe loszukaufen? Sie habe meinen Mut bewundert,
schlotternd vor Angst unter der Rampe, habe mir Vorwürfe
gemacht, dass ich so die Gefahr verlängern würde. Nur weil sie 
darin ein überdurchschnittliches Pflichtbewusstsein vermutete,
habe sie das alles ertragen. Doch wie könnte ich angesichts der 
Gräuel  an Urlaub denken! Natürlich würde sie liebend gern,
eher  heute als morgen, mit mir leben wollen, vielleicht eine
Familie gründen. Aber wie ich mir das vorstellte, wenn nach wie 
vor diese Wüteriche hausten, vielleicht mit der Absicht, die 
gesamte Menschheit zu vernichten oder zu verblöden,
was 
schließlich auf das gleiche hinausliefe. Was wohl wäre, zögen sich 
alle in einen Urlaub zurück!


Wie kühl sie auf meinen heftigen Einwand reagierte, dass es
zwar um die Menschheit gehe, der verlorene Haufe aber, der hier 
stehe, sie wohl äußerst dürftig repräsentiere und dass sich nun
auch einmal andere die Blitze um die Ohren sausen und bei
lebendigem Leib die Eingeweide sezieren lassen könnten!
Erstens, so sagte sie, würden die Aggressoren von Tag zu Tag
mehr werden, zweitens könne man sie nicht mit bloßen Händen 
aufhalten, und drittens habe sie das Verhalten anderer nie
besonders interessiert, zumal dann nicht, wenn es nicht den
Erfordernissen entspreche. Und dann sagte sie das
Entscheidende:


„Wenn du, Igor, nervlich angegriffen bist – schließlich warst du 
in der vordersten Linie – und dir danach zumute ist, musst du 
um Urlaub nachsuchen. Aber ich bleibe.“


Mein Versuch, sie zu überreden: „Du hast gesehen, Dag, wie 
schnell es gehen kann – und einer von uns beiden ist nicht mehr. 
Ich liebe dich! Ich will dich nicht verlieren.


Begreif doch! Wir sollten der Gefahr ausweichen, wenn es
irgend möglich ist. Wir könnten doch auch anderwärts am
Kampf teilnehmen, beim Auftreiben von Waffen oder in der 
Rüstung arbeiten. Dort wird doch auch etwas gegen sie auf die
Beine gestellt, Dagmar!“ Beschwörend hatte ich das gesagt, hatte
sie an mich gezogen und ihren Kopf an meine Schulter gedrückt. 
Sie ließ es geschehen, löste sich dann behutsam, schüttelte
langsam den Kopf. In ihren Augen aber schwammen Tränen.
„Ich bleibe, Igor.“


Da kam der Ärger in mir hoch. Und bevor ich, so gestimmt,
Schlimmes, vielleicht nicht wieder Gutzumachendes, von mir
gegeben hätte, hatte ich mit rauer Stimme bemerkt: „Überleg es 
dir. Nach Rostock muss ich sowieso. Bis ich wiederkomme…“


Es drängte überlaut eine Menge Leute ins Abteil. Sie
schimpften auf die sturen Eisenbahner, mehr aber auf die
Militärs, die außer Stande seien, auch nur eine Maus gegen die 
Angreifer zu schützen, jedoch alle Vorteile in Anspruch nähmen.
Keine Macht der Welt werde sie selbst wieder aus dem Abteil
bekommen.


Junge Männer befanden sich auch darunter. Ich stellte mir vor, 
wie ihre jetzt aufschneiderischen Gesichter wohl nach dem
ersten Blitzhagel im Feld aussehen würden, was sie wohl sagten 
und wie sie schauten, wenn neben ihnen der Kumpel
verschmorte. Aber irgendwie Recht hatten sie doch. Was schon 
hatten die Aktionen der Menschen erreicht, wie viele sinnlose
Opfer bis jetzt…


Ich ließ mich nicht provozieren. So ohne weiteres war ich als 
Angehöriger einer Armee-Einheit nicht zu erkennen. Ich drückte
mich in meine Ecke und versuchte zu schlafen. Die Fahrt, wenn 
sie reibungslos verlief – im allgemeinen verspäteten sich der
Militärtransporte wegen die Züge –, würde bis Helsinki zwölf
Stunden dauern. Erst von dort aus konnte ich die Reise per
Flugzeug fortsetzen. Natürlich, den Werfer hatten sie mit einem
Jet vorausgeschickt. Um Untersuchungsvorlauf zu schaffen.


Man hatte das restaurierte Hotel Neptun in RostockWarnemünde zum Sitz des Operativstabs Front umfunktioniert. 
Mir blieb verschlossen, weshalb gerade dieser Ort gewählt 
worden war. Jemand sagte, weil man den Hafen gut für das
Zusammenstellen von Transporten nutzen könne und weil alle 
europäischen Verbindungen zu dieser Stadt günstig verliefen.
Wie dem auch war, ich dachte: Rostock ist vom Schauplatz
recht weit entfernt. Und die Kampfführung rechnete wohl nicht 
damit, dass der Angriff sehr bald zum Stehen kommen würde.
Rostock als Sitz des Stabes, jenseits der Ostsee, würde also
längere Zeit zu nutzen sein, und so sah ich das auch, das war
schon wertvoll.


Nach den ersten Minuten in diesem Haus vermittelte sich mir 
der Eindruck, dass
– wie bei anderen einschneidenden
Ereignissen auch – zunächst einmal Unwissen, Unvermögen,
mangelnde Selbstsicherheit und Misstrauen in Folge befürchteter 
geistiger Überlegenheit Subordinierter eine entnervende 
bürokratische Barriere errichtet hatten.


Ich musste mich…zigmal ausweisen, musste warten, warten… 
Schließlich nahm ich es sarkastisch-heiter. Es wirkte auch
nachgerade lächerlich, wenn einer, der von der Front kam, noch
dazu mit so genannten Verdiensten, unnütz in die Ecke gestellt 
wurde, um sich brandende, blasierte Geschäftigkeit, deren jede
einzelne Aktivität wahrscheinlich gegen das Geschehen da
draußen, gegen den Tod vieler, überhaupt nichts auf die Waage 
brachte.


Ich fühlte mich dann auch nicht brüskiert, als man mir im
dritten Vorzimmer eröffnete, dass General Suiter mich an
diesem Tag nicht mehr empfangen könne, ich morgen um neun 
Uhr wiederkommen solle.


In einem nahe gelegenen Hotel, das ebenfalls nur von Militärs 
belegt war, bekam ich Quartier zugewiesen.

Später, die Nachmittagssonne strahlte noch warm, spazierte ich 
auf der Strandpromenade. Rechts, hinter einer kleinen Mauer
und nach einem Streifen feinen Sandes, plätscherten die
Ostseewellen. Hunderte von Sonnenhungrigen rekelten sich auf
dem Strand oder in unzähligen Körben. An den Kiosken drängte 
man sich, saß auf Bänken, schrieb Ansichtskarten, aß in den
kleinen Cafes Eis, labte sich an Limonaden und Kuchen. Man
flirtete, tobte im Wasser, promenierte. Urlaub eben. Nichts, aber 
auch nicht das Geringste hätte den Unbefangenen darauf
aufmerksam gemacht, dass diesem Leben irgendwo irgendeine
Gefahr  drohte, dass dies friedfertige Müßiggehen und
Faulenzen jäh zu Ende sein könnte.

Ich eroberte eine Bank, ließ das bunte Treiben an mir
vorüberziehen. Träumte ich? Oder war ich gerade aus einem 
bösen Traum erwacht? Begreifen konnte ich nicht. Wussten 
diese Menschen etwa nicht, was sich dort, einen Katzensprung 
entfernt, im Norden Finnlands tat? Oder war es ihnen doch
noch zu weit ab, interessierte nicht, wie  dort ständig Menschen
massakriert wurden? Sahen sie nicht die Gefahr, die allein von
der überlegenen Technik der Angreifer ausging, konnten diese
nicht, wenn es ihnen gerade so einfiel, morgen, in der nächsten
Stunde sogar hier auf den Strand stürmen und ihre Blitze ohne
jede Vorwarnung erbarmungslos in die nackten Leiber spießen?

Bitterkeit empfand ich, als ich daran dachte, dass Dagmar in
übertriebenem  – ja übertriebenem! – Pflichtbewusstsein jetzt in
Inari weilte, jeden Augenblick gewärtig, dass die Angreifer 
wieder gegen Süden vordrangen.

Eine lärmende Gruppe junger Leute zog an mir vorbei.

Setzten diese Menschen soviel Vertrauen in die – solche wie 
mich  –, die da im Norden etwas ausrichten wollen? War uns, 
befreit von sozialen Kämpfen, lebend nach den Bedürfnissen, die 
Sorge um das Ganze abhanden gekommen?

Hatten die Menschen, hatte der Einzelne überhaupt jemals
diese Sorge? Wurde sie nicht stets von verantwortungsvollen 
Regierungen bewusst gemacht?

Ich streckte mich auf der Bank, legte, das Gesicht in die Sonne 
haltend, den Kopf auf die Lehne. Langsam empfand ich die
wohlige Wärme, und mir wurde klar, dass ich einige geschenkte 
Urlaubsstunden vor mir hatte, vielleicht sogar Tage. Und wer
weiß, was mich erwartete…

Ich schreckte aus dem Schlummer und richtete mich
schlagartig auf, als ich Geräusche dicht neben mir vernahm und 
gleichzeitig von einer Mädchenstimme angesprochen wurde: 
„Na, fröhlicher Urlauber, gestattet? Hat man dir das Mittagessen
versalzen?“

Ich drehte den Kopf nach links und nach rechts. Ich saß 
zwischen zwei fröhlichen, mäßig bekleideten Mädchen, nicht viel 
jünger als ich selbst. Sie lachten. „Hab keine Angst“, frotzelte
die andere, eine Blonde mit einem runden Gesicht und großen
Zähnen. Ihre Stimme klang heller als die der sonnengebräunten 
Dunkelhaarigen mit den sanften Augen, die mich zuerst
angesprochen hatte. „Wir knabbern dich nicht an!“

„Ach“, sagte ich nicht eben originell. Dann beeilte ich mich, 
meine im Augenblick sicher dümmliche Miene in eine der
Situation angepasste zu verwandeln. Überrascht fühlte ich mich 
schon, aber keineswegs unangenehm. „Hallo“, rief ich.
„Mittagessen ist ausgefallen.“

„Und – da bist du sauer!“, stellte die Dunkelhaarige fest. „Bei 
dem Wetter. Der erste schöne Tag in unserem Urlaub. – du bist 
auch nicht von hier? – Ich bin Irene.“

„Ich – Igor.“

„Marien.“

„Ich bin keineswegs sauer!“ Dann ergriff ich die Initiative.
„Essen wir ein Eis? Hast Recht, von hier bin ich nicht. Ich gehöre 
dort dazu.“ Ich wies mit dem Kopf zum Hotel, das unweit der 
Bank in den Himmel ragte.

„Ach!“ Marien zeigte sich interessiert.

„Ja, ein schönes Fruchteis würde ich schlecken. Ich weiß 
auch, wo.“ Irene nahm mich an der Hand, zerrte mich gleichsam 
von der Bank weg, und wir gingen forsch die Promenade entlang, 
auf einen Park zu, der sich linker Hand ins Land zog.

„Hast du – unmittelbar mit denen im Neptun zu tun?“, fragte 
Marien. Ich spürte, dass mehr hinter ihrer Frage steckte. „Ins
Haus gehörst du doch nicht?“

„Nein, nur vorübergehend.“

„Und wo kommst du her?“ Sie blieb hartnäckig.

„Lass den Krieger mit deinen Fragen in Ruh“, maulte Irene.
„Er will sicher auch mal etwas anderes reden.“

„Entschuldigt. Weißt du“, fügte Marien an Igor gewandt, 
hinzu, „mein Freund ist auch dabei – in Finnland. Dort bist du 
nicht…?“

Mir gab es einen kleinen Stich. Ich sah Marien nicht an. „Doch“, 
sagte ich leise.

Marien blieb stehen. „Sieh an, was es für Zufälle gibt!“ Auch 
Irene verhielt interessiert.

„Es ist Martin Briard, du kennst ihn nicht?“ Marien fragte es 
mit einer gewissen Hoffnung in der Stimme.

Ich verneinte. Meine Absicht, mich der entstandenen Situation 
hinzugeben und das Beste daraus zu machen, wurde durch die 
Frage getrübt. „Es sind zu viele da. Versteh, man kann da nicht 
jeden kennen.“

„Das verstehe ich.“ Ein klein wenig enttäuscht schien sie 
schon. „Wie geht es zu bei euch?“

Ich zuckte mit den Schultern, zögerte, war mir bewusst, dass ich 
überlegen musste, was ich sagte. „Bringen es nicht
die 
Nachrichten?“, fragte ich, fügte dann jedoch hinzu: „Als ich
aufbrach, war es sehr ruhig.“

„Und  – ist es gefährlich dort?“ Sie machte gleich den
Versuch, die Frage zu beantworten. „Was man hört und im
Fernsehen sieht: Wir ziehen uns doch aus der Gefahrenzone 
zurück, evakuieren planmäßig und bauen mit Bedacht eine 
Verteidigungslinie auf. Viel Menschen wohnen dort ja ohnehin 
nicht.“

Ich fühlte mich unwohl. Anscheinend stellten die offiziellen 
Nachrichten einiges harmlos dar – sicher aus gutem Grund. Eine 
allgemeine Panik wäre das Schlimmste, was eintreten konnte.
Sollte ich dieser Marien etwa erzählen, was sich wirklich tat, sie 
in Ängste um den Freund stürzen?

„Einige Tote soll es ja gegeben haben? Aus Schwerin ist einer
dabei.“ Sie sprach so, dass es wie eine Frage klang, als wollte sie 
mich zum Weitersprechen oder zum Widerspruch veranlassen.

„Am Anfang war es schlimmer“, erläuterte ich. „Man wusste 
nicht genug von denen. Das hat sich geändert. Ich denke, die
Linie wird sie aufhalten.“ Ich sprach gegen meine Überzeugung. 
„Seit wann ist dein Martin da?“

„Drei Wochen etwa.“

„Dann musst du dir keine Sorgen machen. Und wenn du 
keine Nachricht hast: Die Transporter werden jetzt für
wichtigere Dinge gebraucht, das ist doch einzusehen. Na, und 
bevor alles so in Gang kommt. So lange dauert der Spuk ja
noch nicht.“. Insgeheim atmete ich auf. „Wenn dieser Martin
erst drei Wochen oben war, bestand tatsächlich die Chance, dass 
er bisher an keinem Kampf teilgenommen hatte und
wahrscheinlich am Leben war. Schließlich erwischt es nicht
gleich  jeden. Ich bin ja bislang auch durchgekommen.“, dachte
ich.

„Werdet ihr sie vertreiben?“, fragte Irene naiv.

„Wir werden nichts unversucht lassen.“ Ich wich noch immer 
aus.

„Da in Nordfinnland, ist das nicht schon Tundra?“

„So ähnlich, mehr dünner Wald.“

„Da machen die doch nicht soviel Schaden, hm?“

Ich nickte. „Wenn man von den Toten absieht“, dachte ich 
sarkastisch.

Irene schwatzte weiter: „Und wenn wir jetzt mit ihnen
verhandeln, stellt sich alles als ein Missverständnis heraus.
Vielleicht sind sie gar nicht bösartig, und wir sind ihnen
feindselig entgegengetreten. So meint mein Bruder.“

„Und dein Bruder weiß so etwas.“ Ich spottete. Dann fragte ich 
ernsthaft: „Du hast letztens etwas von Verhandeln gehört?“
Schließlich war ich bereits drei Tage unterwegs und hatte mich
nicht informiert.

Eifrig mischte sich Marien in den Dialog: „Weißt du das nicht? 
Sie haben sich von einigen Menschen die Intersprache lehren
lassen. Was sonst soll das bedeuten, als dass sie mit uns
verhandeln wollen!“

Lehren lassen! So kann man’s auch nennen! Heilige Einfalt. 
Wenn man so die Menschen auf die möglichen Schrecken 
vorbereitet! Fast hätte ich heftig zurückgefragt, ob sie sich
vorstellen könne, dass man Sprache auch noch zu etwas
anderem als zum Verhandeln verwenden könne, zum Anordnen 
beispielsweise, zum Befehlen oder Programmieren von
Robotern. Stattdessen sagte ich, und tief im Innern glaubte ich, 
klammerte ich mich daran: „Ich meine auch, dass alles gut
wird.“

„Darauf gebe ich einen aus! Ebenso auf die Freude, einen 
getroffen zu haben von dort – nimmst du einen Brief von mir
mit?“ Marien schlug forsch den Weg zu einem kleinen Flachbau 
ein, der aus Ziersträuchern herauslugte.

„Hast du Bons?“, fragte Irene erstaunt.

„Klar. Du siehst, man weiß nie, wie schnell ein Fest ins Haus 
schneit. Und Weinbrand gibt’s eben nicht ohne Bon.“

Es wurde ein vergnüglicher Abend. Vom Kriegsschauplatz 
sprachen wir kaum mehr, wenn, dann in nichts sagenden, 
oberflächlichen Floskeln, wobei ich mich hütete, von mir aus
ein solches Gespräch zu beginnen. Als sich am frühen Abend
Marien verabschiedete, wurde dieses Thema überhaupt nicht
mehr berührt.

Irene und ich verbrachten den Abend in einer kleinen,
überfüllten Bar, sprangen gemeinsam mit unseren
Tischbekannten, einem jungen Paar aus dem Hotelbetrieb, das 
mit der Militärbelegung überhaupt nicht zufrieden war, in die
Ostsee. Und ich verabredete mich mit Irene – falls mir der
General keinen Strich durch die Rechnung machte – für den 
nächsten Tag zu einem Ausflug zu der Insel Hiddensee, einem
Naturparadies, wie Irene meinte.

Am Tisch in der Bar brachte ich das Gespräch doch noch 
einmal auf das, was ich für das gegenwärtig wichtigste Problem 
der Menschheit hielt Ich knüpfte an das Maulen der beiden
Hotelangestellten an, die jetzt für das Wohlergehen der Offiziere 
und anderen Militärangehörigen im Neptun sorgten und denen
die sonstige Atmosphäre internationaler Gäste und
entsprechender Spektakel fehlten. Ich hörte, wie ein normaler
Mensch wie Irene, sie arbeitete als Zuschneiderin in einem
Cottbuser Textilbetrieb, die Rolle des Hinterlandes sah.

Ich sann noch lange, nachdem wir uns verabschiedet hatten, 
über das, was ich erfahren hatte, nach. Es schien, als hätte der
Einfall der Fremdlinge, nachdem sich die Überraschungswelle
gelegt hatte, nichts Wesentliches ausgelöst. Freilich; was
niemandem entging, das Korps wurde verstärkt, es wurden mehr 
junge Leute gezogen. In manchen Betrieben stellte man
Produktionszweige auf Rüstungsgüter um, man fertigte Waffen
und Versorgungsgüter. Im Alltag aber spürte man von alledem
nichts, wenn man von gewissen Ärgernissen, wie dem
Umfunktionieren des Hotels, absah. Mich überkamen Zweifel:
„Sehen wir das falsch da draußen, angekränkelt von der
ständigen Gefahr? Ist wirklich davon auszugehen, dass die
gesamte Menschheit bedroht ist?“ Ich neigte dazu, jetzt aus
größerem Abstand, den Brandherd dort mit einer brennenden
Zigarettenkippe  zu vergleichen, bei der es noch immer gelang,
sie auszutreten. Aber vielleicht hätte man den Menschen besser
von vornherein reinen Wein über den so ungeheuer aggressiven 
Charakter der Eindringlinge einschenken sollen? Nur wer weiß
heute schon, welches der reine Wein ist? Seit acht Wochen 
trieben sie’s. Die Menschen waren noch weit davon entfernt, die 
Entwicklung vorauszusehen. „Aber“, so dachte ich, „es wäre in 
jedem Fall nützlich, wüsste jeder Bürger im Detail, was sich dort 
tat. Man müsste Filme zeigen über all das Grausame,
verdeutlichen, wie sie uns abschlachten… Würde man damit
jedoch tatsächlich die Bereitschaft wecken, sich ihnen
entgegenzustellen? Würden nicht etliche – so wie ich jetzt“, ich 
dachte es mit einem kleinen Schreck, „von vornherein
versuchen, die vordere Linie zu meiden? Welche Mittel haben
die Regierungen schon, jemanden dorthin zu verpflichten, zu
zwingen?  Nirgends bestehen dazu staatsrechtliche
Voraussetzungen.  Sie müssten erst geschaffen werden. Früher
gab es eine Wehrpflicht. Inwieweit wären die Menschen noch
bereit, so weit Zurückliegendes wieder einzuführen und vor
allem – zu akzeptieren? Und musste es unbedingt eine vordere 
Linie geben? Bewirkt hatte sie bislang nichts.“ Ich erahnte, je 
tiefer ich mich gedanklich in dieses Netz verstrickte, die
Schwierigkeiten, mit denen sich die Verantwortlichen der
Menschen, die Vertreter der Vereinten Nationen,
herumzuschlagen hatten. Mir, dem Kämpfer, hatte ein Gespräch
mit  einigen Einwohnern Rostocks genügt, um von meinem
hohen Ross zu steigen. Auch war mir bewusst, dass ich nur einen 
winzigen Teil dessen zu hören bekommen hatte, was es an
Kompliziertem tatsächlich zu bewältigen galt. Und ich war bereit, 
die Geschäftigkeit drüben im Neptun nun aus einem anderen
Blickwinkel zu betrachten. Es galt, die Erkenntnis zu
vermitteln, dass es um die Interessen, ja Lebensinteressen jedes 
Einzelnen ging. Und das musste schnell geschehen. Auf einen 
Wandel der Absichten der Fremdlinge zu hoffen, der eine solche 
Denkweise unnötig machte, schien nach den bisherigen
Erfahrungen selbstmörderisch. Da lernt man ein sympathisches 
Mädchen  kennen, glaubt, einen vergnüglichen, unbeschwerten
Abend verbringen zu können, und wird stattdessen in allerlei
Zweifel gestürzt. Ich seufzte. Mit einer gewissen Spannung, was
der nächste Tag wohl zu den Überlegungen beitragen würde, 
begab ich mich zur Ruhe. Gewiss war ich mir, dass ich die
Unterredung nicht so unwillig angehen würde, wie es sich
ursprünglich abgezeichnet hatte.


Es kam wuchtiger auf mich zu, als ich es mir am Abend vorher 
auszumalen imstande gewesen wäre.
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Ich meldete mich zur festgesetzten Zeit. Erneut hieß man 
mich warten. Doch als ich mich darauf einrichtete, wieder zum 
Rädchen in dem bürokratischen Getriebe zu werden, wurde ich
aufgerufen, durch mehrere Zimmer geleitet, bis ich vor Suiter,
dem General, stand – aber in welchem Rahmen! Mehrere
Offiziere empfingen mich in einer Art Spalier. Eine Frau, auf 
die ich so beinahe zwangsweise zuschreiten musste, hielt eine
Mappe in beiden Händen, aus der sie mir zu meiner
Überraschung, nachdem der Auftritt beendet war, eine
Laudatio verlas, und die Zeremonie endete, indem sie mir mit
einem kräftigen Händedruck den neugestifteten Friedensorden
der Vereinten Nationen – und wie sie betonte, mir als Erstem –
im Auftrag des Generalsekretärs überreichte.


Aber damit nicht genug!

Kaum hatte ich Mappe und Orden einigermaßen verlegen 
übernommen und war an die Seite der Frau getreten, hub Suiter 
zu einer militärisch kurzen Rede an, an deren Schluss er mich 
zum Oberleutnant, zum Offizier für Kommunikation und
Sondereinsatz, beförderte.

Suiter war ein kleiner drahtiger Mann mit einem Spitzbauch, 
einem Kopf, dessen scheinbar übermäßige Länge durch eine
breite haarlose Schädelbahn, die bis zum Nacken reichte,
unterstrichen wurde.

Als er mir die Hand drückte, geschah das kräftig, irgendwie
vertrauensbildend, und in seinem Blick standen echte
Anerkennung und Freude.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Die Steifheit der Zeremonie 
löste sich, es stand Sekt bereit, man wandte sich mir zu, gab sich 
sehr freundlich, gratulierte, erkundigte sich nach dem
persönlichen und dem Befinden da draußen.

Ich benötigte einen für meine Begriffe langen Zeitraum, um 
mich zu fangen. Zunächst wusste ich nicht, wohin mit der 
Mappe, dem Orden und der Beförderungsurkunde, weil ich mich 
genötigt sah, ebenfalls ein Glas Sekt zu ergreifen und zurück zu 
prosten. Doch dann gewann ich zunehmend an Sicherheit.
Einmal dachte ich daran, dass dieses Ereignis eine tiefe Zäsur in 
meinem Leben bedeute, aber es blieb mir keine Zeit, diesen
Gedanken auszuloten.

Suiter hatte das zunächst lockere, nichts sagende Gespräch 
geschickt in eine gewünschte Richtung gelenkt. Ich spürte das,
ging verstärkt auf Bemerkungen und Fragen ein, die Konkretes
von der Front betrafen. Ich spürte das Format des Generals,
dachte, „hat sich was mit Bürokrat!“

Aus dem allgemeinen Gespräch hatte sich eine strategische 
Beratung entwickelt. Schließlich bat Suiter in einen Nebenraum, 
und er ließ sich von mir auf einer ausgebreiteten
großmaßstäblichen Karte nicht nur den augenblicklichen 
Frontverlauf zeigen, sondern auch die einzelnen Stationen meiner 
Gefangenschaft. Suiter erwies sich als informiert, er stellte seine
Fragen gezielt, kommentierte kaum, bagatellisierte nicht, hörte
mich sehr aufmerksam an, ohne mich zu unterbrechen. Es wurde 
sehr schnell deutlich, dass er schonungslose Antworten ohne
jede Beschönigung
wünschte, er bestand auf
Detailschilderungen und auf meine Meinung dazu. Die Frau von 
den Vereinten Nationen verfärbte sich, als ich Kampferlebnisse
und das wiedergab, was ich in der Gefangenschaft erlebt hatte.

Ein Fakt noch bestärkte meine hohe Meinung über Suiter. Er 
behielt mich, nachdem sich die anderen Offiziere und die
Vertreterin des Generalsekretärs verabschiedet hatten, bei sich, 
lud mich zu einem Glas Wein ein und fragte dann: „Sag, wie 
ist es auszuhalten dort? Schlimm? Was meinen die Leute?“

Ich wiegte den Kopf.

Der General fuhr fort: „Siehst du oder wo siehst du eine 
Chance, den Fremdlingen beizukommen?“

Ich fühlte mich geschmeichelt und wurde verlegen. Taktische 
oder gar strategische Fragen hatte ich mir noch nicht vorgelegt.
„Das Wichtigste ist, glaube ich, wir müssen sie zum Stehen
bringen. Nicht nur, weil es notwendig ist, ihr weiteres
Vordringen zu verhindern. An Territorium geht wirklich nicht 
viel Wertvolles verloren. Wir brauchen ein Erfolgserlebnis für 
unsere Mannschaften. Weitere Miss erfolge und Rückzüge
demoralisieren noch mehr. Die Schwachstelle dieser, dieser…
muss gefunden werden.“ Ich schwieg. Mehr wusste ich im
Augenblick nicht zu sagen.

Suiter sah vor sich hin, nickte, blickte dann von unten her zu 
mir auf. „Und sie haben eine, irgendwo haben sie eine. Es ist
unmöglich, auf einem unbekannten Planeten zu landen und nicht 
irgendwo eine Fehleinschätzung zu machen. Die
Schwachstelle… Mein Wunsch ist, Igor, eine solche Stelle
oder“, er lächelte, „meinetwegen einen Henkel zum Anfassen zu
finden. Hast du da keine Vorstellungen? Du warst bei ihnen.“

Mir wurde es heiß. Ich ahnte, worauf mein Gegenüber hinaus 
wollte. Und fast gegen meinen Willen sagte ich: „Man müsste
hin zu ihnen, müsste sie ausforschen.“

„Du sagst es.“ Wieder blickte Suiter auf.

Ich schwieg.

„Wenn du dir darüber einige Gedanken machen würdest. Bald. 
Du weißt, die Zeit ist knapp.“ Der Tonfall zwischen einer Frage 
und einer Forderung.

Ich nickte. Und meine Ahnung, dass diese Reise nach Rostock
meinen weiteren Lebensweg beträchtlich beeinflussen würde,
verstärkte sich. Irgendwann – ja bald, wie der General sagte –
würde ich mich zu entscheiden haben. Entweder Versager,
Duckmäuser oder ein verlässlicher
Kämpfer  – mit allen
Konsequenzen, den Tod inbegriffen. Das also war wohl unter 
dem Begriff ‘Offizier für Sondereinsatz’ gemeint…

Der General ging in einen Plauderton über. Aber stets hatte er
dabei die Verhältnisse an der Front im Blick, Dinge, die zunächst 
mit dem Kampfauftrag scheinbar nicht zusammenhingen. Er
sprach von der Verpflegung, der kulturellen Betreuung, über den 
Informationsfluss in der Truppe… Und er fragte auch nach
Bekannten, nach meinen Freunden. Er beendete das Gespräch,
als das Telefon summte und er „Gut!“ in die Muschel sprach.
Dann bat er mich ans Fenster, das auf die Terrasse hinausging. 
Man  hatte dort ein Geviert aus mobilen Wänden abgesteckt, und 
zu meiner Überraschung stand der von mir erbeutete Werfer auf 
einem Stativ. Nach einem Zeichen Suiters zuckte ein knalliger
blauer Blitz gegen eine Stahlplatte, aus der ein mächtiges Bukett 
gelber Funken stob.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, und auch Suiter 
zuckte zusammen. „Donnerwetter“, rief er.

Einen Augenblick plagten mich schreckliche Bilder.

„Also  – dazu gibt es keine Fragen“, bemerkte Suiter, und er 
sagte es mit Genugtuung. „Eine Menge Nebenergebnisse und 
Schlüsse bringt uns das Gerät. Zum Beispiel einen Einblick in
ihre Energiespeicherung. Grandios, sage ich dir. Hundertfach
rationeller als unsere, am ehesten vergleichbar mit der eines –
Zitteraals. Aber jedenfalls nachvollziehbar. Und wir wissen, was 
der Blitz kann und was nicht, wie oft er, ohne nachzuladen,
reproduzierbar ist. Die Produktion ist angelaufen. Wir werden
euch demnächst mit Tausenden von diesen Strahlern ausrüsten.
Draußen wird es zu einem Überraschungseffekt kommen. Es
muss überlegt werden, welches der günstigste Moment des
Einsatzes ist. Gut, gut, ich bin mir im Klaren, dass der
militärische Wert umstritten sein kann. Aber sie bemerken
vielleicht, dass wir nicht ganz auf den Kopf gefallen sind. Dein 
Verdienst, Igor!“ Und Suiter blickte erneut aufrichtig
anerkennend auf mich. „Und ich höre von dir, ja?“

Wir verabschiedeten uns mit einem kräftigen Händedruck.


Mein Rückflug konnte erst für den übernächsten Tag gebucht
werden, worüber ich mich keineswegs beklagte, wenngleich die 
geschenkte Urlaubszeit nicht so unbeschwert verlaufen würde,
wie ich es mir ursprünglich vorgestellt und gewünscht hatte.


Ohne nach wie vor den Gedanken näher fassen zu können, 
wusste ich, mein Leben hatte eine Wende erfahren. Ich würde 
als ein anderer zu Dagmar zurückkehren. „Ade, Traum von
einem Druckposten“, ja, so sprach ich das jetzt bei mir an, was
ich wenige Tage zuvor der Freundin gegenüber noch als etwas
Erstrebenswertes gepriesen hatte. Innerlich jedoch fühlte ich mich 
keineswegs reif, in diesem Unternehmen „Kampf den
Eindringlingen“ eine solche Verantwortung zu tragen. „Ich bin
Neuling“, sagte ich mir immer wieder. „Und sie werden
einsehen, dass ich es nicht packe. Sie sollen, was mich betrifft,
alles so lassen, wie es ist.“ Doch ich wusste, meine Argumente
zogen nicht. Wer zum Beispiel war nicht Neuling, und nichts
mehr konnte zurückgedreht werden – und wenn? Da lag das
Vertrauen,  das man in mich setzte. Darüber, so gut kannte ich
mich, würde ich mich nimmermehr hinwegsetzen können.
Entbände man mich der Bürde eines Offiziers, ich würde
dennoch als einfacher Kämpfer vorn mein Bestes geben. Hatte es 
überhaupt diesen Traum, mich von der Front zurückzuziehen, je 
gegeben?


Langsam setzte sich meine brauchbarste Maxime durch: Das 
Küken, das ungelegten Eiern entschlüpft, taugt weder für die
Pfanne noch fürs Eierlegen. Also – hübsch eins nach
dem 
Anderen! Das eine hieß Hiddensee oder eigentlich Irene, und
das andere begann in zwei Tagen…


Irene hatte beim Service nicht gerade einen Ausbund von
intaktem Automobil erstanden. Woher auch, noch schrieben wir 
September. Wenn man damit jedoch gemächlich so seine hundert 
Kilometer in der Stunde fuhr, gelang das ohne Bocken und
Stottern. Mir war das gerade recht. Ich genoss die saubere, herbe 
Landschaft, zumal wir mit dem Wetter Glück hatten – die Sonne 
schien warm, Fotografierwölkchen zogen. Ich fühlte mich, da
mir die Zukunft zwar verschleiert, aber doch fest vorgezeichnet 
schien,  durchaus wohl. Man hatte mir Verantwortung gegeben,
gut,  mir dabei jedoch die eigene Entscheidung zum Teil
abgenommen. Ginge es schief, es bliebe nicht allein meine
Schuld. Dieser Standpunkt machte es mir leicht, die beiden
geschenkten Tage doch noch einigermaßen unbeschwert
anzugehen.


Irene lenkte, und ich ahnte, weshalb sie sich gerade für dieses
Auto entschlossen hatte, es entpuppte sich als Kabriolett, und das 
machte Irene offensichtlich Spaß. In ihrem Haar spielte der
Fahrtwind, und blickte ich nach links ins Land, hatte ich im
Vordergrund ihr Profil, und oft lächelte Irene unter meinem
Blick.


Ich verglich das Mädchen an meiner Seite mit Dagmar. Kaum
wäre diese in der Lage gewesen, so von einer Stunde zur anderen, 
in den Tag hinein zu entscheiden, mit einem Dahergelaufenen, 
auch – soweit schmeichelte ich mir – wenn er ihr gefiele, eine
solche Tour zu machen.


Sicher wäre Dagmars Urlaub so geplant und ausgefüllt
gewesen, voll gepackt mit lauter wichtigen und
unwiederbringlichen Unternehmungen, dass solche
Extravaganzen von vornherein gar nicht in Betracht gekommen 
wären, selbst wenn sie es ehrlich bedauert hätte. Ich erinnerte 
mich, wie ich ihr langsam in ihrer Prinzipienklammer Luft
verschafft hatte. Dass ich sie ganz und gar daraus etwa gelöst 
hätte, dazu verstieg ich mich nicht. Mir zuliebe hatte sie einiges 
aufgegeben  – aber eines, ja doch, sympathischen Müßiggängers 
wegen… Ich ertappte mich, wie ich begann, in den Tag
hineinzuleben. Und ich fühlte mich wohl dabei.


Zuerst stellte ich fest, der Gedanke an Dagmar störte mich 
nicht. Bei allem Leichtsinn, der in meinem Denken stecken 
mochte; ich beabsichtigte nichts. Ich trieb, ohne dieses Treiben 
im Geringsten zu beeinflussen. Alles würde sich ergeben, und
dazu hatte Irene den größten Teil beizusteuern. Das, was sie 
wünschte, würde geschehen…


Irene hatte den Ausflug gut organisiert. Anstandslos bekamen 
wir einen Platz auf dem Schiff, gehörten also zu den tausend 
Leuten, die jetzt täglich zur Insel hinüberfahren durften, denn in 
der Saison war die Besucherzahl limitiert. Nur so, das empfand 
ich sofort, als wir die Füße aufs Land setzten, gelang es, dieses 
Kleinod als Naturschutzparadies zu erhalten. Die Urwüchsigkeit 
zeigte sich eindrucksvoller, als ich es erwartet hatte. Und
worüber ich außerdem staunte, die Menschen identifizierten 
sich mit dem Anliegen: Sie wohnten in riedgedeckten, niedrigen 
Häusern, die kleine Fenster und eine Ofenheizung hatten,
leisteten  – gegen eigene Bequemlichkeit
– ihren Anteil,
Althergebrachtes, Einmaliges lebendig zu erhalten.


Wir wanderten zum Neuendorfer Leuchtturm, schwammen, 
lagen faul im Sand. Aber von meinen Gedanken kam ich nicht
los. Sie beschwerten mich nicht, und Irene merkte sie mir nicht 
an, aber das Unbestimmte, Kommende, beschäftigte mich,
wurde angesichts dieser wohl tuenden Insel mit ihren Menschen, 
den einheimischen Fischern, den Urlaubern, hellwach gehalten. 
Noch waren sie Tausende von Kilometern entfernt, die
Verderber. Niemand wusste, was sie vorhatten, wie schnell sie 
über  große Entfernungen zuzuschlagen imstande waren. Ich
dachte an die halbkugeligen Schweber. Und inwieweit konnten 
sie wohl ihre Raumschiffe umsetzen? Ich stellte mir vor, wie
entsetzlich es wäre, würden sie in dicht besiedelten Gebieten
einfallen. Und Augenblicke lang hatte ich die Vision, über das
Meer käme eine Kavalkade der Halbkugeln, bestaunt von den
naiven Urlaubern, deren nackte Leiber sich plötzlich
verkrümmten, verfärbten, in Sand und Wellen stürzten, wahllos 
und unbarmherzig zerstört im Hagel der blauen Blitze.


Ich stützte mich auf die Ellenbogen, betrachtete das 
gutgewachsene, gebräunte Mädchen, das sich wohlig in der
warmen Sonne rekelte.


Ich griff nach Irenes Hand. „Ihr seid so sorglos, Irene“, sagte 
ich leise.

Sie blickte mich verständnislos an, indem sie mir nur den 
Kopf zudrehte.

„Diese sind kreuzgefährlich. Man sagt euch nicht alles, was sich 
zuträgt.“

Nun begriff sie, wovon die Rede war. „Ihr seid doch da. Na, das 
werdet ihr wohl schaffen!“ Sie sagte es überzeugt, naiv und voll 
Vertrauensseligkeit in den blauen Himmel hinein. Dann drehte 
sie abermals den Kopf, blickte mich interessiert von unten her
an. „Hast du sie gesehen? Wie sind sie, wie wir? Die paar
Bilder, die über Video kamen, kannst du vergessen.“

Versunken blickte ich in den spärlich hinter uns sprießenden
Strandhafer. „Ich weiß“, sagte ich. „Bisher, soweit mir das
bekannt ist, konnten wir einen einzigen aus nächster Nähe sehen, 
einen Toten. Ich war dabei…“

„Ach! Wie sehen sie aus?“ Irene wandte sich mir voll zu.

„Wie – Engel…“

„Aber Engel sind doch schön und – sanft.“

„Ja.“ Ich lächelte. „Dieser war auch schön – sanft nicht. Er hat 
uns mit elektrischen Ladungen beharkt, wie es seine
Artgenossen auch taten. Viele von uns sind bei diesem Angriff 
draufgegangen.“

„So schlimm ist es? Du sagst, wir seien sorglos. Was, meinst 
du, könnten wir tun?“

„Es müsste verhindert werden, dass sie weiter wahllos
vernichten, versklaven, verblöden.“

„Wieso verblöden, versklaven?“

Ich erläuterte kurz, darauf bedacht, nicht in Detailschilderungen 
zu verfallen. „War ich zu weit gegangen? Durfte ich aus der
Schule plaudern, jetzt als Offizier? Auch so etwas muss man
wohl lernen.“

Irene hatte sich aufgesetzt. Von ihrem Körper rieselte Sand. In 
ihrem Gesicht stritten Unglaube und Entsetzen.

„Ein jeder Mensch müsste sich der Gefahr bewusst sein und 
sich dagegen schützen können. Eine Art Zivilverteidigung 
müsste organisiert werden. So nannten sie das früher. Ihr müsstet 
wissen, wohin ihr fliehen sollt, wenn sie anrücken, man müsste
euch über ihre Waffen aufklären. Gegen
die 
Elektronengeschosse kann man sich zum Beispiel schützen.“

„Du meinst, sie könnten hierher kommen?“ Irene fragte es 
ungläubig.

„Hierher oder woanders hin, oder sie bleiben in Nordfinnland. 
Begreif doch, sie sind unberechenbar, wir kennen sie überhaupt
nicht.“

„Ja, da muss man sie eben kennen lernen!“, rief Irene.

„Und wie?“

„Man muss zu ihnen. Es ist eine technische Zivilisation, sie sind 
intelligent.“ Irene redete sich in Feuer, unterstrich so für mich
ihre Naivität.

Ich erläuterte behutsam: „Sie hatten nie die Absicht, mit den 
Menschen in friedlichen Kontakt zu kommen. Welche Motive
sie für den Überfall haben, wissen wir nicht. Aber dass sie nicht 
mit uns reden wollen, haben sie bewiesen. Sie nehmen, was sie
wollen, uns brauchen sie höchstens, wie es sich jetzt abzeichnet,
als idiotisierte Handlanger. Sie haben dann uneingeschränkte
Macht über uns.“

„Und ihr?“ Irene fragte leise, verzagt.

Ich winkte ab. „Nicht ernst zu nehmen bislang. Schau, wir 
haben alles getan, dass der Kampf Mensch gegen Mensch von 
dieser Erde verschwindet. Es hat unsägliche Opfer gekostet, bis
es endlich gelang. Mit einem Überfall solcher Art hat keiner
gerechnet. Er passt nicht in die Theorie. Interstellare Raumfahrt, 
du kennst das, setzt einen hohen Stand der Produktivkräfte
voraus. Dieser ist nur, so die Theorie, bei einer durchgängigen
Humanisierung der Gesellschaft und mit der Vereinigung all
ihrer Kräfte erreichbar.“

„So sehe ich das auch!“

„Ja, aber… Sie beweisen es uns, es gibt Ausnahmen. Sieh, 
eine Überlegung: Als hier auf der Erde der große Umschwung 
stattfand, kreiste um den Planeten die riesige Raumstation der
Vereinigten Staaten von Nordamerika mit einer Kapazität von
fünftausend Menschen und
– entsprechend dem damaligen
Stand  – aufs Beste eingerichtet. Und ich spinne weiter:
Fünftausend der reaktionärsten, aber auch der fähigsten Leute
einer Machtgruppierung wären in der Lage gewesen, die Station 
in den Raum zu steuern, sich und ihre Lebensbedingungen über
Jahrhunderte zu regenerieren, doch stets vom Wunsch beseelt,
die Enge des Schiffes gegen eine neue Erde, die sie sich nach
ihren Vorstellungen einrichten würden, zu tauschen. Und wenn
sie eine gefunden hätten, die von zwar vernünftigen, aber
friedfertigen und schwachen Wesen bewohnt gewesen wäre, was, 
glaubst du, Irene, hätten sie getan?“

„Aber Igor, sie wären Menschen!“

„Das waren solche immer, auch als sie in Afrika die
Eingeborenen fingen, schlimmer als Vieh verfrachteten und
verkauften, versklavten. Indianer wurden wie Hasen
abgeschossen. Menschen waren sie, als sie Millionen
ihresgleichen in Konzentrationslagern quälten, vergasten, und,
Irene“, ich steigerte mich in einen bitteren erregten Ton, „ich
habe gesehen, wie sich die jetzigen Usurpatoren brutal
medizinische Kenntnisse über die Menschen verschafften.
Vorfahren jener in dem fiktiven Raumschiff haben in jenen 
Lagern Tausende von Menschen in scheußlichster Art und Weise 
für medizinische Versuche missbraucht. Da warfen die gleichen 
Atombomben in offene japanische Städte. Später fielen sie über 
kleine Völker her mit Napalm, versprühten giftige Chemikalien
und schmissen zerfleischende Kugelbomben. Das alles hast du in 
der Schule gelernt, Irene. Solange solchen Menschen nicht
Einhalt geboten werden konnte, haben sie doch nicht verhandelt. 
Und jene, die aus solch einer ideologischen Heimstatt kommen 
und für sich  einen Planeten brauchen würden, sie nähmen ihn
ohne Federlesen, vor allem, ohne zu reden mit den Schwachen.

Wenn nun jene, die in Finnland einfielen, in ein solches Bild 
passen? Ich habe manches Mal daran gedacht.“

Irene hatte sich auf den Rücken zurückfallen lassen. Sie sagte 
lange nichts. Dann seufzte sie und flüsterte beklommen: „Das
wäre schrecklich, Igor.“

Mir fiel plötzlich Weiteres ein: Ich würde nicht länger
Beobachter sein, würde nicht mehr herumspekulieren können, 
klug schwatzen: man müsste, man könnte… Wenn nur andere 
wirklich ran mussten. Diese Position ging nicht mehr. Ich
gehörte nun, von heute auf morgen, zu jenen, von denen die
anderen erwarteten, dass sie etwas unternähmen, dass sie die
Gefahr abwenden würden.

Was ich keineswegs beabsichtigt hatte, unbeschwert war dieser 
Nachmittag nun nicht mehr.

Im Mühen, düstere Gedanken hinwegzuschieben, wurde ich
unverhofft unterstützt: Ein Junge schoss vom Strand
her 
versehentlich einen nassen Ball auf Irenes Leib, die schaudernd 
in die Höhe fuhr und lachend versuchte, ein Gemisch aus
Sonnenschutzcreme, Wasser und Sand von ihrem Körper zu
wischen. Sie zog mich ausgelassen mit sich, und beim
übermütigen Schwimmen wuschen sich meine unerfreulichen
Spekulationen und Ängste ab.


Es gelang mir von Helsinki aus mit einer Militärmaschine bis 
Kemijärvi zu fliegen. In Rovaniemi, wo ich mich hatte
fernschriftlich zurückmelden lassen, kam ich dennoch, per
Anhalter, sehr spät an.


Ich fand weder das angeforderte Fahrzeug noch eine Nachricht 
vor. Über die tatsächliche Lage an der Front erfuhr ich zudem
nur Ungenaues, sodass ich zunächst nicht mit Sicherheit
anzugeben imstande gewesen wäre, wo ich eigentlich hin wollte.


In wessen Hand Inari sich zum Zeitpunkt befand, konnte ich 
nirgends erfahren.

Ich hatte den Eindruck, Strom und Stau der Flüchtlinge oder 
Evakuierten hätten sich verstärkt. Ich fragte viele Leute nach
ihren Heimatorten, und ich musste mit Hilfe einer Karte
feststellen, dass die meisten aus Siedlungen diesseits einer Linie 
kamen, die etwa von Osten nach Westen auf der Höhe von
Ivalo durch das Land verlief. Ich traf auch auf Leute, die aus
den angrenzenden Gebieten stammten. Allerdings hatten diese
nirgends Berührung mit den Eindringlingen, sie hatten in einer
Art Panik vor der offiziellen Evakuierung ihre Heimat verlassen.

Wartend verbrachte ich vier Stunden in Rovaniemi. Möglich, 
der Fahrer hatte sich verspätet; er oder eine Nachricht würde
noch eintreffen. Beides geschah nicht.

Dann begab ich mich kurz entschlossen zum nördlichen
Stadtrand, auf die Fernstraße vier, nahm mir sogar Zeit, die,
freundliche Architektur aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten 
Jahrhunderts zu besichtigen. Im Lapia-Haus, den Tunturi, den
kahlen Hügeln des Nordens, nachgebildet, spielte man „My fair 
Lady“.

Mir  rollten unzählige Fahrzeuge entgegen, zum allergrößtem 
Teil private und, nach der Last zu urteilen, überwiegend
Fluchtwagen. Hatten die Menschen das Vertrauen zu den
Regierungen, den Maßnahmen der Vereinten Nationen verloren? 
Warum nahmen sie nicht die organisierte  Evakuierung wahr,
die für sie Vorteile brachte? Man konnte mehr Gepäck
mitnehmen und wurde auch sicherer in neuen Gebieten wieder
eingegliedert.

War es die Angst, die sie vorzeitig vertrieb, das Wissen um die 
Grausamkeit der Fremden? Oder wurde die finnische Regierung 
der organisierten Entsiedlung nicht Herr?

Gen Norden fuhren wenig Fahrzeuge, kaum private, meist 
überladene Militärwagen.

Ich schlenderte unentschlossen. Bei jedem Fahrgeräusch 
hinter mir drehte ich mich um, winkte. Einige hielten, 
bedauerten dann, dass sie nach wenigen Kilometern von der
gewünschten Richtung abweichen würden.

Nach einer flachen Straßenbiege traf ich überraschend auf 
eine stehende Militärkolonne.

Junge Leute in Uniformen standen neben ihren Lastwagen, 
einem Typ, den ich nicht kannte, grüne Lastfahrzeuge mit 
aufgebauten Rohrbündeln. Auch Soldaten in dieser einfachen,
grünbraunen Uniform sah ich zum ersten Mal.

Ich erkundigte mich nach dem Fahrziel.

Sie nannten mir Ivalo, die Stadt an der Fernverkehrsstraße, die 
etwa dreißig Kilometer südöstlich von Inari lag.

Ich beschleunigte den Schritt, aus Furcht, die Kolonne könnte 
sich in Bewegung setzen, bevor ich den beaufsichtigenden 
Offizier, den ich an der Spitze der Wagenreihe
vermutete, 
gebeten hätte, mitfahren zu dürfen.

Wenig später jedoch stellte ich fest, dass jede Hast unnötig war: 
Einem der Fahrzeuge hatte man den halben Motor entfernt;
einige junge Soldaten standen herum, bereit, Werkzeug in eine 
ölverschmutzte Hand zu legen, die ab und an neben einem
gewaltigen Hinterteil aus dem Motorraum auftauchte, begleitet
von einem dumpf klingenden Befehl.

Ich fragte nach dem leitenden Offizier.

Einer der jungen Männer deutete auf das Hinterteil. „Da“, 
sagte er, „Leutnant Kladivo.“

Dieser Kladivo hatte offensichtlich ein gutes Gehör. „Wer will 
etwas von mir?“, schallte es unwillig unter dem Blechdeckel 
hervor.

Ich kam dem etwas verlegenen jungen Mann zu Hilfe. Ich rief 
meinen Namen und fügte hinzu: „Auf dem Weg nach Inari – zu 
meiner Einheit.“

„Augenblick.“

Der Augenblick dauerte eine halbe Stunde, in der Kladivo seine 
Haltung nicht im Mindesten veränderte. Er ließ sich nach wie vor 
Schlüssel, Zangen und Schraubendreher reichen, hantierte
unsichtbar, eingebettet das Tun in kräftige Flüche. Den
Fremdling hatte er offensichtlich vergessen.

Unvermittelt jedoch kroch er hervor. Sein übriger Körper 
entsprach in seiner Wuchtigkeit dem Teil, den ich schon eine 
Weile studiert hatte. Ein großmächtiger, wohlgenährter,
vielleicht fünfunddreißigjähriger Mann mit einem blonden
Vollbart, der in eine wellige Mähne überging. Er wischte sich
mit dem noch einigermaßen sauberen Oberärmel seines Hemdes 
die Stirn.

„Aha“, sagte er mit einem Blick auf mich. Und mit einem 
nachdenklichen Tonfall: „Zu deiner Einheit…“ Dann ordnete er 
den Einbau der herumstehenden Teile an, öffnete an der Seite
des Wagens einen Wasserkanister und begann sich prustend zu
waschen.

„Habe ich eine Chance mitzufahren?“ Länger wollte ich mit
meinem Anliegen nicht zurückhalten. Mir fiel ein, dass ich der
höher Chargierte war, dass ich sicher meinen Transport hätte
erzwingen können. Aber die neuen Rechte und Pflichten musste 
man sicher erst erlernen; und ich wusste nicht, ob es mir je
liegen würde, sie auch zu nutzen.

„Wohin?“

„Eigentlich nach Inari.“

„Inari, Inari…“ Er sann dem Namen nach. „Das gibt es für uns 
wahrscheinlich nicht mehr. Was willst du da?“

„Na, meine Einheit operiert dort.“

„Aha – deine Einheit.“ Der Hüne musterte mich aufmerksam. 
„Dann warst du wohl schon einmal dort?“

„Allerdings.“

„Aha!“

Ich hatte den Eindruck, dass mein Gegenüber nunmehr
wesentlich interessierter an dem Gespräch war.

„Natürlich“, sagte er eifrig, „du kannst mitfahren. Aber nur bis
Ivalo. Dort beziehen wir Stellung, heißt es.“

„Die Lage muss sich mächtig verändert haben in den paar 
Tagen“, dachte ich. Und zugleich stellten sich Sorgen ein um
Dagmar, die Kameraden.

„Was seid ihr für eine Truppe?“, fragte ich in der Absicht, von 
der Aufgabe dieser Leute auf die Situation an der Front schließen 
zu können.

„Werfer, Raketenwerfer.“

Als ich im Blick meine Verständnislücke erkennen ließ,
erläuterte Kladivo: „Hast du nicht diese Romane gelesen,
Kriegsromane aus dem letzten Weltkrieg, Ende des vorigen
Jahrtausends? Das waren damals diese Katjuschas, die den
Deutschen ordentlich zugesetzt haben. Unsere hier“, er strich 
über einen Kotflügel des Wagens, „sind fast originalgetreue 
Nachbauten. Nur die Motoren werden statt von Benzin von
Brennzellen getrieben. Sie haben die alten Fertigungsunterlagen 
aus den Archiven geholt. Wir sind die erste Einheit, die zum
Einsatz kommt.“ Kladivo hatte das nicht etwa mit Stolz
erläutert, eher zurückhaltend, als trüge er Eingelerntes vor. „Was 
meinst du – wenn du dort warst – werden sie etwas bewirken?“

„Wie weit schießen sie?“, fragte ich und verfolgte dabei  meine 
ursprüngliche Absicht. Ich hatte solche Bücher nicht gelesen. Von 
jeher hatte ich den Krieg als etwas Abscheuliches angesehen. Von 
einer Waffe namens Katjuscha hatte ich keinen Begriff.

„Bis fünfzehn, zwanzig Kilometer, je nach Treibsatz.“ Kladivo 
blickte irritiert. „Komm“, sagte er, „die sind bald fertig, wir
tuckern weiter.“

Ich folgte.

Kladivo kontrollierte den Einbau der Teile, gab noch einige 
Hinweise und trieb die Soldaten an.

„Fünfzehn bis zwanzig Kilometer“, dachte ich. „Und sie sollen 
bei Ivalo in Stellung gehen. Ivalo ist dreißig Kilometer von Inari 
entfernt. Gibt man eine Sicherheitsspanne hinzu, konnte davon
ausgegangen werden, dass die Usurpatoren in den letzten sechs
Tagen beträchtlich weiter gen Süden vorgerückt waren.“

Ich knirschte mit den Zähnen, dachte an das Inferno, das
damit verbunden gewesen sein musste, an das Elend
des 
Einzelnen, an das Leid, das so wieder und wieder unzähligen 
Menschen zugefügt worden war. Ich versuchte, die Sorge um
Dagmar zu verscheuchen. Sie hatte mittlerweile Erfahrung,
würde sich trotz ihrer konsequenten Haltung  – oder gerade
deswegen  – nicht unnötig in Gefahr bringen. „Und außerdem,
Igor, wieder spekulierst du. Wer sagt, dass die Rechnung auch
nur einigermaßen stimmt. Der Zielort dieser Einheit muss mit
dem tatsächlichen Frontverlauf überhaupt nichts zu tun haben. 
Vielleicht errichtet man die neue Verteidigungslinie gestaffelt.“
Dennoch fühlte ich mich belastet durch das Ungewisse. Und
wenn ich das, was ich in Rovaniemi gehört hatte, mit dem 
Einsatz dieser Werfer verglich, konnte ich mich gewissen
logischen Zusammenhängen nicht verschließen.

Ich sah im Vorbeigehen in die Gesichter der noch vor den 
Fahrzeugen herumstehenden Soldaten. Die jungen,
Männer 
waren nicht ausgelassen, wie man es sonst in einer solchen 
Gruppierung erwarten konnte, insgesamt verrieten
sie 
Niedergeschlagenheit, vielleicht auch Angst. Es wird
sich 
herumsprechen, durch Übertreibung und Fabeln verzerrt, was
sich vorn tut. Und sicher haben sie sich selbst so gut wie möglich 
kundig gemacht, bei Flüchtlingen oder Evakuierten. Auf dem
Flugplatz hatte ich eine Gruppe Finnen getroffen, die die
Glocke passiert hatten, die, begleitet von medizinischem
Personal, irgendwohin in ärztliche Pflege gebracht wurden.
Natürlich hatten viele
Reisende diese Bedauernswerten auch
gesehen.

Und was werden diese Werfer, diese Katjuschas, ausrichten?
Eine dieser Strahlenscheren – und aus! Aber nicht auf eine solche 
Entfernung! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man diese
Strahlen über fünfzehn Kilometer so handhaben konnte. Auf
jeden Fall brauchten die Fremdlinge dazu Direktsicht, während
wir indirekt schießen konnten. Ich betrachtete die Werfer nun
mit mehr Hochachtung, die noch wuchs, als ich der
dazugehörigen Geschosse ansichtig wurde. Wenn Hughs 
„Panzerknacker“ die Halbkugeln geschafft hatten, taten es
diese Raketen auch. Flüchtig erklärte Kladivo auf eine
entsprechende Frage, dass man in Serien von sechzehn Schuss je 
Batterie eine ausgezeichnete Flächenbelegung erreichen könne,
der niemand zu entwischen im Stande sei, der sich innerhalb
eines solchen Areals befinde.

Kladivo erhielt die Meldung, dass der Motor lief. Er befahl den 
Aufbruch, sah zur Uhr und murmelte. „Hat ohnehin viel zu
lange gedauert.“ Er gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen. Wir
mussten noch einige Dutzend Fahrzeuge passieren, bis wir den
Leitjeep erreichten, in dem ein sehr junger blasser Offizier
zusammengekauert wartete.

„Warum hast du den defekten Wagen nicht einfach
ausrangiert?“, fragte ich.

Er antwortete nicht sogleich. „Ich dachte, es ginge schneller“, 
bemerkte er dann obenhin. „Wenn du einmal angefangen hast… 
Ich bin aus der Branche. Und“, mit einem Seitenblick aus dem 
Bartgestrüpp heraus auf mich und seinen Begleiter, „so eilig
habe ich es nicht. Es soll nicht gerade erholsam sein – dort.“

Ich antwortete nicht, nickte leicht, schwang mich neben den 
jungen Mann in den Fond des Wagens, und noch einmal 
defilierten in Gedanken die vielen jungen Männer vorbei, die ich 
an den Fahrzeugen gesehen hatte. Wie viele von ihnen werden
ihre letzte Reise angetreten haben?

Kladivo sprach per Funk mit der Besatzung des
Schlusswagens. Dann gab er Befehl zum Losfahren, und die 
Kolonne setzte sich langsam in Bewegung.

Später, nach der Einmündung der Fernstraße fünf, die vom 
Osten, von Salla, nach Rovaniemi führte und auf der ich vor
Stunden getrampt war, wurde der Verkehr wesentlich reger. Die 
Wagenschlange hielt sich scharf rechts, um die schnelleren
Transporter, voll gepackt mit Versorgungsgütern, Waffen und
auch Soldaten, nicht zu behindern.  Auch der Gegenverkehr
hatte zugenommen. Flüchtlingswagen, gemischt mit meist leeren 
Militärautos. Einmal gewahrte ich den verstörten Blick Kladivos, 
als links von uns, gut sichtbar, eine Gruppe bandagierter,
verwundeter  Kämpfer zurückfuhr
– mit blutbetupften
Verbänden, aber etliche mit frohen Gesichtern.

Eine Weile danach fragte Kladivo, offenbar noch immer unter 
dem Eindruck des Geschauten, unsicher, wie er eine solche 
Frage formulieren sollte: „Wie ist es – vorn? Wohl haarig, was? 
Hattest du – direkten Kontakt mit ihnen?“

Der junge Offizier wurde hellhörig, er richtete sich auf, starrte 
mich an.

Ich nickte. „Ich habe mehrere Angriffe erlebt – vorn.“

„Aha!“ Kladivos Lieblingsausruf blieb im Raum, Hochachtung 
und Aufforderung weiter zu berichten in einem.

Ich dachte zunächst nicht daran, von mir aus meine Erlebnisse 
zum Besten zu geben. Aber schließlich ließ es sich nach
wiederholten gezielten Fragen der beiden nicht ganz und gar
vermeiden, und ich berichtete einiges – sorgfältig dosiert. Von
Einzelheiten ließ ich vieles aus. Doch sie fragten nach den
Verlusten, und lügen wollte ich nicht, schließlich würden sie bald 
selbst sehen…

Was ich ursprünglich mit meiner Zurückhaltung vermeiden 
wollte, trat ein: Der junge Mann wurde noch blasser, verkroch
sich vollends in seine Wagenecke, und Kladivo blickte, als wir
schwiegen, verbissen geradeaus.

Die Fahrt verlief durch typisch lappische Landschaft. Rechts 
der Straße schimmerte eine endlos scheinende Seenkette durch 
den lichten Wald, verbunden durch Fließe, unterbrochen durch 
kleine Lichtungen und Buschwerk, manchmal deutete
Vegetationswechsel auf Moore hin. Ortschaften wurden immer
spärlicher.

Einmal bat ich, an einem Rastplatz, auf dem eine Unmenge von 
Menschen pausierte, anzuhalten. Kladivo stimmte zu, sprach
sich mit der Besatzung des Folgefahrzeugs ab, ließ die Kolonne
weiterzuckeln, wendete und bog auf den Parkplatz ein.

Aber so viele ich auch fragte, niemand, weder Soldaten noch 
zivile Personen, kam aus einem Gebiet nördlich von Ivalo. Doch 
die Gerüchte, Inari sei in der Hand der Angreifer, verdichteten
sich.

Als sich die Dämmerung ankündigte, befand sich die Kolonne 
in einem öden Landstrich noch über hundert Kilometer südlich 
von Ivalo. Links und rechts säumten flache Moore mit einzelnen 
Strauchgruppen die Straße.

Die Kolonne zuckelte im Fünfzigkilometertempo. Ich döste. 
Meine Gedanken kreisten um das, was mich erwarten mochte.
Wie würde ich die Einheit, die Kameraden, Dagmar vorfinden?

Wenn ich ab und an munter wurde, bemerkte ich jedes Mal,
zunächst belustigt, später mit einiger Sorge, die angespannten 
Blicke der Mitfahrer. Die beiden Offiziere schienen unsicher, ich 
vermeinte förmlich, das innere Spannungsbeben in ihren
Körpern mit zu verspüren. Nun, ich kannte das aus eigenem
Erleben. Allerdings hätte ich dem bärtigen Kladivo mehr
Gelassenheit zugetraut.

Der Strom der entgegenkommenden Fahrzeuge hatte
nachgelassen. Ich vergewisserte mich auf der Karte, dass nördlich 
vom augenblicklichen Standort der Kolonne kaum
noch 
nennenswerte Straßen und Wege in die Trasse vier einmündeten, 
dass also alles, was gegen Süden fuhr, aus dem Raum Ivalo
kommen musste.

Als wir abermals zu einem Rastplatz kamen, der eine größere 
Ansammlung von Fahrzeugen aufwies, hielten wir erneut. Und 
hier erfuhren wir zwar Widersprüchliches, doch Definitives
über den Frontverlauf. Kannte man die Art und Weise des
Vorgehens der Invasoren, die Gegend, in der das geschah, vor
allem aber die Taktik der eigenen Truppen, so konnte man sich 
schon ein Bild machen. Danach hatten die Invasoren nach einer 
Pause, in der sie das okkupierte Gebiet nach Osten bis zu einer 
nicht bestimmbaren Linie und im Westen bis zum Fluss
Könkämä ausdehnten, die Frontlinie über Inari hinaus nach
Süden vorgeschoben.

Es gab die unterschiedlichsten Augenzeugenberichte,
widersprüchlich und verschwommen. Aber es galt als sicher, 
dass ursprünglich nicht weniger als drei und nicht mehr als fünf 
Raumschiffe südlich des Varangerfjords gelandet waren.
Obwohl voll gestopft mit den grünen Kugeln, Disken, Greifern, 
Schildkröten und anderen Gerätschaften, blieb es dennoch
unbegreiflich, wie sie eine derart lange Frontlinie besetzen und 
diese kontinuierlich nach Süden vorschieben konnten. Denn das 
taten sie, langsam, aber unaufhaltsam, darin stimmten die
Berichte überein, und nach ihrer bekannten Taktik: ElektroblitzArtillerie-Vorbereitung, Nachrücken der Schildkröten,
Vernichten  der Widerstandsnester der Menschen aus der Luft
oder mit den Scherenstrahlen. Obwohl die Befragten über
grausige Massaker berichteten, konnte ich abschätzen, dass sich 
die Verluste bei einer einigermaßen klugen Rückzugstaktik –
etwas anderes war wohl in den verflossenen zehn Tagen nicht 
zu erwarten gewesen, und die Verteidigungslinie wurde offenbar 
erst bei Ivalo aufgebaut – in Grenzen halten mussten. Denn
außer einigen abenteuerlichen Einzelaktionen nach Art eines
Hugh konnte ich mir keinen Widerstand vorstellen.

Wir trafen auf diesem Rastplatz niemanden, der unmittelbaren 
Kontakt mit den Fremdlingen gehabt, der  – außer einigen 
Kriegsmaschinen  – etwas von ihnen gesehen hatte. Keiner 
wusste auch, ob man weiteren Exemplaren der Grünen habhaft 
geworden war. Eins jedoch schien sich in diesen zehn Tagen
verändert zu haben: Die Evakuierung der Einwohner
funktionierte besser, rechtzeitig und ohne Hektik. Wenn den
Aussagen Glauben zu schenken war, dann operierten die
Fremden auch mit Stoßtrupps vor der Front. Der Sinn solcher
Aktionen allerdings blieb mir verschlossen, und die zwei
Soldaten, die davon berichteten, hatten ebenfalls nur von solchen 
Vorkommnissen gehört.

Als wir im Jeep der Werferkolonne hinterherjagten, saß
Kladivo mit verschlossenem Gesicht – soweit man das hinter 
dem Haarwust überhaupt beurteilen konnte. Dann drehte er sich 
mir zu. „Sag, kann das stimmen, was die erzählen?“

Ich nickte. „Doch.“

Da fragte er bitter und herausfordernd: „Was haben wir da für 
eine Chance, kannst du mir das sagen?“

Zunehmend missfiel mir die Haltung dieses uniformierten, 
kräftigen Mannes. Wieder sah ich die ernsten Gesichter der 
jungen Leute vor mir. Wie sollten sie wohl in den Kampf
gehen, wenn sich schon ihre Offiziere so offenkundig 
unentschlossen, desengagiert, vielleicht sogar ängstlich gaben!
Ich sann diesen Gedanken nach.

Vor einigen Tagen erst bin ich auf genau dieser Straße nach
Süden gefahren, habe die Reise als lästig, überflüssig,
die 
Konsequenz Dagmars als falsch und meinen Hang, weg von der 
Front, als das Normalste empfunden. Was hat mich von
diesem Kladivo unterschieden? Nun, jener ist schon Offizier,
hat sich irgendwo dieses Vertrauen erworben. Andererseits, wer 
musste nicht heutzutage alles Offizier werden, ohne die geringste 
Bewährung… Immerhin, er befehligt  – oder sollte befehlen –
dreißig Werferbatterien, das sind mit dem Tross
zweihundertfünfzig Fahrzeuge und mehr als zweitausend Mann.
Das rollte nun diesem unbarmherzigen Gegner entgegen. Wie
sah’s in diesen Herzen und Hirnen aus?

Ich verglich wiederum mit mir. Aber seitdem war Zeit
verflossen, eine Zeit, die Veranlassung gegeben hatte, sie
intensiv zu nutzen. Ich fuhr damals unbefangen an die Front, 
ohne eine brauchbare Information. Auf dem Transport in den
Zügen, im Bus hatten wir gesungen. Wir zogen unbekümmert, 
weil unwissend und unvorbereitet, von ebenfalls Unerfahrenen 
in die Gefahr, den ungleichen Kampf  geführt. Heute, heute
könnte, müsste das schon anders aussehen. Jeder hat von den
Verlusten gehört, hat Schmerz erlebt, den Nachrichten von der
Front ausgelöst hatten. Und zumindest die Offiziere müssten der 
schwierigen Aufgabe gemäß ausgewählt sein. War Kladivo das?

In der Tat war ich mir nicht im Klaren, inwieweit solche 
Werfer eine wirkungsvolle Waffe gegen die Fremdlinge
darstellen mochten. Nun, der indirekte Beschuss – ein Vorteil, 
aber wie sah es mit der Treffsicherheit aus?

Ich ließ mir von Kladivo die Funktionsweise erklären, was er
nicht eben begeistert tat. Eine hohe Meinung hatte er von
dieser Waffe offenbar nicht. Es habe in diesem
zweiten 
Weltkrieg bereits wesentlich modernere sowjetische Werfer
gegeben. Aber nein, man habe die museale, weil legendäre
Katjuscha nachgebaut, angeblich ihrer Einfachheit wegen. Das
einzige moderne Element seien Leitrohre statt Schienen und
eine Richtautomatik.

Es brach die so genannte blaue Stunde an, jene Tageszeit, in
der das natürliche Licht schon zu matt war, das künstliche noch 
kraftlos funzelte. Siebzig Kilometer bis Ivalo, knapp zwei
Stunden.

Ich hörte auf Kladivo, versuchte mir soviel wie möglich von 
dem vorzustellen, was jener erläuterte. Dabei sah ich nach links 
in die Landschaft, nur wenig gestört von selten
vorbeihuschenden Wagen des Gegenverkehrs.

Aus den Niederungen stieg Dunst. In zwei-, dreihundert Metern 
verschmolzen Wald, Wolken und Horizont zu einem leicht
wallenden grauen Band.

Ich benötigte Sekunden, bis mir das, was ich sah, ins
Bewusstsein drang. Das unterschied sich von dem allgemeinen 
Wallen, schien selbständig! Aus dem Streifen wuchsen einzelne
Wülste, sprengten das Gleichmaß, wurden zum schwarzen
Wellenband, das sich im Näherrücken zu einer Kette halbierter
Riesenperlen mauserte.

Und dann rieselte es mir in der Erkenntnis kalt den Rücken 
hinunter: Halbkugeln! Halbkugeln sind das! „Das sind sie“,
schrie ich.

Der Fahrer ging heftig auf die Bremse. Aus den Augenwinkeln 
heraus sah ich das Folgefahrzeug in gefährlicher Nähe – jäh
gestoppt – auf und nieder wippen.

Dann hatten Kladivo und der junge Offizier verstanden, was ich 
schrie. Sie saßen mit schreckgeweiteten Augen wie gelähmt. Der 
Fahrer sprang plötzlich vom Sitz, die Tür ließ er offen. Man sah
ihn noch vor dem Jeep vorbeilaufen, er verschwand nach rechts
im Straßengraben.

Kladivo langte nach dem Türgriff. Da mischte ich mich ein,
einem plötzlichen Entschluss folgend. Ich packte Kladivo am
Arm, verhinderte so dessen Flucht, riss mit der anderen Hand das 
Sprechgerät an mich, und ich befahl und wunderte mich, wie
beherrscht ich das konnte. „Achtung, Mannschaften! In den
Fahrzeugen bleiben, unbedingt in den Fahrzeugen bleiben.
Wegducken! Hinter der Karosserie in Deckung gehen, weg von
den Fenstern!“

Während ich diesen Befehl wiederholte, beobachtete ich in 
gebückter Haltung weiter. Kladivo und der andere hatten die 
Order befolgt, saßen eingeklemmt vor den Sitzen mit
gekrümmtem Rücken und eingezogenem Kopf. Es wäre amüsant 
gewesen, würden draußen nicht gefährlich nahe – in zehn Meter 
Höhe – fünf Schildkröten der Fremden gestanden haben.

Von vorn näherte sich auf der Gegenfahrbahn ein Omnibus in 
normaler Geschwindigkeit.

Eine der Halbkugeln senkte sich plötzlich fast bis auf den 
Erdboden, und als dieser Bus nur noch wenige Meter entfernt
war, jagte ihm eine blaue Blitzgarbe entgegen, aber – obwohl ich 
zusammenschrak, bemerkte ich es doch – in Höhe der Räder!

Schlingernd kam der Bus zum Stehen. Hinter den Fenstern ein 
Durcheinander, angsterfüllte Gesichter. Das gewahrte ich
überdeutlich, ebenso einen Personenkraftwagen, der sich wohl
hinter dem Bus befunden hatte, jetzt wendete und, überdreht
beschleunigend, die Strecke zurückstiebte.

Einen Augenblick dachte ich an organisierte Flucht, obwohl 
mich die beiden verantwortlichen Offiziere nicht gerade zu
Aktionen ermutigten. Zurück – ausgeschlossen! Die schweren
Wagen aus der dicht aufgefahrenen Kolonne heraus zu wenden
oder gar rückwärts zu fahren, blieb aussichtslos. Weiteren
Überlegungen wurde ich enthoben:
Eine zweite Blitzsalve
zischte über die Straße, und der Jeep sackte zwanzig Zentimeter 
ab. Das war nicht anders zu deuten: Sie wollten verhindern, dass 
die Fahrzeuge den Schauplatz verließen.

Eine leichte Erregung bemächtigte sich meiner. Ich spürte 
kalten Schweiß in den Handflächen, aber Angst war das nicht.
Ich wiederholte meine Aufforderung, die Wagen nicht zu
verlassen, zu spät für einige. Ich sah, wie aus der niedrig 
schwebenden Halbkugel eine Serie nach hinten, in die Kolonne 
hinein, abgefeuert wurde, hörte Schreie, wusste, dass einige
der Soldaten, noch bevor sie die Front erreicht hatten, nicht mehr 
kämpfen würden.

Sie wollen unsere Flucht nicht und nicht, dass wir die Fahrzeuge 
verlassen. Was haben sie vor?

Dann entschloss ich mich doch, einen Rückzug zu versuchen.
Ich dachte an die vielen Jungs in den Fahrzeugen – dass sie kaum 
jünger als ich selbst waren, daran dachte ich nicht. Zunächst
fragte ich ab, bis zu welchem Fahrzeug Sichtkontakt bis zum
Ort des Geschehens bestand. Es dauerte lange, bevor ich
Antwort bekam.

Weiter hinten wussten sie nicht, was sich tat. Ich klärte kurz auf 
und beruhigte gleichzeitig, mahnte zu besonnenem Verhalten. 
Dann gab ich dem Schlussfahrzeug Befehl, rückwärts zu stoßen, 
zu wenden und die Spitze für eine Rückfahrt zu übernehmen.
Ein Fahrzeug nach dem anderen sollte folgen. Etwa zehn
Kilometer südlich hatten wir einen dichteren Wald mit hohen
Bäumen passiert, dort sollte die Teilkolonne weitere Befehle
abwarten. Blieben diese aus – soweit ging ich –, dann sollte der 
Offizier mit dem nächsthöheren Dienstgrad am Morgen des
Folgetages eine Vorausabteilung senden, einen Spähtrupp.

Während ich das anordnete, tauchte Kladivo vorsichtig aus der 
Versenkung. „Das wäre meine Aufgabe“, murmelte er, aber es
klang keineswegs vorwurfsvoll, eher wie: Na, du wirst es schon
machen!

Meine volle Aufmerksamkeit galt dem Geschehen draußen, 
zerstreut winkte ich Kladivo ab.

Die Tür des Busses wurde aufgerissen, zwei, drei Mann
drängten nach draußen und wurden erbarmungslos
niedergemäht. Wenig später wurde mit einem Gewehr die Tür
wieder zu gezogen, sie hatten begriffen.

Es geschah Merkwürdiges: Während der eine Schweber
gleichsam wie ein Wachhund offenbar die Menschen sowohl des 
Busses als auch der Kolonne in Schach hielt, glitten die vier 
anderen Halbkugeln über den Bus, entließen je einen grünen
Körper, und diese dirigierten Trossen, die sie irgendwie an dem
Bus anzubringen trachteten. Gleichzeitig ruckten die vier
Maschinen an, der Bus hob sich, ich vernahm einen Schrei aus 
Dutzenden von Kehlen.

Und da passierte es, einen Augenblick empfand ich
Genugtuung über die Unvollkommenheit der Invasoren, bis ich 
wieder an die Menschen im Autobus dachte: Entweder war eine 
Trosse gerissen oder aus der Halterung gesprungen, jedenfalls
kippte das Fahrzeug nach hinten rechts ab, plumpste mit einem
dumpfen Laut zurück auf die Straße. Das gestörte
Kräftegleichgewicht führte offenbar dazu, dass der Schweber, 
der vorn links zog, nach oben schnellte, zwei Meter vielleicht.
Doch das genügte, den Bus umstürzen zu lassen.

Die Flugzeuge der Fremdlinge trudelten, aus dem Bus scholl 
Geschrei, und ich schlüpfte in Ausführung eines plötzlichen
Entschlusses auf der der Straße abgewandten Seite aus dem Jeep 
und forderte die beiden Mitinsassen auf, mir schnell zu folgen.

Ich wartete nicht, rannte nach hinten, bis zum ersten Werfer. 
Und obwohl ich mich beeilte, gingen meine Gedanken ruhig und 
logisch. Sie wollten den Bus entführen, kein Zweifel. Und es
ging ihnen ganz bestimmt nicht um das Fahrzeug, sondern um
die darin befindlichen Menschen. Warum das Ganze, blieb
verborgen. Vielleicht brauchten sie Sklaven, und die zunehmend 
verbesserte Evakuierung ließ sie nur menschenleere Ortschaften
antreffen. Wie dem auch sein mochte, im Augenblick jedenfalls
befanden sie sich in Verwirrung. Blieben sie beim Bus, mussten 
sie sich etwas einfallen lassen, entweder neu anseilen oder wer 
weiß was. Nahmen sie nun die Kolonne aufs Korn, mussten sie 
sich vom Bus lösen. Und dass sie keine Überwesen waren,
bewies der Zwischenfall. So jedenfalls empfand ich, und das ließ 
mich handeln.

Ich erreichte den nächsten Werfer. Hinter mir hörte ich
Keuchen und Schritte. „Aufs Trittbrett!“ rief ich verhalten. Unter 
dem Fahrzeug hindurch mussten von der anderen Seite unsere 
Beine zu sehen sein.

Ich sprang auf, neben mir, ängstlich, als folge das Küken der 
Glucke, der junge Offizier. Kein Kladivo. Ich spähte zurück.
Etwas in der fortschreitenden Dämmerung auszumachen fiel
immer schwerer. Aber den mächtigen Körper Kladivos konnte
ich noch identifizieren. In langen Sätzen strebte der Offizier
einer Buschgruppe rechts von der Straße, im Moor, zu. Er blieb 
unbemerkt, obwohl er sich nicht im Schutz der Fahrzeuge
befand.

Doch es war keine Zeit, sich mit dem Feigling abzugeben, wenn 
die Unternehmung eine winzige Erfolgschance haben sollte.

„Aufmachen!“, herrschte ich, und ich hieb mit der flachen 
Hand gegen die Tür des Fahrerhauses. Erst nach einer dringenden 
Wiederholung, begleitet von einem kräftigen Fluch, öffnete sich 
die Tür einen Spalt. „Los, zwei Mann raus, schnell, und hinten
aufsitzen! Nicht auf den Boden springen! Schnell, verdammt
noch mal!“

Drin gab es einen kurzen Wortwechsel, dann kam zögernd ein 
sommersprossiger Junge und nach langen Sekunden einer, der
wie ein Ringer aussah, klein und gedrungen.

Der Junge hopste aus der Tür auf die Erde. Ich ergriff ihn am 
Ärmel der Uniform, riss den Erschrockenen herauf und bedeutete 
ihm heftig, er solle sich nach hinten hangeln. Gleichzeitig reichte 
ich ihm ein Messer und raunzte: „Zerschneide  die Plane, Idiot,
wie lange willst du dort herumbandeln!“

Wir stiegen hastig auf die Plattform. Ich stieß mir schmerzhaft 
den Kopf an einem der Rohre.

„Ihr richtet grob dorthin“, ordnete ich an und zeigte auf den 
Sommersprossigen und den jungen Offizier und dann
in 
Richtung des Busses.

„Du willst doch nicht… Nein, das ist Wahnsinn!“
Ausgerechnet der Offizier kniff.

„Willst du dich abschlachten oder verblöden lassen? Weshalb 
bist du hergekommen? Feiglinge werden hier nicht gebraucht. 
Los jetzt!“

Er kroch unter den Rohren nach hinten, im Magazin lagerten 
die Raketen.

Ich schnitt hinten die Plane auf. Der zweite Wagen stand 
dichtauf, musste vordem wohl auch scharf bremsen. „He, ihr!“, 
rief ich leise.

Keine Reaktion.

Ich warf das Messer gegen die Scheibe, eine hässliche 
Rissspinne lief darüber hin. Weiter tat sich nichts. Ich wollte 
schon hinunterspringen, als mir der „Ringer“ zuraunte:
„Warum nimmst du nicht das Sprechgerät?“ Der Mann sagte
das völlig ruhig.

„Alle machen sich offenbar nicht in die Hosen“, dachte ich und 
schalt mich einen Ochsen.

Nach dem Anruf kam drüben schemenhaft ein Gesicht hoch. 
Ich schrie: „Schnell, zum Teufel! Feuerbereitschaft! Beeilt euch!“

Ich keuchte, als ich die erste Rakete schleppte.

Das hätte man automatisieren können.

„Die nächste Werferserie ist automatisiert“, sagte unter
Anstrengung der Ringer. Auch er schleppte ein Geschoss.

Die beiden vorn hatten sich gefangen. In weniger als einer 
Minute wiesen die sechzehn Rohre in die Richtung, in der man
den Bus vermuten konnte, noch befand sich aber die Plane
dazwischen.

Der Ringer bugsierte weitere Geschosse heran, ich entriss ihm
sein Seitengewehr, versah die Abdeckung mit zwei senkrechten 
und einem unteren waagerechten Schnitt. Dann blickte ich
hinaus.

Die Szene hatte sich verändert; es schien, als kämen die
Fremdlinge nicht klar. Einzelheiten konnte ich in der
zunehmenden Dämmerung nicht mehr ausmachen.

Die Trossen schienen gekappt, die vier Schweber standen jetzt 
nur ein Weniges über dem umgeschlagenen Bus. Und gerade als 
meine Augen sich an die Szenerie zu gewöhnen begannen, fuhr
ich regelrecht zurück. Eine mächtige, überlaute Stimme befahl: 
„Aussteigen!“ Sie klang künstlich und hallte nach.

Mir sträubten sich die Haare. Dann begriff ich: Die Leute im 
Bus waren gemeint. „Schnell!“ Ich trat hinter die Werferbatterie, 
übergab das Messer dem Offizier. „Du schneidest das Viereck
ganz heraus, wenn ich es dir sage.“

„Die sind nicht für den Direktbeschuss!“, warf der
Sommersprossige ein.

Ich ergriff das Handrad. „Mach den Verschluss auf“, herrschte 
ich den Soldaten an.

Der gehorchte.

Ich kurbelte, hielt das Gesicht an die Röhrenöffnung. „Heb die 
Plane an!“

Die Schweber standen wie aufgefädelt in einer Reihe. Und da 
hatte ich den ersten im Blick. Sorgfältig achtete ich darauf, dass
sich mein Auge mittig in der Rohröffnung befand und dass der 
Kreis der Mündung zentrisch im perspektivisch sich
verjüngenden Rohr und dahinter die Halbkugel standen.

Der Ringer hatte meine Absicht erkannt. Geschickt hielt er eine 
Rakete, jederzeit bereit, sie in den Lauf zu schieben.

Ich zwang mich zur Ruhe. „Noch nicht“, murmelte ich, „erst 
auf die anderen Vögelchen gucken.“ Und ich drehte
den 
Seitentrieb, zählte die Umdrehungen. „Aha, da bist du
ja, 
dreimal“, kommentierte ich mein Tun, „und du, ja, wieder 
dreimal drehen…“

Nur den fünften Schweber, der noch immer vor dem Bus 
beinahe auf der Straße stand, ließ ich bei meiner Betrachtung aus, 
ich merkte mir jedoch dessen Standort gut.

Ich kurbelte zurück auf die erste Schildkröte. In
Sekundenschnelle hatte ich sie abermals in Position. Ich trat
zurück. „Bereit?“, fragte ich beherrscht. „Also: Laden, Schuss,
ich richte ein, laden, Schuss, und so fort, klar?“

„Klar“, bestätigte der Ringer.

Ich zählte sechs Raketen, die bereitlagen.

„Pass auf. Du musst runter. Sie spucken nach hinten.“

Ich war dem Mann dankbar. Nicht des Ratschlages wegen – das 
hatte ich mir denken können
– sondern wegen
dieser 
kaltblütigen Umsicht, die er an den Tag legte. Ich nahm das
Sprechgerät. „Achtung“, rief ich hastig, „Deckung, wir
schießen! Laden! Plane – weg!“

Der Sommersprossige vollzog den vierten Schnitt nervös und 
hastig, verhedderte sich, tat dann das einzig Richtige, er fetzte die 
grobe Leinwand ab.

Der Ringer schob das Geschoss ein. Wir kauerten uns unter die 
Batterie.

Einen winzigen Augenblick schloss ich die Lider. „Es muss!“,
sagte ich mir. Ich wollte nicht denken, was geschehen würde,
gelänge der Angriff nicht. „Feuer!“

Ich erschrak bis ins Innerste, als es gleichzeitig über mir
fauchend aufjaulte, ringsum taghell wurde und eine
Erschütterung durch das Fahrzeug lief, von außen ein
ohrenbetäubender Knall aufsprang, dem orgelndes Heulen und
Prasseln folgten.

Fast hätte ich in meiner Haltung verharrt, doch da schrie der 
Ringer: „Ha! Der hat gesessen!“

Ich schnellte in die Höhe. „Eins, zwei, drei…“ Stechende Hitze 
schlug mir entgegen. Ich konzentrierte mich. Draußen stand
eine Wolke. Wie ein Schemen darin der Schweber. Ich
präzisierte: „Laden!“ Es klang fiebrig, nur keinen Fehler
machen. Eine wilde Freude hatte mich erfasst. „Feuer!“ Nach
dem Schuss war ich sofort wieder oben. Und ich wusste, als
die Detonation krachte, getroffen! Sonst wäre das Geschoss in
der Ferne verjault!

Es blieb flackernd hell unter der Plane. Auf der anderen Seite 
war die Abdeckung in Brand geraten. „Mach das weg!“ rief
ich, aber da hatte ich bereits den dritten Schweber im Rohr.
Keine fünf Sekunden konnten vergangen sein. Und der Ringer
lud stoisch wie ein Roboter.

Mein vierter Feuerbefehl kam, als sich der vierte Schweber 
langsam anhob. Aber bevor er beschleunigen konnte, krachte
es. Auch er würde keine Blitze mehr schleudern, noch Busse
entführen…

Der Gestank nach verbranntem Treibmittel, vermischt mit 
dem Textilienqualm, wurde unerträglich. Ich biss die Zähne 
zusammen, kurbelte zurück, suchte draußen in Rauch und
Staubfontänen die fünfte Halbkugel. Aber diese hatte bereits an
Höhe gewonnen, wurde schneller und zog schemenhaft über das 
Moor davon. Dennoch jagten wir die Rakete hinterher, doch
diese verheulte in der Ferne.

Eine plötzliche Stille brach über uns herein. Die kleinen,
knisternden Flammen an der Plane verstärkten diese Ruhe eher, 
als dass sie sie störten.

Aber dann brach es los. Zunächst zögernd noch, als könnte es 
niemand fassen, dann zunehmend, bis es sich ins Unerträgliche
steigerte: Die Männer sprangen aus den Fahrzeugen, schrien,
lachten, trampelten, schossen mit Handfeuerwaffen. Es war, als
machten sich die angestaute Angst, die ohnmächtige Wut und
echte Freude auf einmal unbändig Luft.

Es gelang mir lediglich, in diesem Tohuwabohu anzuordnen: 
„Mach das aus!“ Und ich meinte damit die kleinen Feuer auf
dem Fahrzeug, und auch nur der Ringer kam dem nach, indem 
er die Plane in Fetzen abriss, schließlich einen Löscher griff und 
wie bei einer Übung mit großer Ruhe die Flammen verzischen
ließ.

„Komm“, forderte ich ihn dann auf. „Wir müssen uns um die 
aus dem Bus kümmern!“

Wieder begriff der Ringer sofort. Wir sprangen vom Wagen, 
drängten durch die johlende Menge.

Dann stellte ich fest, dass meine Fürsorge unbegründet war. 
Auch die aus dem Bus, obgleich wahrscheinlich fronterfahren, 
beteiligten sich an dem Taumel. Nur einige bemühten sich um
Verletzte.

Dann endlich – ich hatte mich bislang nicht um eine Dämpfung 
dieses Gebarens gekümmert, ich empfand das alles wie
unwirklich, als wäre ich betäubt, als träumte ich oder wäre
eigentlich nicht beteiligt
– drangen Befehlstöne aus dem
Schreien. Das Getöse ging in aufgeregtes Gemurmel über, jeder 
erzählte jedem, wie man denen heimgeleuchtet habe…

Und da erst kam die Reaktion über mich. Ich musste mich, 
ungeachtet des Schmutzes, anlehnen am Unterboden des Busses, 
ein Schwindel hatte mich erfasst. Der Ringer sagte nichts, aber 
er griff zu, stützte mich. „Mein lieber Mann“, sagte er. „Das
war was, das macht dir so schnell keiner nach!“

Ich lächelte verkrampft. Mir kam in diesem Augenblick das
Bild des flüchtenden Kladivos ins Gedächtnis. Und da schwand 
die Schwäche. Ich straffte mich. „Danke!“, sagte ich und legte
eine Sekunde lang dem Ringer die Hand auf die Schulter. Dann 
nahm ich das Funkgerät. „Achtung!“, rief ich beharrlich. „Alles 
hört auf mein Kommando! Es spricht Oberleutnant Walrot. Die 
Gefahr ist nicht vorüber. In die Fahrzeuge!“ Ich musste den
Befehl mehrmals wiederholen, bis sich eine Wirkung
abzeichnete. Langsam lichtete sich die Straße, Autotüren 
klappten, es wurde ruhig.

Dann sprach ich mit dem Rangältesten der Leute aus dem 
Bus. Und ich erfuhr zu meinem Leidwesen, dass zwei Tote zu
beklagen waren und immerhin zwölf Mann verwundet wurden,
als die Schweber barsten. Aber niemand machte mir einen 
Vorwurf. Sie kamen von der Front und wussten, was ihnen
bevorgestanden hätte, wären die Fremden zum Zuge gekommen.

Ich ließ im Licht der Scheinwerfer einiger Fahrzeuge die Straße 
räumen. Jeep und Bus schoben wir in den Straßengraben. 
Trümmerstücke der Schweber und die rauchenden Wracks hätte 
ich allzu gern untersucht. Dazu blieb aber zunächst keine Zeit.
Dass dort gar noch etwas lebte, schien unmöglich, aber zu wenig 
Material stand bisher über die Usurpatoren zur Verfügung,
vielleicht hatten sie Leben wie Katzen… Nun, man würde die
Überbleibsel bergen, sobald Gelegenheit dazu war.

Ich trieb zur Eile. Eine der Halbkugeln war entkommen. 
Soweit die Fremdlinge kalkulierbar waren, konnte mit einem 
Vergeltungsschlag gerechnet werden, jedenfalls musste man
sich darauf einrichten. Ich gab daher Befehl, dass sich weitere
Fahrzeuge hin zum Wald, zum Gros der Kolonne, abzusetzen
hatten. Da der Gegenverkehr ausblieb – wahrscheinlich war man 
auf den Überfall aufmerksam geworden und hatte die Wagen
gestoppt  –, verteilten wir die Insassen des Busses auf die
Fahrzeuge.

Vier Soldaten, die den Befehl missachtet hatten, und den 
Toten aus dem Bus bereiteten wir neben der Straße Gräber.

Ich nahm im ersten Werfer Platz. Langsam hatte sich
herumgesprochen, dass ich der Initiator des
Überraschungsschlages gewesen war, und man begegnete mir
zunehmend mit Hochachtung. Ich genoss vom ersten
Augenblick an Autorität, es entstand so etwas wie ein Nimbus:
Sind wir mit ihm, sind wir auf der sicheren Seite.

Dass ich als nunmehr ranghöchster Offizier das Kommando 
übernommen hatte, entsprach dem Reglement. Und dass ich es
spontan tat, lag einfach daran, dass ich mich um die jungen
unerfahrenen Leute sorgte. Sollte ich sie sich selbst überlassen 
– so wie dieser Kladivo? Noch weitere acht Soldaten hatten
das Hasenpanier ergriffen. Hätte ich klein beigeben, mich
absetzen sollen? Grund hätte ich gehabt, schließlich musste ich
zu meiner Einheit. Ich ging zur Tagesaufgabe über, was sollte es! 
Solchen Leuten, die bei der ersten Gelegenheit an ihren
Kameraden Verrat üben, trauert man nicht nach, man sucht sie 
nicht, wartet nicht auf sie. Wollten sie von sich aus zurück,
würde es einen Weg geben, den sie allerdings suchen müssten… 
Also gab ich Befehl zum Aufbruch. Ich fuhr nun im
Schlussfahrzeug.

Nach einer knappen halben Stunde trafen wir auf den größeren 
Teil der Kolonne, die zwar in guter Deckung am Waldrand 
stand, aber jedes Fahrzeug geneigt zum Straßengraben, also so
schräg, dass von einer Gefechtsbereitschaft keine Rede sein
konnte. Deshalb schufteten wir noch mehrere Stunden, bis ich
Nachtruhe anordnen konnte, nicht, ohne ausreichend Posten
aufgestellt zu haben.

Auf den Werfern hatten wir die Abschussrohrbündel so
gerichtet, dass je ein Drittel nach links oben, nach rechts oben 
und steil nach vorn in den Himmel zielte.

Die meisten Leute taten ihre Arbeit mit einer verhaltenen 
Begeisterung, denn selbstverständlich hatten die Dazugestoßenen 
den anderen ihre Erlebnisse während des Überfalls mitgeteilt,
hatten meine Rolle dabei herausgestrichen und da und dort die
eigene in gutes Licht gestellt. Spaß machte mir der
Sommersprossige, den sie Manne nannten und dessen
Mundwerk nun auf einmal nicht mehr zum Stillstand kam. Er
hatte allen anderen natürlich den Vorteil voraus, tatsächlich
unmittelbar dabei gewesen zu sein, und man lauschte seinen
Darlegungen höchst aufmerksam.

Der junge Offizier hingegen gab sich schweigsam. Er
akzeptierte einerseits meine Befehlsgewalt, offenbar heilfroh, 
dass er sie nicht hatte, aber es schien auch, als genierte er sich 
seiner Unentschlossenheit, seiner – zurückhaltend ausgedrückt 
– Zaghaftigkeit.

Den Ringer aber, Sven Hagfors, hatte ich kurz entschlossen zu 
meinem Adjutanten erkoren. Ob jener mit dieser unerwarteten
Rolle zufrieden oder wenigstens einverstanden war, darüber
schwieg er.

Erst um Mitternacht löste ich die Lagebesprechung auf, die ich 
mit den Unterführern und den anderen Offizieren geführt hatte.
Wir hatten jeden Eventualfall erwogen, stets unter dem
Blickwinkel, den befohlenen Aufmarschraum zu
erreichen, 
Verluste zu vermeiden, wenn nicht anders, dann
durch 
Gegenwehr. Aber – und zu einem solchen Entschluss fühlte ich
mich durchaus berechtigt – wir würden die Konfrontation nicht 
suchen. Wie auch!

In der Beratung hatte ich deutlich gespürt, wie ein zuviel an
Autorität und Vorbild, vielleicht auch Nimbus, der
Sache 
schaden konnte. Ich war der Fronterfahrene, der ranghöchste
Offizier, der Entschlossene und – obendrein – der Held des
Tages. Selber fühlte ich mich äußerst unsicher. Und dennoch:
Sie stimmten all meinen Vorschlägen zu, ohne zu zögern, ich
musste regelrecht Widerspruch herausfordern, musste meine
Ideen selbst in Zweifel ziehen. Und ich dachte: Wie groß
mochte der Schaden sein, der auf solche Art in der
Menschheitsgeschichte entstanden
war? Ich konnte mir
vorstellen, dass manch einer, wenn man es ihm immer wieder
sagte, demonstrierte, wie gut und unfehlbar er sei, am Ende daran 
glauben mochte.

Ich fand länger keinen Schlaf, lag im Zweifel, ob ich richtig 
gehandelt hatte. Schließlich wären wir in zwei Stunden in Ivalo
gewesen. Ich hätte die Kolonne dort übergeben und mich auf die 
Suche nach meiner Einheit machen können. So standen wir hier 
und vertrödelten Zeit.

Was aber, wenn uns die Usurpatoren erneut massiert angriffen, 
einen Vergeltungsschlag  – so unvorbereitet wie wir waren –
während des Marsches auf der Straße, zum Beispiel mit
diesen Scherenstrahlern, führten? Es hätte das Ende vieler Jungs 
und den Verlust der Waffen bedeutet.

Wir hatten versucht, den Stab in Ivalo zu benachrichtigen, und 
Fahrzeuge, die immer spärlicher an uns vorüberfuhren, 
angehalten, deren Insassen um die Überbringung
von 
Nachrichten gebeten.

Von solchen Leuten erfuhr ich auch, dass der Zwischenfall im 
Rundfunk gemeldet worden war und viele nunmehr diesen
Abschnitt der Fernstraße mieden.


Sie griffen an, als die Sonne aufzusteigen begann.
Mich schreckte der Alarmruf aus einem tiefen Schlaf. Ich 
benötigte Sekunden, bevor ich begriff, dann jedoch sprang ich 
von der Plattform des Wagens. Fast gleichzeitig meldete ich
mich über Sprechfunk. Aber ich hätte nähere Informationen, die 
jetzt von den Posten eingingen, nicht mehr gebraucht. Die
Straße entlang, aus Richtung Ivalo kommend, vielleicht in
dreißig Meter Höhe, noch drei-, vierhundert Meter entfernt, glitt 
einer jener Disken. Da die Kolonne wieder in Marschrichtung
stand, war das Fahrzeug, auf dem ich genächtigt hatte, das erste 
in der Schlange. Ich kauerte mich halb darunter, sodass ich
mich in Deckung befand, dennoch aber die Maschine
beobachten konnte.


„Nicht reagieren!“, befahl ich. „Alles bleibt im Schutz der
Rohrbündel. Dort sind die Elektroblitze wirkungslos, und diese
Dinger haben nur“, ich hätte nicht zu sagen vermocht, wo ich
diese kaltblütige Behauptung hernahm, „diese Blitzwerfer.
Höchste Bereitschaft aber, Freunde! Diesen lassen wir durch, es 
ist ein Späher.“


Erst in diesem Augenblick schienen die Fremdlinge die
Kolonne bemerkt zu haben.

Der Diskus verhielt, stieg dann, unheimlich rasant
beschleunigt, in die Höhe, und nun erst, gleichsam tastend,
schob er sich wieder näher.

Mir wurde es doch mulmig, als sich das Flugzeug über mir 
befand und langsam die Kolonne abflog. „Nicht die Nerven 
verlieren!“ Aber ich flüsterte es in das Mikrofon.
„Ruhig 
verhalten. Wir müssen wissen, was sie vorhaben.“

Dann wurde mir plötzlich bewusst, dass wir, ich, einen Fehler
gemacht hatten: Die Fahrzeuge hätten nicht gesäumt von Bäumen 
stehen dürfen! Griff der Gegner seitlich an, würde er über uns
sein, noch bevor wir reagieren konnten. Auch den seitlich im
Wald aufgestellten Posten
würde  durch die Baumwipfel
hindurch der Überblick fehlen. Ich gebot deshalb diesen Soldaten 
besondere Aufmerksamkeit. Sie meldeten jedoch keine
besonderen Vorkommnisse.

Ich atmete dann beinahe erleichtert auf, als sie – wie jener erste 
Diskus  – in einem exakten Formationsflug die
Straße 
entlangglitten. Und mir schien sofort klar, was sie vorhatten: Es
kamen Schildkröten, man konnte ihre Anzahl nicht ausmachen, 
es waren aber sehr viele, beängstigend viele. Sie schwebten in
zwei Reihen zehn, zwanzig Meter über dem Wald, links und
rechts von der Straße, und sie würden so den vernichtenden
Scherenstrahl einsetzen, je einen Strahl von einem der
Schweber links und rechts. Würde der Schnittpunkt auf die
Fahrzeuge gelenkt, blieben von diesen nur noch bis zur
Unkenntlichkeit verschmorte Trümmerhaufen zurück. Die
Wracks würden explodieren, die Verluste wären ungeheuer.

Die Schildkröten kamen langsam, als trauten sie der Ruhe auf 
der Straße nicht.

Ich zauderte nur einen Augenblick. Noch wäre es möglich
gewesen, den Soldaten zu befehlen, die Fahrzeuge zu verlassen
und sich im Wald in Sicherheit zu bringen, mit einigen Sprüngen 
war das getan. Selbst ein Blitzfeuer würde nur wenig Schaden
anrichten. Dann aber befahl ich, und diesmal forsch: „Batterie
eins bis drei flachster Anstellwinkel, seitlich auf anrückende
Kolonnen ausrichten. Schnellfeuerbereit! Batterien vier, fünf in
Reserve, gleiche Einstellung!“ Ich sprang auf den ersten Werfer, 
musterte die Geschütze. Die Mannschaften hatten begriffen. Die 
Rohrbündel, die in Fahrtrichtung wiesen, standen beinahe
horizontal und leicht zu den Waldrändern hingedreht.

Ich blickte in die Gesichter der Kanoniere. Sie zeigten
gespannte Aufmerksamkeit, Nervosität, Vertrauen auch einige, 
Angst die wenigsten. Alle standen auf ihren Posten – auch die in 
Zivilkleidung aus dem Bus, die eigentlich ihren Heimaturlaub 
bereits angetreten hatten. Ich registrierte das alles mit
Befriedigung. Nach der Flucht dieses Kladivo und der anderen
hätte ich Schlimmes erwartet. Dann konzentrierte ich mich nach 
vorn. Das erste Schweberpaar hatte sich auf hundert Meter
genähert und glitt weiter langsam auf die Kolonne zu. Neun oder 
zehn solcher Paare insgesamt, also zwanzig Halbkugeln, näherten 
sich.

Plötzlich heulte hinter mir von einer Folgebatterie eine Rakete 
los. Ich zuckte zusammen, zischte: „Verdammt!“, hob das
Sprechfunkgerät an den Mund. Doch einem die
Nerven 
durchgegangen! „Ruhe!“, schrie ich.

Es gab zum Glück keine störende Reaktion. Die Granate 
verröchelte in der Ferne. Doch dann zeigten die Angreifer auch 
Nerven, ich jedenfalls deutete es so: Aus der linken, vorn
fliegenden Maschine brach der Vernichtungsstrahl,
offensichtlich vorzeitig eingeschaltet, für mich das Zeichen, dass 
ich richtig vermutet hatte. Sie kamen, um zu vernichten! Unsere 
Gegenwehr ist nichts als Selbsterhaltung… Der Strahl jedoch
zog, noch immer fünfzig Meter vor dem ersten Werfer, Blasen
aus dem Asphalt.

Diese Sekunden wurden schier unerträglich. Ich mahnte erneut 
zur Besonnenheit, wies, der Splitterwirkung wegen, darauf hin,
unbedingt in Deckung zu bleiben.

Dann überflog das erste Schweberpaar die Feuerlinie der 
vordersten Batterie, meiner Batterie! Es befand sich gefährlich
nah, an der Unterseite konnte ich Einzelheiten ausmachen. An
der rechten Halbkugel sprang eine Klappe auf, gleich würde dort 
der Strahl hervorbrechen und, vereint mit dem anderen, sein
zerstörerisches Werk aufnehmen.

„Feuer!“ Meine Stimme klang heiser, aber das registrierte im
Aufjaulen der Geschosse und in der eigenen Anspannung und
Angst niemand mehr, erst recht nicht im Höllenspektakel der
Detonationen in unmittelbarer Nähe.

Ich lag zusammengekrümmt im Winkel zwischen Fahrerhaus 
und Plattform. Um mich herum prasselten Splitter, ich hörte das 
Krachen von stürzenden Bäumen, dumpfe
Schläge, 
Folgeexplosionen, Aufpralle der zerfetzten Flugzeuge der
Fremdlinge.

Wie verabredet schwiegen die Batterien nach der ersten
Schnellfeuersalve. Sofort richtete ich mich auf. Ich konnte in 
Rauch, Staub, Ammoniakgestank und rieselnden Blättern  nicht 
viel ausmachen, nur, dass unmittelbar vor mir keine Schweber 
mehr in der Luft standen und dass die folgenden einen tödlichen 
Fehler begingen: Sie stiegen aus dem Brodem heraus senkrecht 
empor, wollten so möglicherweise aus der Schusslinie, die durch 
die Raketenschweife sicherlich überdeutlich kenntlich gemacht 
worden war. Aber diese stammten von den ersten drei Batterien!

Kaltblütig nutzte ich die Chance. „Achtung!“ Meine Stimme 
vibrierte in verhaltenem Frohlocken. „Sämtliche Mittelgeschütze 
Schnellfeuer. Feuer frei!“

Ich wähnte die gegnerischen Flugzeuge genügend weit entfernt, 
ging nicht in Deckung. Ich hörte auch kaum das infernalische
Heulen und Fauchen der eigenen Batterien, mich schreckten
nicht die nur wenige Meter über meinem Kopf hinwegröhrenden 
Raketengeschosse, deren Feuerschweife mir Hitze ins Gesicht
schleuderten. Ich lauschte den Detonationen, und es gab deren
viele…

Dann sah ich undeutlich, geblendet von dem Feuerwerk, wie 
die hintersten Schweber links und rechts seitlich abkippten und 
über dem Wald verschwanden, außer Sicht gerieten.

„Feuer einstellen!“

Eine ungeheure Stille brach herein. Rechts und links von der 
Straße flackerten durch Qualm und Staub kleine Feuer. Ganz
allmählich drangen Geräusche ins Bewusstsein. Hier und da
stürzten abgebrochene Äste vollends zu Boden. Rauch, Pulverund Ammoniakdämpfe lagerten über der Straße.

Langsam schälten sich aus dem aufsteigenden Brodem
Wrackteile, zerfetzte Rümpfe der fremden Flugzeuge.
Mindestens die Hälfte hatte es erwischt. Zum Teil lagen sie
hochkant im Wald, größere Trümmerstücke säumten die Straße.

Stimmengewirr klang auf. Die Soldaten kamen aufgeregt aus der 
Deckung.

„Verluste?“, fragte ich. Das Gerät zitterte in meinen bebenden 
Händen.

Es dauerte eine Weile, ehe Rückmeldung kam. Nur in der 
zweiten Batterie eine mittlere Splitterverletzung, die ambulant 
behandelt werden konnte.

Ich atmete auf.

Plötzlich heulte von einer der rückwärtigen Batterien eine Salve 
auf, der eine Detonation folgte.

Ich riss den Kopf herum, sah noch, wie der Aufklärungsdiskus 
in Fetzen flog. Prachtkerle!

Wenig später kam zum Vorfall die Meldung. Diese Maschine 
hätte unbeweglich über der Kolonne gestanden, ziemlich hoch, 
hätte den Kampf wohl beobachtet, würde vielleicht besonnener 
eine nächste Attacke dirigiert haben. Man hätte Zeit gehabt zum
sorgfältigen Zielen…

Kein Zweifel, der Angriff war abgeschlagen worden, der Gegner 
hatte beträchtliche Verluste erlitten, wie vielleicht nie zuvor.

Meine Erregung klang nur wenig ab. Ich befahl äußerste
Bereitschaft, die Geschütze in der ursprünglichen Anordnung zu 
belassen, gefechtsklar zu halten.

Noch konnte ich mich nicht dazu entschließen, den Marsch 
nach Ivalo fortzusetzen und die Werfer wehrlos zu machen. Aus 
der Fahrt heraus ließ sich ein Angriff kaum wirkungsvoll
abwehren.

Wenig später kam neuerlich Alarm. Der rechts im Wald
vorgeschobene Posten meldete die rasche Annäherung von sechs 
Schwebern in geschlossener Formation in einer Höhe
von 
vielleicht hundert Metern.

Sofort befanden sich die Soldaten an den Geschützen, noch ehe 
ich die Feuerbereitschaft der Batterien befohlen hatte. Dann
beorderte ich einen Mann in den Wald, der melden sollte, wann 
die Maschinen eine bestimmte Position überfliegen würden. Die 
Meldung kam rascher, als ich angenommen hatte. Also näherten 
sie sich dieses Mal forciert, meinten, wir würden so keine Zeit
haben.

Aber  – Sekunden später wurden sie, sobald sie über den
Wipfeln auftauchten, getroffen wie auf einem
Tontaubenschießen unter Könnern. Viele der Geschosse zogen
ihre Bahn in eine unbekannte Ferne, würden dort Schaden
anrichten. Aber nur einen Augenblick dachte ich das. Denn im 
übermächtigen Hagel barsten sechs Schweber der Angreifer, die 
letzten, die sie bei diesem Angriff aufgeboten hatten. Das
jedenfalls hoffte ich.

Dann klangen in der Truppe abermals freudige Rufe auf. 
Man schrie sich noch einmal Begebenheiten zu. „Hast
du 
gesehen… denen haben wir es gezeigt… die kommen so schnell 
nicht wieder… denkt wohl, ihr könnt mit uns alles machen…“
Übersprudelndes, kindisches Getue. Ihre Angst, ihre Erregung
warfen die Soldaten so von sich.

Ich fragte die Posten ab. Keiner konnte einen weiteren
Annäherungsversuch vermelden.

Da beorderte ich ein Räumfahrzeug an die Spitze. „Wir
brechen auf, rasch!“ Und in wenigen Minuten setzte sich die 
Kolonne in Bewegung.

Durch das Trümmerfeld ging es langsam voran. Die Blechteile 
verhakten sich, und mehrmals mussten Soldaten Hand anlegen.

Wieder bedauerte ich, dass uns eine nähere Untersuchung der 
abgeschossenen Flugmaschinen versagt blieb. Doch mir schien
es am Wichtigsten, den Sammelraum bei Ivalo zu erreichen;
niemand konnte sagen, ob sich der Gegner mit einer derartigen 
Niederlage im Hinterland abfinden würde, ob er nicht mit
geballter Übermacht erneut anrückte – und dann mit veränderter 
Taktik.

Links und rechts der Straße lagen die rauchenden Wracks 
der Flugapparate verkantet zwischen geknickten und gestürzten 
Bäumen. Eine hervorragende Waffe, diese Katjuschas!

Da war mir, als bewegte sich rechter Hand an einem der
zerstörten Flugkörper etwas. Kein abgerissener Ast, kein Teil, 
das sich nun erst löste, auch keine wallende Qualmwolke 
gaukelte dort, es war ein Ball von etwas weniger als einem Meter 
Durchmesser, der dort taumelte.

Ich nahm ein Gewehr auf, sprang vom langsam fahrenden
Fahrzeug und näherte mich diesem Etwas, indem ich Bäume und 
herumliegende Trümmerstücke als Deckung benutzte. Ich hatte
mich nicht getäuscht: Einer jener grünen Bälle, ein Engelchen
im Schutzpanzer also, torkelte hilflos direkt auf dem
Waldboden.

„Ha, ist aus mit dem Schweben“, dachte ich schadenfroh, und 
zum ersten Mal stellte ich fest, wie ohnmächtig sie doch waren, 
diese scheinbar übermächtigen, grausamen Eindringlinge, wenn
man sie ihrer Hilfsmittel beraubte.

Ich näherte mich der Kugel, das Gewehr entsichert im
Anschlag. Ich wusste, dass das Projektil die Schutzhülle
durchschlagen und das Wesen töten würde, war mir aber nicht 
im Klaren, ob das vor mir schwankende Knäuel wirklich so
hilflos war, wie es den Anschein hatte.

Schließlich hatte ich mich bis auf zwei Meter herangepirscht. 
Ich blickte zurück zur Straße, mehrere Soldaten zerrten mit
Hauruck an einem großen Blech.

Ich ergriff einen Ast und hakte aus dem Schutz eines Baumes
hervor nach der Kugel. Keine Reaktion, die ich auf
mein 
Einwirken zurückführen konnte. Nach wie vor taumelte das
Ding, als fände es nicht die Kraft, aus der flachen Mulde, in der 
es lag, wieder herauszukommen.

Da trat ich hervor, verhielt einen Augenblick, doch dann 
kickte ich mit dem Fuß gegen den Körper.

Jetzt verhielt sich die Kugel plötzlich ruhig. Sie fiel gleichsam 
in die Kuhle und bewegte sich nicht mehr. Auch ich verharrte.
Als jedoch nichts weiter geschah, griff ich zu, und ich war
erstaunt, wie leicht sich der Ball aus seinem Bett kollern ließ.

Ich rief einen Soldaten, was mir nicht leicht fiel, weil die
Motoren der Fahrzeuge einen großen Lärm erzeugten.

Der Soldat zögerte zunächst, dann packte er mit zu, und wir 
rollten das Etwas auf die Straße.

Gemeinsam hoben wir den Ball auf einen Munitionswagen, und 
ich deckte ein Tarnnetz darüber, das ich an den
Spanten 
festzurrte.

Wenig später konnten wir in normalem Marschtempo gegen 
Norden fahren, wir hatten das Trümmerfeld hinter uns, und
wieder einmal fragte ich mich, ob wir gerade das alles wirklich 
erlebt hatten oder ob ich träumte, vielleicht  eingeschlafen war
während der monotonen Fahrt. Wenn ich aufwachte, würden
neben mir Kladivo mit verbissenem Gesicht und in der Ecke der 
junge Offizier hocken.

Nach einer halben Stunde erreichten wir den Ort, an dem wir 
am Vorabend die Halbkugeln abgeschossen hatten. Ein
Truppentransporter stand dort, und einige Soldaten bewegten
sich neugierig zwischen den Trümmern. Ich ließ anhalten.

Als ich vom Fahrzeug gesprungen war, kam ein Offizier auf
mich zu, im gleichen Rang wie ich.

Mit einem Blick stellte ich fest, dass ich äußerst schmuddlig 
und ramponiert aussah. Nichts hatte ich an mir, was mich als
Chargierten kennzeichnete.

Ohne zu grüßen, fragte der Ankömmling: „Was war das für ein 
Geballer da vorn? Es muss jemand wahnsinnig sein. Um ein
Haar wären wir in einen Raketenhagel geraten.
Welche 
verdammten Idioten…“

Mehrere Soldaten waren zu mir getreten. Sie hatten
geschwärzte Gesichter, schmutzige Uniformen, Brandflecke.
Und ich wusste, dass ich mindestens ebenso aussah.

Auch der Frager wurde stutzig. „Wart ihr das etwa?“, fragte er. 
Und neben dem Ärger konnte man auch Verwunderung aus
seinen Worten heraushören.

„Ja – und das auch.“ Ich wies auf die Trümmer der Schweber. 
„Igor Walrot, Oberleutnant. Ist das euer Fahrzeug, und mehr
Leute seid ihr nicht? Ich muss euch ersuchen, einige Verwundete 
mit nach Süden zu nehmen und Leute, die vordem in dem Bus
fuhren. Wenn wir euch Unannehmlichkeiten gemacht haben
sollten, tut mir Leid, wir wurden angegriffen.“

„Was  – hier im Hinterland? Und ihr habt euch… Das sind 
doch nicht etwa welche von – denen…?“ Jetzt wies er auf die
Trümmer.

„Der Bus und der Jeep sind von uns.“ Ich lächelte. „Also –
was ist, nimmst du die Leute mit?“

Der andere war noch nicht fertig. Er musterte mich, die
herumstehenden Soldaten, die Kolonne. Auch den Fahrzeugen 
waren die Spuren der Kämpfe anzusehen. Splitter hatten Löcher 
gerissen, der Lack wies Brandflecke auf, Blätter und Äste lagen 
zwischen den Rohrbündeln. „Ihr müsst verrückt sein“, murmelte 
der Offizier. „Ja, ja, natürlich!“ Er hatte es auf einmal eilig, trieb 
seine Leute zum Einsteigen. „Wo sind die, die wir mitnehmen 
sollen? Schnell, wir sind bereits überfällig.“

Ich gab einen entsprechenden Befehl. Wieder musste
ich 
lächeln, erahnte, weshalb es jener plötzlich so eilig hatte. Weg aus 
dieser gefährlichen Umgebung! Womöglich zogen
diese 
Wahnwitzigen erneut das Feuer auf sich. Nun, so abwegig war
dieser Gedanke nicht. Auch ich hatte es eilig, wartete nicht ab, bis 
sich die Ausgestiegenen gesammelt hatten. Ich rief ihnen ein
„Macht’s gut!“ zu, winkte, schwang mich aufs Fahrzeug und 
ordnete erhöhtes Marschtempo an.

In einer Stunde und vierzig Minuten erreichten wir
unangefochten Ivalo.

Im Stab herrschte erhebliche Aufregung. Die Werferkolonne, 
erstmalig dem Gegner gegenübergestellt als Hauptkraft in der
neuen Verteidigungslinie, schien – noch bevor sie zum Einsatz
kam  – aufgerieben. Wir trafen zu dem Zeitpunkt ein, als ein
Aufklärungsflugzeug starten sollte, unseren Verbleib zu
erkunden.

Man hatte sich erhebliche Sorgen gemacht, weil die
Nachrichten, die wir den Reisenden mitgegeben hatten, zum 
Teil nicht, zum Teil verworren angekommen waren.
Übereinstimmend hatte man jedoch berichtet, dass die Kolonne 
unterwegs angegriffen worden sei. Umso größer war die Freude, 
dass wir im Ganzen ungeschoren, vor allem ohne Verluste und
mit nur sechs Stunden Verspätung eintrafen. Und die Euphorie
schlug hohe Wogen, als ruchbar wurde, dass wir obendrein eine 
Flotte der gegnerischen Flugapparate abgeschossen hatten.

Ich musste Offizieren Rede und Antwort stehen, kaum
nachdem ich einige Happen gegessen und mir einigermaßen den 
Ruß aus dem Gesicht gewaschen hatte. Mühe hatte ich, den
Fragern klarzumachen, dass ich im Umgang mit der neuen
Waffe nicht die geringste Erfahrung hatte, dass ich den Erfolg
lediglich im Überraschungseffekt, verbunden mit einer gewissen 
Logik, sah, die jedoch, und dessen war ich sicher, nur ein
einziges Mal funktionierte.

Deshalb versuchte ich darzulegen, dass man gut beraten sei,
wenn man die Kampftaktik ändere.

Auf mein Anraten hin wurde eine Operationsgruppe
ausgesandt, die die Kampfplätze sichern sollte. Die
Frontbeobachter der Vereinten Nationen wurden in Kenntnis
gesetzt, dass man ein offenbar noch lebendes Exemplar der
Außerirdischen in Gefangenschaft hielt. Das in den letzten
Wochen  in Paris eingerichtete Institut der UNO sicherte zu, 
sofort deswegen eine Expertengruppe in Marsch zu setzen. Ich 
wollte nicht begreifen, dass sich derartige Institutionen so weit
vom Schuss etablierten. Der Zentrale Verteidigungsstab saß in
Rostock, diese in Paris. Hatte man Finnland bereits aufgegeben,
ging die großräumige Strategie davon aus, die Ostsee zunächst als 
natürliches Bollwerk zu nutzen, dahinter die eigentliche
Verteidigungslinie aufzubauen? Aber gerade das würde
wesentlich mehr Kenntnis über  diese Wesen verlangen. Zum
Beispiel  – inwiefern wäre die Ostsee für sie tatsächlich ein
Hindernis?

Mit all diesen Erwägungen, denen ich natürlich nicht
ausweichen konnte, vergingen mehrere Stunden. Erst danach
konnte ich mich mit anderem befassen. Den Aufenthaltsort 
Dagmars konnte ich trotz intensiver Nachfrage nicht ermitteln. 
Ich brannte darauf, ihr von den Ereignissen in Rostock zu
berichten.  – Als Nächstes machte ich mich mit dem
Frontverlauf bekannt.

Einen Tag nach meiner Abreise hatten die Fremden Kaamanen 
genommen und waren rasch weiter nach Süden vorgedrungen. 
Nach fünf Tagen, in denen die Menschen weiter keinen
Widerstand geleistet hatten, waren sie bis an den Vaskojoki
gekommen, hatten die völlig evakuierte Stadt Inari
eingenommen und kontrollierten das südliche Ufer des
Inarisees. Dort stoppten sie die Offensive von sich aus ebenso 
plötzlich, wie sie sie begonnen hatten.

Ivalo wurde so gleichsam zum nördlichsten Stützpunkt der
Verteidiger; denn die Linie, die jetzt aufgebaut wurde, verlief 
entlang  dem Fluss Ivalojoko nach Südwesten und dem Lutto
nach Südosten bis nach Russland hinein, eine zweihundert 
Kilometer lange Front, die, das wurde mir mit Stolz berichtet,
durchgängig mit starken Verbänden der Menschen belegt war.
Und ständig rückten weitere Mannschaften an, vor allem aber
neue und schwere Waffen. Werfer stünden bereits in mehreren
derartigen Kolonnen in Stellung, weitere, sogar modernere,
würden erwartet.

Was mich mit Sorge erfüllte, war die Tatsache, dass der Gegner 
offenbar frech und sorglos, wie es ihm beliebte, im Hinterland 
operierte und dort bereits eine größere Anzahl von Menschen,
Soldaten und Zivilisten, gefangen gesetzt und verschleppt hatte, 
in ähnlichen Aktionen, wie wir sie mit dem Bus erlebt und
vereitelt hatten. Im Normalfall aber hatten die Menschen dem 
nichts entgegenzusetzen. Was mit den Verschleppten geschah,
wusste niemand. Keiner wurde je wieder gesehen. Man konnte es 
sich aber vorstellen… Die Wüteriche benötigten offenbar
Sklaven. Eine andere Version gab es für mich nicht.

Der Standort meiner Einheit ließ sich nicht ermitteln.

Das Durcheinander war erheblich, ein einheitliches Kommando 
bestand nur nominell, es gab keine ausreichende 
Kommunikation zwischen den einzelnen Frontabschnitten, es
geschahen Fehlleitungen, Missverständnisse.

Und hätten diese ihren Vormarsch nicht von selber
unterbrochen, es wäre wohl nie zum Aufbau einer solchen Linie 
gekommen. Noch jetzt hielt ich sie für äußerst instabil.
Allerdings, ließen die Usurpatoren uns ein paar Tage Zeit und
änderten ihre Taktik nicht, konnte man mit den Werfern allerlei 
gegen sie ausrichten. Man müsste die Batterien tief staffeln. Ich
überschlug: man müsste Tausende von Werfern haben für die
gesamte Front, um diese lückenlos zu machen. Tausende hatte
die Menschheit nicht. Es gäbe noch eine Reihe anderer Waffen, 
beteuerten die Kameraden aus dem Stab, richtige Kanonen,
Flakgeschütze, sogar schon einen Panzertyp aus einer eben
angelaufenen Produktion, das Zusammengestoppelte also wurde
abgelöst. Einen Augenblick dachte ich mit Bedauern an meinen
T34,  den ich von dem Denkmalsockel geholt hatte. Und ich
nahm mir vor, gab es ihn noch, er sollte dort wieder hin.

An einer riesigen Landkarte kreisten wir den Abschnitt der 
Front ein, der mein Ziel sein konnte. Die Offiziere unterstützten 
mich bei meiner Suche nach den Meinen sehr, kaum einer von 
ihnen hatte meine Fronterfahrung, und auch sie sahen in mir so 
eine Art Held.

Dann verabschiedete ich mich, großzügig stellte man mir 
einen grell bemalten Jeep zur Verfügung, den sie herrenlos
aufgefunden hatten. Als ich dabei war, das Fahrzeug in Gang zu 
setzen, was nicht auf Anhieb gelang, wurde ich
plötzlich 
angesprochen. „Lass mich mal…“

Ich sah auf. Sven, der Ringer, beugte sich in den Wagen.

„Hallo! – Er wollte schon zweimal…“ Ich sah auf.

„Geht’s zu deinen Leuten?“

Ich schaute Sven an, nickte. Er hatte etwas auf dem Herzen.
„Würde es dir was ausmachen, mich mitzunehmen?“

Überrascht, zögerte ich mit der Antwort. Aufrichtig antwortete 
ich: „Gern, Sven. Aber ich fürchte, einfach ist das nicht. Du
gehörst zu deiner Einheit.“

„Bah! Hier müssen so viele Versprengte wieder eingegliedert
werden, und täglich kommen neue ohne Spezialausbildung…“ Er 
lächelte und sah mich treuherzig an. „Die fressen dir doch alle
aus der Hand. Wenn du mich mitnehmen willst, schaffst du das 
auch.“

„Und warum möchtest du?“

Sven druckste. „Du machst was los.“

Ich lachte. Doch dann sagte ich: „Was glaubst du, was für 
Angst ich geschwitzt habe!“

Er winkte ab. „Trotzdem!“ Er blickte zur Seite. „Ich kann 
Duckmäuser nicht leiden. Du bist keiner.“

Ich sah mir diesen Sven genauer an. Er hatte ein rundes, ein 
wenig pausbäckiges Gesicht. Seine Mütze drehte er in der Hand, 
seine Halbglatze reflektierte das Licht und machte ihn älter.
Ich zählte ihn zu meinem Jahrgang. „Na gut“, sagte ich und
legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich probier’s. Versuch du 
unterdessen, den Papagei hier in Gang zu setzen.“ Ich ging
zurück ins Haus, und es dauerte in der Tat keine Viertelstunde, 
bis mir meine Bitte, Sven mit mir zu nehmen, erfüllt wurde.

Als ich wieder zum Wagen trat, saß er bereits am Steuer und 
lachte mir entgegen, hieb mit der flachen Hand aufs Lenkrad, 
mich aufmerksam machend, dass der Motor lief.

„Hol deine Klamotten“, rief ich.

Er deutete mit dem Daumen hinter sich in den Fond. Offenbar 
war er sich seiner Sache sehr sicher gewesen.

Die Einheit sollte bei Kuttura liegen, Luftlinie etwa fünfzig
Kilometer südwestlich von Ivalo. Vor dem Überfall konnte man 
den kleinen Ort mit einer zweistündigen Bootsfahrt auf dem
Ivalojoki erreichen. Uns wurde dringend von dieser Route
abgeraten, da die Fremdlinge das Nordufer des
Flusses 
beherrschten und angeblich da und dort bereits gesichtet 
wurden. Wir fuhren also mit dem Papageienjeep die Straße, die 
wir gekommen waren, zurück, bogen jedoch südlich von
Laamla, nur noch wenige Kilometer vom Schauplatz der ersten 
Schlacht, von der Hauptstraße ab und erreichten nach vierzig
Kilometern wieder den Ivaljoki. Von einem Ort war ebenso wenig 
etwas zu sehen wie von einer Armee, nicht einen Menschen
trafen wir, seit wir die Hauptstraße verlassen hatten.

Durch das Fernglas konnte man am anderen Ufer die Giebel 
einiger Häuser ausmachen, später sahen wir auch das Fährseil, 
das vor kurzem vielleicht noch den Kahn gezogen haben
mochte,  der die Verbindung zum Ort hergestellt hatte. In dem
Augenblick, als wir den Fluss erreichten, hätten tausend Mann 
ihn überschreiten können, ohne dass irgend jemand in der
angeblichen Verteidigungslinie überhaupt darauf aufmerksam
geworden wäre.

Als wir noch beratschlagten, ob wir flussauf- oder flussabwärts 
suchen sollten, fiel in südlicher Richtung ein Schuss. Im
ziemlich dichten Wald mussten wir eine Weile suchen, bis uns ein 
Holzfällerweg in die gewünschte Richtung zu bringen versprach. 
Wir empfanden es als Glück, diesen Jeep zu besitzen, denn mit 
einem Personenwagen wären wir sicher hoffnungslos stecken
geblieben.

Nach einer Viertelstunde trafen wir auf einen stämmigen
Soldaten, der ein junges Rentier um den Nacken trug. Er trat zur 
Seite, um uns vorbeizulassen.

Wir hielten, ich sprang vom Wagen, fragte nach der
einundzwanzigsten Kompanie. Der Mann sagte: „Hallo!“, wies 
mit der rechten Hand weiter in den Wald hinein: „Noch einen 
Kilometer“.

Als ich ihn fragte, ob er mitkommen wolle, winkte er ab. „Ich 
habe hier Wache.“

Eine merkwürdige Auffassung von Wache! Ich wäre beinahe 
aufgebraust. Schießt verbotenerweise ein Rentier, hat die
Absicht, sich weiterhin damit zu befassen, und fragt uns nicht
einmal nach Legitimationen oder wenigstens nach dem Begehr.
Doch dann sagte ich mir, was eigentlich ist zu befürchten von
dieser Seite der Front, also was brächte übertriebene Vorsicht?
Dann aber dachte ich an die Schweber, die seit Tagen im
Hinterland operierten. In barschem Ton machte ich den Mann
darauf aufmerksam.

Sehr glaubwürdig versicherte uns der Verdutzte, dass
ihm 
derartiges aus diesem Frontabschnitt nicht bekannt sei.

Ich lenkte ein, fragte nach Mehnert, dem Offizier, der uns vor 
meiner Reise befehligte, und erfuhr, dass sich in meiner
Abwesenheit, auch im Zusammenhang mit der
Frontbegradigung, einiges geändert hätte. Der neue hieß
Kärleinen und sei ein Einheimischer, was ich mir bei diesem
Namen ohnehin hätte denken können.

Ob es während des Rückzugs Verluste gegeben habe?

Ja, man habe davon gesprochen, aber Genaueres wisse er 
ebenso wenig wie etwas über den Verbleib meiner Freunde. Er 
sei erst vor einer Woche zur Einheit gestoßen.

Ich verstieg mich soweit, dem Mann eine Beschreibung von 
Dagmar zu geben, aber er meinte, eine solche Frau sei ihm nicht 
aufgefallen.

Wir gingen den letzten Kilometer an, ich ein wenig unsicher. 
So viele Frauen gab es unmittelbar an der Front nicht. Mir als 
jungem Mann wäre nach einer Woche eine Dagmar aufgefallen.

Der Weg wurde zunehmend schwieriger, wies tiefe
Reifenspuren von schweren Fahrzeugen auf. Einige Mal
drohte selbst unser hochbeiniger Jeep aufzusetzen.

Bis zum Standort des Bataillons konnte es nicht mehr weit
sein, als wir auf einen stecken gebliebenen Werfer stießen, um
den sich eine Gruppe Soldaten mühte.

Sven stoppte.

Ich sprang aus den Wagen und umarmte stürmisch Hugh, 
den ich in der Gruppe erkannt hatte.

Hugh stutzte, hielt mich überrascht auf Distanz, rief dann: 
„Igor, Mensch, wo kommst du plötzlich her?“ Dann ließ er mich 
los, dass ich taumelte, drehte sich halb zu seinen Gefährten und 
rief: „Jungs, das ist der von uns, der mit den Werfern diese
Dinger abschießt!“ Und er packte mich abermals, andere folgten 
seinem Beispiel, und auf den Schultern schleppten sie mich auf
die Lichtung.

Mittlerweile hatten sich mehr Kameraden eingefunden, der Pulk 
wurde immer größer. Vor einer kleinen Gruppe von Offizieren 
hielten sie, stellten mich auf die Beine, und Hugh meldete: „Er ist 
heimgekehrt, unser Igor.“

Ich machte eine ordentliche Meldung. Hugh – neben mir –
pfiff durch die Zähne, als ich meinen Dienstgrad nannte. „…
ich gehöre zum Bataillon – Sven…“, ich hatte den Zunamen
vergessen, „nunmehr auch.“

„Ruht euch aus“, ordnete Kärleinen an. „Ihr informiert mich in 
zwei Stunden.“ Er machte eine Pause. „Danke, das
war 
großartig.“ Und zögernd setzte er hinzu. „Laut Schulung… Wir 
dachten, die Werfer seien eine Fernwaffe – aber als wir den
Bericht hörten…“

Ich zuckte mit den Schultern, lächelte. „Im Prinzip schon…“

Wir gingen zurück zum Jeep, unser Gepäck zu holen. Hugh 
bedeutete Sven, dass in seinem Zelt noch Platz sei, Sven könnte 
sich dort einrichten. „Du musst ja nun zu deinesgleichen“, sagte 
er mit einem Seitenblick auf mich, und er lächelte dabei. „Für
einen Schluck wirst du sicher Zeit haben, kommt!“

„Hugh, das ist sehr nett von dir, aber ich würde mich gern ein 
wenig frisch machen und
– Dagmar aufsuchen.
Deinen 
Begrüßungsschluck trinken wir später, hm?“

Hugh blieb stehen, sah zu Boden, in die Luft. In seinem Gesicht 
arbeitete es. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden. Und doch 
wusste ich, ich würde Dagmar nicht begrüßen können. Ich
fühlte, wie ich zu Eis wurde. Wie eine zähe Flüssigkeit stieg’s 
in mir auf, verdrängte gleichzeitig das Warme, das gute Gefühl 
über den Empfang, das mich bis zu diesem Augenblick gefangen 
gehalten hatte.

Ich packte Hugh an den Schultern, drehte ihn zu mir herum, 
suchte seinen Blick. „Hugh, was ist mit Dagmar, wo ist sie?“ Mir 
war, als spräche ein Fremder. Gleichzeitig wunderte ich mich
über die Ruhe, mit der ich das sagte. Ich fühlte einen Schmerz in 
mir, der mich zum Schreien trieb. Alle grausigen Bilder standen 
plötzlich wieder plastisch vor mir, die Gräuel, das Blut. Ich hörte 
die Schreie der Gequälten, sah in die stumpfen Gesichter der
Entgeisterten…

Hugh blickte mich an, zögerte mit einer Antwort.

„Sag es mir!“ Mein Griff wurde fester, ich rief es nun drängend, 
drohend.

Hugh löste sich aus meinem Blick, er sah abermals zu Boden. 
Ich ließ ihn los, wusste, er würde sprechen.

„Drei, vier Kilometer von hier, auf dem Marsch zu dieser 
Stellung  – etwa drei Tage nach deiner Abreise. Vier dieser 
Schweber packten den Lastkraftwagen und schleppten ihn
hinweg. Glaub mir, Igor, da war nichts zu machen.“

Ich nickte mechanisch. Ja, da war wohl nichts zu machen. 
Hugh war keines von den Häschen. Wenn’s möglich gewesen 
wäre, er hätte eingegriffen. „Du warst dabei“, sagte ich
gedankenabwesend. Es war keine Frage.

„Es war nichts zu machen“, wiederholte er.

Ich nickte stärker. Dann erzählte ich, es war, als spräche ich im 
Traum, als rückte die Wirklichkeit ab von mir, als wäre das
Geschehen um Dagmar jenseits des Fasslichen: „Auf dem Weg 
nach Ivalo überfielen sie einen Bus. Mit Trossen wollten sie ihn 
hochziehen, mitnehmen. Das klappte nicht. Wir haben sie
abgeschossen, was, Sven? Das war eine Freude. Seitdem weiß 
ich, dass man mit diesen Werfern so etwas machen kann.“

Hugh und Sven schwiegen. Ich biss auf die Lippen. Als senke 
sich eine unerträglich schwere Last auf mich, wurde
mir 
bewusst: Sie haben Dagmar, sie haben Dagmar entführt. Und
ich sah überdeutlich die Durchgangskabine vor mir, durch die sie 
alle mussten nach dieser anatomischen Untersuchung und
Sprachlektion in unserer Gefangenschaft. Und ich sah abermals 
Alex, jenen Weichling, mit dem idiotischen Gesichtsausdruck
an mir vorüberstolpern.  „Ein großes Gewächshaus“, hatte der
Kraftfahrer gesagt.

Wir gingen langsam. Ich starrte auf den Boden, hätte trotzdem 
keine Unebenheit gesehen. Ein leichter Schwindel überfiel mich. 
Ich atmete tief.

„Fass dich, Igor“, raunte Hugh, aber in einem Ton, der deutlich 
machte, dass er um seine Ohnmacht wusste, dass ich mit diesem 
Unabdingbaren selbst fertig werden musste.

Ich rang nach Fassung.

„Du hast einen…“ Die Worte klangen gequält. Sie
durchdrangen den Kloß in meiner Kehle kaum. Ich strengte 
mich an. „Drink“, sprang mir dann überlaut heraus. „Worauf
wartest du?“

Hugh sah mich an, nahm mich am Arm und sagte:
„Komm…“

„Ich werde den Jeep in den Wald fahren, er ist so bunt“, sagte 
Sven zaghaft, und er kehrte um.

Wie ich über die folgenden Stunden gekommen bin, weiß ich 
nicht so recht. Ich hatte mit Hugh eine Flasche finnischen Wodka 
geleert, eine hochprozentige, rachenreißende Substanz.

Als ich aufwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich mich 
befand. Ich gewahrte, dass man mich in einem kleinen
Einmannzelt untergebracht hatte – sicher eine Vorsorge von
Hugh. Und langsam kam die Erinnerung.

Dagmar!

Wieder quälten mich Phantasiebilder. Ich sah sie
stumpfsinnigen Blicks in einer Kolonne Gleichartiger unwirklich 
schreiten, vor dem Leib einen Korb tragend, und
sie 
verschwanden alle hinter einem Vorhang, der den Eingang zu
einem riesigen Zelt verschloss.

Dann packten mich Verzweiflung und eine unbändige Wut. 
Am liebsten wäre ich zu den Werfern gestürmt und hätte Salve 
um Salve über den Fluss gejagt. Doch dann hüllte  mich 
zunehmend Hoffnung ein. Sie lebt doch! Wollten sie töten, sie 
hätten es leichter gehabt. Die Anatomiestudien sind vorbei.
Dagmar lebt! Und ich wusste, dass man etliche Menschen in
Sanatorien untersuchte, in der Hoffnung, diesen künstlichen
Idiotismus zu löschen. „Ich werde, ich muss Dagmar finden!“

Ich stand vom Lager auf, bekam einen Schwindelanfall, hielt 
mich am Zeltgestänge fest, bevor ich ins Freie kroch. „So groß 
ist das besetzte Gebiet nicht“, dachte ich, „dass ein solches
Vorhaben von vornherein aussichtslos wäre. Kärleinen wird
Verständnis für mein Anliegen haben, wird mich ziehen lassen.“

Draußen empfing mich ein kühler Morgen. Ein schreiender 
Gegensatz zur Unfrische, die mich beherrschte. Mein
Kopf 
schien mir zu groß, die Beine knickten ein, und im Magen hatte
ich ein flaues Gefühl.

Über dem Fluss lag Dunst.

Es herrschte gewöhnliches Lagerleben.

Ich war mir sicher, dass Hugh auf mein Aufstehen gewartet 
hatte; denn er trat auf mich zu, kaum dass sich die blinzelnden 
Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.

„Du sollst zu Kärleinen kommen. Der gestrige Termin ist ja
leider ausgefallen. Er nimmt das nicht krumm. Wie hast du
geschlafen, Igor?“ Doch das war eine Routinefrage.

Ich machte mich einigermaßen frisch, ging zum Stabszelt 
und ließ mich melden. Nur schwerfällig nahm
mein 
gemarterter Kopf wahr, dass bestimmte Riten, die ich in Rostock 
zum ersten Mal kennen gelernt hatte, ihren Weg bis zur Front
gefunden hatten – in kurzer Zeit.

Kärleinen empfing mich loyal. Als ich eintrat, warf er mir 
einen sehr prüfenden Blick zu, und ein Lächeln spielte kurz um
seinen Mund.

Er trat auf mich zu, reichte mir die Hand und sagte: „Ich 
habe – gehört. Es tut mir Leid, Igor!“

Wie er das sagte, machte ihn mir augenblicklich sympathisch.

„Nimm Platz!“

Ich riss mich zusammen. Erneut überkam mich ein
Schwindelgefühl. Ich setzte mich in den Feldstuhl.

„Ich will nicht darum herumreden. Fühlst du dich wohl genug, 
Igor, wichtige Order entgegenzunehmen?“

Als ich nickte und mich um einen ob der Frage verwunderten 
Gesichtsausdruck bemühte, sagte er: „Gut
– du hast
dich 
unverzüglich als – Kundschafter ins besetzte Gebiet zu begeben 
und uns alle erdenklichen Informationen über sie zukommen zu 
lassen.“

Mich durchströmte Freude, und es war, als fiele alle
Benommenheit von mir ab.

Mein Gegenüber hatte mir diese Regung sofort angesehen. 
„Keine Emotionen, Igor. Dein Auftrag lautet: Den Gegner 
auskundschaften, nicht Dagmar suchen…“ Er wischte eine
Erwiderung weg. Sein Gesicht und seine abwinkende Hand 
deutete ich: Mach was draus… Was er noch sagte, bestätigte
die Deutung: „Du bekommst einen Minisender und meldest dich 
über diesen Kode.“ Er reichte mir ein Kärtchen mit Ziffern und 
Buchstaben und einigem erläuternden Text. Dann schob er mir 
eine handliche Pistole und eine flache Büchse mit
Hochnährkonzentrat zu.

„Das ist alles, Igor, was ich dir auf den Weg geben kann. Mir 
gegenüber hast du den Vorteil, dass du schon einmal einen von 
ihnen in Natura gesehen hast. Wir kennen sie nicht, können dir 
demzufolge keine Verhaltensregeln geben, entscheide nach der
Situation.“

Kärleinen brühte einen Kaffee. Wir schlürften das heiße Getränk 
behaglich, mir wurde zunehmend wohler.

Wir schwiegen eine lange Zeit.

„Darf ich Sven mitnehmen?“, fragte ich.

„Auch das liegt in deinem Ermessen. Ich weiß aber nicht, ob 
es klug ist…“

„Was schon ist heute klug, und wer weiß es…“, dachte ich.

In ungezwungenem Gespräch ließ sich Kärleinen von mir 
über meine Erfahrung mit den Geschosswerfern informieren, 
fragte mich – nur noch halb dienstlich – über meine Eindrücke 
vom Stab in Rostock aus, und er wünschte mir schließlich, als 
er mich verabschiedete, voll Aufrichtigkeit viel Glück.

Ein wenig glücklich war ich in der Tat, als ich das Stabszelt 
verließ. Ich hatte mein Anliegen gar nicht vorzubringen 
brauchen, es hatte sich gefügt, was ich mir seit dem Erwachen an 
diesem Morgen gewünscht hatte.

Nach dem Mittagessen ergab sich Gelegenheit, mit Sven und 
Hugh über die neue Situation zu sprechen. Hugh brachte sein 
äußerstes Bedauern zum Ausdruck, dass er nicht mit von der
Partie sein konnte. Man hatte ihn zum Gruppenführer gemacht,
und er musste natürlich andere Aufgaben wahrnehmen. Aber
Sven ließ sich nicht halten. Selbst meine Bedenken und das
direkte Abraten Hughs beeindruckten ihn nicht. Warum sonst,
sollten wir ihm sagen, sei er wohl so erpicht gewesen, sich mir 
anzuschließen? Er sei glücklich, dass sich eine solche Chance
so schnell ergeben habe.

Die Besessenheit des Kameraden und wie er das sagte, uns 
dabei nicht ansah, brachten mich auf den Gedanken, dahinter 
stecke mehr, als er bisher mitgeteilt hatte. Das war nicht nur
blinder, tollkühner Abenteuerdrang… „Nun, ich werde die
nächste Zeit auf Gedeih und Verderb mit ihm zusammen sein.
Wenn es da etwas gibt, wird es wohl ruchbar werden.“

Hugh bedachte uns mit einer Reihe von Ratschlägen, die ich 
mir sehr genau anhörte.

Sven schien geneigt, sich über das eine oder andere
hinwegzusetzen. Aber ich kannte Hugh, und ich hatte in der 
kurzen Zeit unseres Kontakts eine Menge von ihm gelernt. Er 
war es auch, der uns riet, nicht die Nacht abzuwarten, sondern
bereits in der Dämmerung den Fluss zu überschreiten; denn
schließlich wollten doch wohl wir etwas sehen und nicht
blindlings irgendwo hineintappen. Es sei anzunehmen, dass die 
anderen, wenn sie auch bisher keine dringende Veranlassung
dazu hatten, über Mittel verfügten, die ihnen signalisieren
mochten, wenn sich etwas annähere, auch – aber selbst das wisse 
man nicht – sei es möglich, dass sie nachts sehen können.

Ich bedauerte in diesem Zusammenhang, dass diese
Expertengruppe erst in den nächsten Tagen eintreffen würde. 
Vielleicht hatten sie doch Erkenntnisse gewonnen beim Verhör
des Gefangenen, die uns bei unserer Mission von Nutzen sein
konnten. So recht vermochte ich allerdings daran nicht zu
glauben.

Wir rüsteten uns mit wenigen Dingen aus, wohl überlegt und 
sehr unterstützt von Hugh: kleine Handfeuerwaffen,
Minifunkgeräte, zwei Sätze hochbrisanten Sprengstoffs, eine 
lange, dünne, aber äußerst haltbare Leine, Angelhaken, 
selbstverständlich Kartenmaterial und Kompass, mehrere
Messer, einige davon am Körper versteckt, Nägel, Nadeln, kaum 
Toilettenartikel, natürlich Nahrungskonzentrate und
einige 
Sondermedikamente. Eine faustgroß zusammengewickelte Plane 
aus einer neuartigen Dämmfolie war unser ganzer Schutz gegen 
alle Witterungsunbilden.

Als ich Hugh gegenüber meine Bewunderung ob dieser
Umsicht zum Ausdruck brachte, meinte er, ich solle mich bei 
einen gewissen May bedanken oder vielleicht auch bei Hughs 
Großvater,  der ihm als Jungen dicke Bücher von jenem Herrn
zugesteckt habe… Vieles sei antiquiert, aber wer schon konnte
ahnen, dass die Menschen wieder auf Kriegspfad gehen würden.

Uns blieb der Sinn seiner Rede ein wenig dunkel. Mehr über 
diesen Herrn May wollte uns Hugh erzählen, wenn wir wieder 
zurück wären.

Nun, so wichtig schien mir das nicht, Hauptsache, unsere 
Ausrüstung bewährte sich, und alles sprach dafür.

Hugh begleitete uns ein Stück stromauf, bis wir auf eine Stelle 
trafen, an der sich der Fluss durch zwei Hügel hindurchdrängte
und demzufolge sein im ganzen träges Dahinströmen in Hüpfen
und walmendes Strudeln verwandelt hatte. Hier, meinte Hugh,
wäre eine gute Stelle den Fluss zu überwinden, was mich
zunächst bedenklich stimmte. Ein exzellenter Schwimmer war ich 
nicht. Sven hingegen schien mit dem Vorschlag sofort
einverstanden. Wir sollten weniger schwimmen als steuern, rief
Hugh, uns von der Strömung ans andere Ufer tragen lassen, so
wären wir auch am besten getarnt. Das Letzte sagte er mit
Nachdruck.

Von diesem Zeitpunkt an war mir im tiefsten Innern bewusst, 
worum es ging. Sobald wir den Fuß in dieses Wasser setzten,
waren wir theoretisch dem Gegner ausgeliefert, der, wenn es ihm 
gefiele, mit uns würde seine Spielchen treiben können, der uns
zu sklavischen Idioten machen oder töten würde. Es sollte aber 
keines von beidem geschehen, also war jeder Schritt, jedes
Bewegen vorher nach allen Richtungen abzuwägen, ob im
Augenblick als notwendig erkannt oder nicht. Was notwendig
war, durfte nicht ausschließlich den anderen überlassen bleiben. 
Eine solche Erkenntnis konnte für uns schon die letzte gewesen
sein. Niemandem würde es nützen, nicht Dagmar, nicht den 
Kameraden, am wenigsten uns, wenn wir das Heer der
Gefallenen um zwei vergrößern würden.

Hugh riss von einem Klettenbusch die zwei größten Blätter
ab, zog den gebogenen Stiel durch die Blattspitze und stülpte
die so gefertigten Diademe auf unsere Köpfe. „Macht’s gut,
Jungs“, sagte er und klopfte uns auf die Schulter. „Ich würde
gern mitkommen…“

In seiner Stimme schwang echtes Bedauern. Und ich bedauerte 
es auch aus tiefstem Herzen und aus durchaus eigennützigen 
Gründen, dass er am Ufer zurückblieb.

Hugh bestimmte noch, dass wir nicht erst bis ins Tiefe wateten, 
sondern gleich bis zum Hals ins lehmgelbe Wasser tauchten und 
uns dann der Strömung, das foliengeschützte Bündel an den Leib 
gepresst, überließen.

Wir erreichten ohne Anstrengung, zweihundert Meter
unterhalb der Stelle, an der wir in den Fluss gestiegen waren, das 
gegenüberliegende Ufer.

Als ich aus dem Schlick stieg und mich dabei umwandte, 
glaubte ich drüben einen Augenblick das gute Gesicht Hughs 
hinter Gebüsch zu sehen…

Sven befand sich gut dreißig Meter stromauf von mir. Er hatte 
sich kräftiger durch die Strömung gedrängt als ich. Aber wir
hatten auch verabredet, nicht unmittelbar gemeinsam 
vorzugehen. Packte der Gegner zu, würden wir sonst gleich 
beide erledigt sein. So bestand die geringe Chance, dass sich
wenigstens einer in Sicherheit bringen konnte. Abgesprochen war 
auch, dass keiner von uns beiden einen Versuch unternehmen
sollte, erwischte es den anderen, ihm womöglich zu Hilfe eilen
oder ihn befreien zu wollen. Sven und mir war das nicht
aufgetragen worden, wir hatten uns so verständigt, und basta!
Außerdem, was schon würde in einer solchen Situation der
andere erreichen? Mit einiger Sicherheit zum Untergang des
Kameraden den eigenen…

Ich zog mich an, sah mich gar nicht nach Sven um, sondern 
verstaute meine Utensilien in der Tarnkombination, dann sagte
ich in mein Minigerät hinein: „Ich gehe los.“

Und ich wusste, Sven würde mir in Sichtweite folgen, würde 
einen Piepton senden, wenn er mich verlöre.

Ginge ich unter, würde Sven versuchen, die Aufgabe
fortzuführen. Ich hatte ihn den ganzen Nachmittag über meine 
Erlebnisse berichtet, hatte ihm meine Eindrücke
vermittelt. 
„Falls es so kommen sollte“, so hatte ich meine Instruktion 
beendet, „und du triffst auf Dagmar, nimm sie mit, wenn du
kannst. Und wenn sie dann wieder – gesund ist, grüß sie von
mir!“ Ich hatte nicht verhindern können, dass mir bei diesen
Worten ein Kloß in die Kehle stieg.

Was wir suchten, wussten wir nicht. Wir drangen aufs
Geradewohl vor. Da die Stellungen erst bezogen worden waren, 
lagen Ergebnisse einer Fernaufklärung, sofern überhaupt jemand 
an solches gedacht hatte, nicht vor. Wir wussten also weder,
wo der Gegner steckte, noch, wie er sich bewegte. Wir standen
vor der Alternative, tagelang ergebnislos herumzustapfen oder
jeden Augenblick unverhofft auf ihn zu stoßen beziehungsweise 
von ihm aufgegriffen zu werden, was viel an Wahrscheinlichem
barg.

Mich hatte ein unbestimmter Drang ergriffen, in die Gegend zu 
gelangen, in der sich das große Folienzelt befinden sollte. Hugh
und Sven glaubten auch, dass man so etwas nicht einfach auf 
die grüne Wiese setzte. Dort könnte sich ein Stützpunkt befinden, 
vielleicht sogar das Hauptquartier, und diese Gegend kannten wir 
ein wenig. Sie hatte nur den Nachteil, dass sie sich sechzig
Kilometer nördlich von unserem gegenwärtigen Standort
befand und wir zu Fuß im weglosen Gelände drei Tage bis
dorthin benötigen würden. Wir hatten uns also diese Route
vorgegeben, eine Orientierungslinie auch, man würde jeden
zweiten Tag ein Flugzeug schicken, das Lebenszeichen von uns
einfangen  sollte. Das war besser als nichts, wobei aber
niemand  wusste, ob die Fremdlinge nicht mittlerweile in der
Lage waren, auch ein drei Kilometer hoch fliegendes Flugzeug –
weiter reichten unsere Funkgeräte nicht – einfach abzuschießen. 
Wir würden sehen…

Auf dieser Linie lag fünfunddreißig Kilometer nördlich vom 
Fluss das Dorf Viljaniemi. Dort – so stellte sich heraus – gab es 
ein Evakuierungsdefizit, wie mir Kärleinen mitgeteilt hatte. Ein
schlimmer Begriff, hinter dem sich Schlimmeres verbergen
konnte. Achtundzwanzig Einwohner blieben vermisst. Ich hatte
darauf bestanden, dieses Dorf aufzusuchen. Da keiner wusste,
was und wie zu erkunden wäre, hatte niemand einen Einwand. 
Diesem Dorf schritt ich nun mit dem Kompass in der Hand,
stets auf die Marschrichtungszahl achtend, so schnell wie 
möglich  – ohne mich zu verausgaben – entgegen. Und das
machte sich so einfach nicht. Die Richtung führte über ein
riesiges, mit Büschen bestandenes Ried mit batzigem
Untergrund. Ich schwebte ständig in Gefahr, mir die Füße zu
verknacksen. Aber einen Vorteil hatte diese Landschaft schon.
Niedrige,  mannshohe Büsche boten Deckung, und man
konnte selbst einen großen Teil des Luftraums kontrollieren und 
hatte auch ab und an weite Sicht nach vorn.

Ich mochte wohl eine Stunde gelaufen sein, fühlte mich
eigentlich reif für eine Rast, war zu träge, die linke Hand aus 
der Schlaufe zu nehmen, weil sie das Einschneiden des
Tragriemens linderte, und konnte so nicht die genaue Zeit
feststellen, als mein Funkgerät Alarm flötete. Sven musste etwas 
entdeckt haben. Ich sprang sofort zu einem Busch und kauerte 
mich unter einen auskragenden Ast.

„Seitlich links hinter uns ein Schweber“, raunte Sven.

Ich drehte mich in die genannte Richtung und hatte das
Flugzeug sogleich im Blick. Es flog niedrig und langsam und 
befand sich so nah, dass eine aufmerksame Besatzung mich hätte 
entdecken müssen. Aber entweder ignorierte man mich oder
war eben nicht aufmerksam. Der Schweber zog vorüber,
schleppte einen Kleintransporter mit sich, und ich glaubte,
soweit die aufziehende Dämmerung das zuließ, hinter den
Fenstern angstverzerrte Gesichter wahrgenommen zu haben.

„Sie verfolgen also ein Programm“, dachte ich, „sammeln 
Menschen, brauchen sie zu irgendeinem Zweck, schaffen sie zu 
einem Punkt, einem Stützpunkt! Dorthin, wo sie Tage vorher
Dagmar hingeschafft haben! Dorthin also muss ich. Dort lösen
wir die Aufgabe, und dort treffe ich Dagmar.“

„Sven  – er fliegt den kürzesten Weg – wir nehmen seine
Richtung auf.“ Ich sah zur Uhr. „In vierzig Minuten Schlafrast.
Gegen ein Uhr wird es hell genug sein für den Weitermarsch.
Schlaf gut, Ende.“

Was ich dem Gefährten wünschte, gelang mir nicht. Ich schlief 
miserabel. Die Folie ersetzte zwar jede andere Bedeckung, nicht 
aber eine angenehme Unterlage. Vorn an der Front hatten wir 
wenigstens noch Luftmatratzen. Zu allem Überfluss plagten
mich Insekten, später, als ich doch einduselte, Alpträume. Ich war 
daher recht froh, als sich die kurze Nacht des nördlichen
Spätsommers auf einem grauen Streifen aus dem dunstigen Ried 
hob, allerlei Vögel ihr Morgenlied schmetterten und wieder zu 
sehen war, wo man hintrat. Svens kurzes Brummen nach
meinem Anruf deutete darauf hin, dass er wohl Anderes dachte.

Der weitere Marsch hinterließ nicht die besten Eindrücke. Das 
Ried wechselte ab mit Wald und Flachmoor, oftmals durchzogen 
Rinnsale, in keine Karte eingezeichnet und zum Überspringen zu 
breit, das Land, stets blieb der Boden uneben, ausgesprochen
laufunfreundlich. Dennoch nahm mich die Umgebung nicht voll 
in Anspruch. Mich begann die Einsamkeit zu belasten, und einige 
Mal hätte ich mich hinstellen und die wenigen Minuten auf Sven 
warten mögen. Manchmal glaubte ich unweit das Rascheln der 
Zweige zu hören, wenn es besonders dichtes Gestrüpp zu
durchbrechen galt. Vielleicht wurde dieses Gefühl der Einsamkeit 
durch die zunehmende Furcht hervorgerufen, eine Furcht, die
konkret nicht bestimmbar schien, die jedoch
zuweilen 
kribbelnde Schauer verursachte. Ich erinnerte mich, wie wir als 
Kinder im Dunkeln Gespenster spielten,  mit ausgestreckten
Armen, jederzeit gewärtig, auf einen von uns zu stoßen oder
selbst gehascht zu werden. So ähnlich überkam es mich auf
diesem Marsch.

Noch zwei Schweber überflogen uns, beide in der gleichen 
Richtung und beide mit ähnlicher Fracht. Die Fremden schienen 
sich auf kleinere Fahrzeuge spezialisiert zu haben. In einem der 
Wagen, die geschleppt wurden, befanden sich nur zwei Personen. 
Sie schienen wirklich an Menschenmangel zu leiden, wenn sie
die Leute schon einzeln mit großem Aufwand auflasen.

Einmal verständigte ich mich eine längere Zeit mit Sven – wir 
wollten auch mit dem Funken vorsichtig sein. Denn obwohl wir 
so genannte Richtfunkgeräte verwendeten, streuten die Wellen
beträchtlich. Niemand durfte annehmen, unsere ungebetenen
Besucher wären nicht in der Lage, irdischen Funkverkehr zu
bemerken und abzuhören. Die Linie, auf der wir uns bewegten
und die uns die Flugrichtung der Schweber eingegeben hatte,
führte direkt auf einen weidewirtschaftlichen Komplex zu, der,
auf der Karte noch als „perspektivisches Vorhaben“
gekennzeichnet,  ziemlich neu sein musste. Und es ging bei
unserer Kontaktnahme darum, dass wir diese Stätte aufsuchten, 
bevor wir auf unsere ursprüngliche Route zurückkehren würden.

Am frühen Nachmittag erreichten wir ein Gelände, das
vielleicht schon als Wiese zu bezeichnen war. Es schien, als wäre 
vor Zeiten einmal eine Bodenpflege darüber hingegangen. Die 
Abstände zwischen den Buschgruppen vergrößerten sich, das
Laufen wurde leichter.

Ich erschrak, als ich auf das erste Rind traf, das friedlich hinter 
einem Busch gegrast hatte und das, als ich unmittelbar an ihm
vorbeischritt, unwillig brummend den Kopf hob und mich
anglotzte. Im Weitergehen begegneten mir noch viele solcher
Tiere, die, offenbar herrenlos und sich selbst überlassen, über die 
riesige Weide verteilt waren.

Weit links kam ein Brummen auf, von unserem Flugzeug
wahrscheinlich. Wir waren durch das Einschwenken in die Linie 
der Schweber ein ganzes Stück vom ursprünglich vereinbarten
Kurs abgewichen.

Ich richtete mein Funkgerät, so gut ich konnte, auf die
Geräuschquelle, beachtete auch, dass ich vorhalten musste, und 
gab das vereinbarte Signal. Offenbar aber wurde es nicht 
aufgenommen, denn das Geräusch verschwand nordwestlich, 
scholl dann jedoch fast genau vor uns wieder auf und kam näher. 
Ein Glück, der Pilot hatte eine Schleife gezogen. Ich sendete
abermals, und nun klappte es offenbar. Ich bekam die
Bestätigung, und entgegen der Vereinbarung und aller Vorsicht
zum Trotz begründete ich knapp, unsere Marschänderung. Und 
ebenso regelwidrig erhielt ich die Information, dass sich vor uns
das vermutete Objekt befinde, sich dort aber ein beachtliches
geschäftliches Treiben erkennen lasse, mehrere der Schweber
betätigten sich dort… Plötzlich brach die Sendung ab. Der
Motor des Sportflugzeugs heulte auf, und es schoss nach Süden 
davon. Dann sah ich sie: Zwei Disken schnellten vor uns über
den Horizont und sausten zischend niedrig über mich hinweg, 
unverkennbar dem Flugzeug hinterher. Ich glaube, es war wie ein 
Stoßgebet, das ich meinen beiden Kameraden da oben
hinterhersandte im Wunsch, sie mögen diesen Halunken
entkommen. Gleichzeitig verstärkte sich meine Angst, wir
könnten durch diesen Zwischenfall entdeckt worden sein und 
eine nächste Aktion würde uns gelten. Aber Anzeichen dafür
ließen sich in der folgenden halben Stunde nicht erkennen. Und 
eigenartigerweise fühlte ich mich dann zwischen den Kühen,
deren Anzahl zunahm, sicherer. Ich bildete mir ein, hätten die
Fremdlinge Biodetektoren, sie würden uns unter den vielen
Impulsen, die von der Weide aufstiegen, nicht herausfinden
können.

Das Gelände, mit Büschen bestanden, stieg zu einer
Bodenwelle an. Als ich deren Scheitel erreichte, hielt ich
überrascht inne, verzog mich dann aber schleunigst unter einen 
Busch, streckte mich hin und beobachtete.

Vor mir tat sich viel. Ich schätzte, an die drei- oder vierhundert 
Menschen gruben in unmittelbarer Nähe mehrerer flacher, lang 
gestreckter Gebäude, die sich unschwer als die neuerbaute
Rinderzuchtanstalt erkennen ließen, den Boden um, das heißt, sie 
stachen die Grasbüschel ab und klopften deren Wurzeln
sorgfältig über Tragkästen aus, gewannen so den anhaftenden
Boden. Andere schleppten solche Kästen, und eine größere
Brigade war mit dem Bau – kein Zweifel – eines riesigen
Folienzeltes befasst, ja, so musste man das deuten. Nur bei der
Baustelle hielten sich grüne Kugeln auf, und ab und an hatte ich 
den Eindruck, als würde die eine oder andere Bewegung eines
Beschäftigten nicht ganz freiwillig ausgeführt, als machte dort
einer Nachdruck. Und mir kam natürlich die Schiebefeldtechnik 
der Aliens in den Sinn, die ich mehrfach an mir verspürt hatte.

In den bereits fertigen Teil des Zeltes schütteten andere aus 
ihren Kästen die Erde. Deren Gesichter schienen, soweit ich das 
durch das Fernglas ausmachen konnte – genau wie die der
Batzenabstecher – stumpf, wie die Gesichter solcher, die durch
die Glocke mussten. Die Zeltbauer aber glaubte ich
unbeeinflusst. Sie warfen sich verstehende Blicke, ab und an
sogar  Worte zu. Und sie arbeiteten umsichtig und schnell, wie
es offenbar von ihnen verlangt wurde. In ihrer Nähe gewahrte
ich zwei schwärzliche Leichen, vielleicht hatten Gefangene
fliehen wollen…

Ich schrak zusammen, als hinter mir ein Ast brach. Als ich
herumschnellte, sah ich in Svens lachendes Gesicht. Er hatte
wohl nicht damit gerechnet, dass ich den Marsch unterbräche. 
Nun bedeutete er mir, dass er sich, einige Dutzend Meter von
mir entfernt, ebenfalls niederlassen würde. Ich hatte den
Eindruck, er strotzte vor Unternehmungsdrang, als er das
Treiben vor uns betrachtete.

Eine Weile beobachtete ich noch. Einschneidend Anderes
ergab sich dort unten nicht. Sie bauten ein Treibhaus größten 
Ausmaßes und würden damit sicher eine Weile zu schaffen 
haben, obgleich vorgefertigte Gerüstteile stapelweise 
herumstanden und wahrscheinlich nichtirdischer
Produktion 
waren.

Je länger ich lag und schaute, desto mehr machte ich mir 
Gedanken, was das sollte. Die Erde in diesen Breiten Finnlands 
hatte sicherlich eine sehr niedrige Bodenwertzahl. Nun, das
konnte man künstlich verändern und die Wachstumsbedingungen 
auch. Das Nächstliegende war natürlich, sie benötigten solche
Anlagen für die Produktion von Nahrung. So hoch entwickelt sie 
auch sein mochten – wenn man überhaupt, so wie sie sich gaben, 
von einer hohen Entwicklung sprechen durfte
–, der
Organismus  musste regeneriert werden. Nur schien mir nicht
einleuchtend, dass sie, die eine ammoniakdurchsetzte
Atmosphäre  benötigten, Pflanzen züchteten, die auf Sauerstoff
angewiesen waren. Nun, man würde sehen… In mir reifte der
Plan, das Ganze aus nächster Nähe zu betrachten. Wo anders als 
in einem solchen Stützpunkt der Eindringlinge konnte man mehr 
über sie erfahren! Stapel unbekannter Materialien, Behälter, eine 
Anzahl merkwürdiger Maschinen deuteten zweifelsfrei darauf
hin, dass sie mit dem Aufbau der Station gerade begonnen hatten.

Erregung packte mich, als ein Schweber mit einem Kleinbus 
eintraf, in dem sich sechs Menschen befanden. Sie setzten ihn
ab, drei Kugeln zwangen die Leute heraus, vier von ihnen –
darunter zwei Frauen – in das Gebäude hinein, zwei zu der
Montagegruppe. Wenig später sah ich auch die vier bei den
Erdarbeitern mit den gleichen stumpfen Gesichtern. Die zwei
anderen waren schnell eingereiht und packten beim Zeltbau zu.

Bebende Wut hatte mich erfasst. Ich blickte hinüber zu Sven, 
dem Neuling. Im Profil konnte ich ihn sehen und eine Hand.
Diese Hand hatte sich in einem Grasbüschel verkrampft, durch
das Fernglas erkannte ich die vor Kraftanstrengung weißen
Finger.  Sven blickte starr hinunter in ohnmächtigem Hass. Ich
fühlte mich veranlasst, ihm einige beruhigende Sätze zu sagen.
Seine Reaktion blieb aus. Ich weiß nicht, ob er die leise
gesprochenen Worte aus seinem Gerät überhaupt vernommen
hatte.

Da kroch ich zu ihm, tippte ihn an, bedeutete ihm, mir in eine 
Kuhle unterhalb der Bodenwelle zu folgen. Wir krochen in ein
dichtes Brombeergestrüpp. Es galt abzusprechen, wie wir
vorgehen wollten, und das schien mir im direkten Kontakt nun
doch sicherer als über Funk. Außerdem dachte ich, dass mich
Sven in diesem Augenblick benötigte.


Wir hatten uns geeinigt, noch eine Nacht und einen Tag lang 
zu beobachten, Gewohnheiten zu erspähen, herauszubekommen, 
nach welchem Rhythmus dort unten gearbeitet wurde, um die
eigenen Aktivitäten danach richten zu können.


Nach unserem Gespräch, in dem wir auch
– sehr zum
Leidwesen Svens – festgelegt hatten, dass ich nach vorn gehen 
und er weiter im Verborgenen absichern würde, ereignete 
sich bis gegen sechzehn Uhr nichts, außer dass erneut  ein 
Transport von zwölf Leuten eintraf, von denen drei in die
Zeltbaugruppe kamen.


Dann sonderte eine Kugel drei Männer von dieser Gruppe ab 
und führte sie abseits – sogar ein Stück gegen uns, sodass ich
bereits erwog, mich zurückzuziehen. Aber sie hatten zwei Rinder 
zum Ziel, die sie kurzerhand niederstreckten. Unter Aufsicht der 
grünen Kugel schnitten sie Fleischstücke aus den Tierleibern,
lagerten sie in leere Erdkästen, die dann von einer Trägerkolonne 
in eines der flachen Gebäude transportiert wurden. Man sorgte
also, wenn auch auf eine äußerst barbarische Art, für die
Verpflegung  der Leute, denn eine Stunde nach dem die Tiere
zerlegt waren, glaubte ich einen Brühduft zu verspüren, der den 
Hang hinaufzog und mich nach einer Konzentrattablette greifen 
ließ, weil sich heftiger Appetit einstellte.


Noch vor Eintritt der Dunkelheit wurden die Arbeiten
eingestellt und die Menschen gruppenweise in die Gebäude
„geleitet“. Sicher ging ich in der Annahme nicht fehl, dass es die 
ehemaligen Rinderställe waren, die jetzt den Gefangenen als
Unterkunft dienten.


Die kurze Polarnacht wurde mir lang und brachte keine neuen 
Erkenntnisse, sodass ich beinahe bedauerte, noch einen Tag auf 
Beobachtungsposten bleiben zu müssen. Am liebsten hätte ich
diese Nacht bereits gehandelt – allerdings gestand ich mir ein,
dass ich längst nicht genau genug wusste, wie. Klar war mir,
dass ich mich unter die Menschen dort unten mischen, eine
Weile unter ihnen leben würde, beobachten und dann… Ja, und 
dann? Dieses „und dann“ zeichnete sich außerordentlich 
nebulös ab. Es konnte eigentlich nur Flucht heißen.


Der nächste Tag verlief ruhig. Die Arbeiten gingen zügig 
weiter. Neue Gefangene kamen nicht – hatten sie genügend 
Arbeitskräfte? Ich bangte, dass sie gar zählen mochten. Das
allein könnte unsere Pläne zum Scheitern bringen. Aber sie
trieben die Sklaven früh so auf die Plätze, wie sie sie am Abend 
weggeleitet hatten. Nichts deutete auf eine Kontrolle hin.


Unser Flugzeug ließ sich nicht sehen. Hatten sie es erwischt? 
Offenbar erschien den Unseren das Risiko zu groß.

Es fiel mir auf, dass eine grüne Kugel stets mit einem
bestimmten Mann mehrmals am Tag für Minuten dicht
beisammen stand. Ich beobachtete die beiden scharf und glaubte 
festzustellen, dass der Mann mit diesem Aufseher
sprach. 
Zunächst  sah es immer so aus, als bekäme er etwas gesagt, 
worauf er dann antwortete, ja sich mitunter ein
Disput 
entwickelte. Also fand dort eine Verständigung statt. Dort
musste ich sein. Diese Entdeckung enthob mich
der 
Entscheidung, zu welcher der Menschengruppen ich
mich 
schlagen würde. Fast hätte ich die andere vorgezogen, weil diese 
überhaupt nicht bewacht wurde. Die Unglücklichen waren
programmiert, würden also keinen Widerstand leisten, keine
Bedürfnisse entwickeln außer jenen, die für sie bestimmt waren. 
Dort schien es mir zunächst leichter, ungestört beobachten zu
können, schon weil ich nicht befürchten musste, von den
eigenen Leuten in Schwierigkeiten gebracht zu werden, da sie
natürlich mein freiwilliges Hinzugesellen bemerken und daraus
möglicherweise Hoffnungen schöpfen würden, ihre eigene Lage 
zu verbessern. Da sie scharf bewacht wurden, konnte die
Aufsicht einer solchen Bewegung leicht gewahr werden.

Am späten Nachmittag umrundeten wir, entgegengesetzt 
pirschend, das gesamte Objekt. An der Rückfront der Ställe 
befanden sich Luftschleusen. Wenn überhaupt, schien dort ein 
Einstieg möglich. Wachen auf der Rückseite entdeckten wir nicht.

Je näher der Feierabend rückte, desto unruhiger wurde ich. 
Verabredungsgemäß rückte Sven zu mir. Wir stimmten uns noch 
ein wenig ab, das meiste musste ohnehin so genommen werden, 
wie es sich ergeben würde.

Sven zeigte sich ebenfalls voller Unruhe, und er versuchte, auch 
unter Hinweis auf das ausgebliebene Flugzeug, mich zu
überreden, die Unternehmung gemeinsam zu
starten. 
Vereinbarungen und Order seien nichts Starres. Man müsse
sich den Gegebenheiten anpassen.

Ob ich ihn überzeugt hatte, dass es dennoch für uns besser 
sei, wir trennten uns, wusste ich nicht. Es wurde Zeit für mich.

Im letzten Augenblick kam mir eine Idee. Bisher erschien es
mir am Schwierigsten, mich dem freistehenden Objekt zu
nähern, ohne bemerkt zu werden. Die Polarnacht blieb
durchsichtig. Buschwerk nahe der Gebäude fehlte. Ich hätte
riskieren müssen, beim Annähern ertappt zu werden.
Selbstverständlich wäre es für die anderen dann ein Leichtes
gewesen, mich auszuschalten. Dennoch, ich hätte es so gewagt, 
weil es eine andere Lösung scheinbar nicht gab.

Aber: Um mich herum standen und lagen wiederkäuend Kühe. 
Sie gehörten ins Landschaftsbild, daran hatten sich auch die
Außerirder gewöhnt. Wenn ich also…

Es war noch nicht so dunkel, dass ich nicht hätte wählen 
können. Dennoch wurde der erste Versuch ein Reinfall. Als ich
mich auf das Tier, das mir gutmütig erschien, setzen  wollte, 
wurde es bockig, drohte auszubrechen. Da sprang ich lieber
wieder ab.

Dann hatte ich Glück. Ich schwang mich auf eine Kuh, die
scheute ein wenig, stand offenbar erschrocken, brummelte vor
sich hin und ging dann wie verstört einige Schritte. Ich redete 
ihr, tief zu den Ohren gebeugt, gut zu. Nur allmählich ließ sie
sich durch Schenkel- und Fersendruck bewegen, langsam den
Hang hinunterzutrotten. Ich lag so flach, wie ich nur konnte, auf 
ihrem Rücken, klammerte mich mit Armen und Beinen fest,
versuchte dennoch, den Blick nach vorn frei zu halten.

Im offenen Hof, den die Gebäude flankierten, glaubte ich die 
Schemen dreier Kugeln zu erkennen, die bewegungslos 
beieinander standen. Doch plötzlich, ich wäre deswegen beinahe 
zu Boden gegangen, setzte sich eine ruckartig in Bewegung, kam 
auf mich zu, hielt an der Gebäudeecke jedoch an, bog
rechtwinklig zum Giebel hin ab, änderte erneut den Kurs, flitzte
die Rückseite – mein Ziel – des Hauses entlang und näherte sich 
wenig später aus entgegengesetzter Richtung den zwei still
verharrenden Artgenossen. Eine Streife – also bewachten sie
doch.

Vorsichtig dirigierte ich mein Reittier, ließ es ab und an eine
Weile stehen. Und ich gewahrte, dass andere Kühe ebenfalls
nachtwandelten. Ich benötigte so noch fast eine Stunde, bis ich
meinem Ziel nahe war, dann lenkte ich das Tier zur Rückwand. 
Unmittelbar über mir befand sich die Luftöffnung, verschlossen 
mit einer feststehenden, halb offenen Streifenjalousie. Schon
wollte ich mich damit befassen, als in einem Abstand von nicht 
einmal drei Metern die Wachkugel erneut vorbeiflitzte. Als ich 
mich vom Schreck einigermaßen erholt hatte, sah ich zur Uhr.
Eine Stunde und zwanzig Minuten lagen zwischen der ersten
und dieser Kontrolle. Es blieb die Frage, ob auf einen solchen
Turnus Verlass war oder ob womöglich der Wächter nunmehr
bereits nach Minuten wieder auftauchen würde.

Ich steuerte die Kuh unmittelbar unter die Öffnung. Die 
Jalousie bestand aus Aluminiumblech und ließ sich sehr leicht 
verformen. Durch Hin- und Zurückbiegen gelang es mir schon
nach kurzer Zeit, das Hindernis zu zerstören. Geräusche ließen
sich nicht gänzlich vermeiden. Befand sich im Raum bei den
Menschen eine Wache, war ich verraten.

Nach dem Entfernen von vier Blechstreifen fand ich die
Öffnung groß genug, mich hindurch zu zwängen. Vom Rücken 
der Kuh aus war das ein Leichtes. Auf der andern Seite ließ ich 
mich hinabfallen, kam auf die Füße, stand benommen, weil im
Stockfinstern. Nur oben, gerade noch erreichbar, lag ein
Schimmer des Fensters.

Ich tastete nach den abgebrochenen Metallstreifen, bog sie 
einigermaßen in die alte Lage.

Eigenartigerweise ließ sich
– mit Ausnahme vereinzelter
Vogelstimmen von außen – innen nicht das leiseste Geräusch 
vernehmen. Nach meinen Beobachtungen musste ich mich in
dem Raum befinden, in dem die Gruppe, zu der ich wollte,
hineingelotst worden war.

Dann wurde es mir langsam bewusst, ich befand mich in 
leeren Stallboxen; wahrscheinlich wurde der Flachbau in der 
Mitte durch eine Wand geteilt. Eine winzige Lampe führte ich
mit, aber ich wagte nicht, sie zu benutzen. So entschloss ich
mich, den Morgen abzuwarten.

Obwohl ich dann und wann eindöste – um richtig zu schlafen
fühlte ich mich ohnehin zu sehr erregt –, blieb ich bereit, auf die 
geringste Veränderung in meiner Umgebung zu reagieren.

Als sich der Morgen ankündigte, zunehmend traten die
Vierecke der Luftöffnungen aus der Finsternis heraus, begann 
ich die Räume zu untersuchen. Es gab eine Trennwand. Diese
tastete ich mich entlang, irgendwo musste es einen Durchbruch 
zum  Eintrieb der Tiere geben. Als ich ihn erreichte und
vorsichtig um die Trennwand bog, hörte ich auch die Geräusche 
schlafender oder ruhender Menschen. Ich zog mich wieder
zurück, ließ mich einige Meter neben dem Durchgang nieder und 
nickte dann fest ein.

Geweckt wurde ich durch Schrittgeräusche, Gerede, Klappern 
von Gegenständen. Drüben brach man auf, höchste Zeit für
mich. Flach drückte ich mich die Mauer entlang an den
Durchgang heran. Es war dämmrig, aber hell genug, die
Räume zu überblicken. Ich lugte um die Ecke. Mir gegenüber 
befand sich das Tor zum Hof, das einen Spalt offen stand.
Dann erschrak ich ein wenig, als eine laute, steife Stimme rief: 
„Wir beginnen jetzt die Arbeit.“ Der Satz wurde zweimal
wiederholt, kein Zweifel, ein Grünkugeliger ordnete an.

Wenig später zog die Gruppe an mir vorbei, müde, zerknittert. 
Sie schliefen sicher in Kleidern, blieben ungewaschen, und
womöglich war die abendliche die einzige Mahlzeit des Tages.

Sie sprachen kaum miteinander, und ihre Gesichter glichen 
beinahe denen jener, die durch die Glocke gegangen waren. Es
fiel daher im Dämmerlicht des Stalles und im gleichgültigen,
müden Trott der Arbeiter nicht auf, als ich mich mit einem
Ausfallschritt, sofort in den gleichen Gang verfallend, gesenkten 
Hauptes einreihte.

Vor dem Tor schwebte eine grüne Kugel. Wir zogen an dieser 
vorbei, mein Herz schlug bis zum Hals. Zählte dieser Aufpasser? 
Ich wagte einen Blick zurück.

Als niemand mehr das Tor passierte, flitzte der Grüne hinein, 
kam nach wenigen Augenblicken zurück, schloss  sich uns an.
Es war also leichter abgelaufen, als ich je zu hoffen gewagt hätte. 
Nun musste ich nur noch mit meinen neuen Kameraden
zurechtkommen. Bisher war ich keinem als Neuling aufgefallen.

An der Arbeitsstelle wurden wir von den anderen Kugeln 
erwartet, und der Tag begann, wie ich es vom
Beobachtungspunkt aus wahrgenommen hatte. Ich packte mit 
zu, hatte mich bald eingefügt. Ich transportierte mit einem
Leidensgefährten die Bögen, die aus einem leichten grauen Stoff 
bestanden, hielt an einem Ende fest, bis ein anderer mit einer
Art Sprengring den Bogen, der später die Folie stützen würde, an 
einem in den Boden eingelassenen Sockel befestigte.

Mein Partner sah mich einmal scharf an, stellte fest: „Bist 
gestern mitgekommen?“

Ich nickte. Damit schien er befriedigt. Ich empfand das aber als 
zu wenig, glaubte, ein Neuling müsste sich anders erkundigen. Ich 
tat es.

Er antwortete widerwillig, so als wollte er sagen: Wenn du
mehrere Tage hier bist, weißt du alles selber. Es stimmte: Es gab 
eine Hauptmahlzeit am Abend, eine Mittagspause, in der
überlagertes Obst und Gemüse bereitstanden.

Anfangs habe es Konserven gegeben, die wären alle.

Mein Arbeitspartner hieß Fred, und er war ein Feigling. Denn 
schon nach diesen ersten Sätzen meinte er, ich solle besser ruhig 
sein, sie hätten Unterhaltungen nicht gern. Ich könne mich ja in 
der Pause und abends erkundigen. Er habe keine Lust, zu der 
Erdarbeitergruppe umverfügt zu werden. Vorgestern hätten sie
es mit einem gemacht, der sein Maul nicht halten konnte.

Nun gut. Ich würde noch erfahren, was es zu erfahren gab.
Zunächst hatte ich noch zu tun, meine Zuordnung zu den 
Arbeitsaufgaben so zu steuern, dass ich in die Nähe
des 
Sprechers der menschlichen Arbeiter geriet. Ich glaubte, über
das Mithören der Dispute müssten sich Schlüsse auf die Art
und Weise der Kommunikation ableiten lassen. Unterhielten sie
sich mit uns, oder befahlen sie nur, wie wählten sie die Worte,
und wie war – soweit in einer künstlichen Sprache möglich – der 
Ton? Das schon schien mir als Ergebnis meines Auftrags
wichtig.

Vor der Mittagspause – mir tat das Kreuz von der ungewohnten 
Arbeit weh – ergab sich die Gelegenheit. Wir hatten bis zu
diesem Zeitpunkt fast ohne ein Wort stur vor uns hin gearbeitet.

Natürlich versäumte ich keine Gelegenheit, Eindrücke in mich 
aufzunehmen, zu spähen. Die Aufsicht ließ uns im Wesentlichen 
ungeschoren. Doch nach der Absprache eines neuen
Arbeitsganges kam es schon vor, dass der eine oder ändere sacht 
in die richtige Position geschoben wurde. Einige Mal widerfuhr 
es auch einem, der sich nach Meinung eines der drei Aufseher
zu lange gestreckt oder nicht gebückt hatte. Uns beide ließ man 
in Ruhe, unser Arbeitsgang lief gleichmäßig.

Gerade vor der Mittagspause montierten wir den letzten Träger, 
und es schien, als wäre damit das Skelett dieses Gewächshaus 
errichtet. Natürlich blieb noch viel zu tun: Die Erde war erst zu 
einem Drittel eingetragen. Als ich das sah, durchfuhr mich ein
Schreck. Was passierte, wenn wir uns unserer Aufträge 
entledigt hatten und noch immer Erde zu transportieren war?
Was geschah überhaupt mit uns, wenn das Haus komplett
stand? Im Augenblick aber wölbten sich über uns die nackten
Stützbogen.

Als ich zu unserem Vormann gehen wollte, nach weiterer 
Arbeit zu fragen, sah ich, dass eine der Kugeln dies schneller 
verwirklichte. Aufmerksam schienen sie zu sein.

Aus dem Blick unseres Sprechers schloss ich, dass von mir und 
Fred die Rede sein musste. Ich schlenderte näher, und nichts
hinderte mich.

„… zu dritt Folie darüberbreiten. Die zwei und du.“ Das erste 
Mal hörte ich diese Stimme, und ich muss sagen, sie klang nicht 
übel, nicht so blechern, wie ich es von Computern und
Übersetzungsautomaten her kannte. Ich konnte mir denken,
dass sogar Satzmodulation möglich sein  müsste. Und ich
frohlockte innerlich. Man hatte uns drei eingeteilt. Ich würde
mit dem Sprecher und Fred eine Gruppe bilden. Und nicht der 
Schimmer einer Folie ließ sich sehen, das hieß für mich, dass
diese Arbeit gerade begann und demzufolge eine Weile dauern 
würde.

Kurz musterte mich der Sprecher, als wäre er verdutzt. Er kam 
einige Schritte auf mich zu, sah mir noch einmal scharf ins
Gesicht und sagte dann: „Bist neu hier, nicht?“

„Nemo mein Name.“ Er streckte mir die Hand hin.

Hatte er mich durchschaut? Anders konnte ich diese Geste 
kaum deuten. Man begrüßt sich nicht in einer Arbeitsgruppe, in 
der man bereits den halben Tag zusammenwirkte, mit
Handschlag.

„Igor“, antwortete ich.

Wir gingen durch die Bögen auf das andere Ende des unfertigen 
Hauses zu. Mit einer Handbewegung wollte ich Fred auffordern, 
sich uns anzuschließen. Aber er folgte uns bereits, sacht
angeschoben, wie ich bemerkte.

Auf halbem Weg kam uns eine Gruppe der Erdtransporter 
entgegen. Ich musste wegsehen, und wie von selbst ballten sich
mir die Fäuste.

Ohne uns anzublicken, schritten sie rasch vorüber, hastig, wie
von einer inneren Kraft getrieben.

„Beruhige dich“, raunte Nemo. Und erneut fiel mir auf, dass er 
mit einem Akzent sprach. Und eines überraschte mich. Mir
schien, als flüsterte er so, damit es Fred, der in dem schmalen
Gang hinter uns lief, nicht unbedingt hören musste. Aber ich
konnte mich täuschen, nahm mir jedoch vor, künftig auf sein
Verhalten Fred gegenüber zu achten.

Als wir die hintere Giebelseite des etwa zweihundert Meter
langen Hauses erreicht hatten, schob sich einen Meter über dem 
Boden ein Schweber näher. In mir stieg das Bild von
Detonationen, herumfliegenden Blechtrümmern, Rauch und
Ammoniakgeruch auf. Und angesichts der Stumpfgesichtigen, 
die in Reihe an mir vorbeischritten, hätte ich erneut mit Wonne 
den Auslöser gedrückt.

Stattdessen zerrten wir aus der weit geöffneten Luke des
Schwebers eine außerordentlich geschmeidige, halb durchsichtige 
Folie heraus, das heißt, wir halfen nur nach, die
Gewächshausabdeckung wurde von innen herausgeschoben, und 
wir achteten darauf, dass an der Türöffnung kein Stau entstand. 
Das Zeug fasste sich an wie Samt, vermittelte jedoch sofort den 
Eindruck außerordentlicher Festigkeit, und, obwohl federleicht,
es war fünf Millimeter stark.

Diese Folie sollten wir über die Bögen ziehen, und das ließ sich 
nicht einfach an. Erstens wurde sie an der Lukenöffnung des
Schwebers doch gestaut, zweitens befand sich der Scheitelpunkt 
etwa zwei Meter fünfzig über dem Boden, und drittens, je größer 
das Stück wurde, das aus dem Flugzeug quoll, desto schwerer
ließ es sich dirigieren.

„Das geht so nicht“, sagte Nemo. Er sprang von einem Stuhl, 
auf dem er stehend vergeblich versucht hatte, in der Mitte die
Bedeckung über den Rahmen zu ziehen, während  wir es unten
am Boden an den Flanken leichter hatten.

Nemo ging mit bis in Schulterhöhe erhobenen Händen auf den 
nächsten Aufpasser zu.

„Aha“, dachte ich, „wieder ein Zeichen der Absprache.“

Nemo bestellte doch tatsächlich einen Greifer. Er erläuterte, 
dass spätestens beim dritten Bogen die Kraft der Männer nicht
mehr ausreichen würde, die Folie zu ziehen.

Es schien, als überlegte die Kugel. Nichts auf ihrer Oberfläche 
deutete übrigens darauf hin, dass sie in der Lage war, Nemo zu 
verstehen. Doch dann sagte sie: „Die Maschine wird kommen.
Wartet.“

Nichts rührte sich. Wir standen und wurden auch nicht
angehalten weiterzuarbeiten. Die Kugel stand ebenfalls, die Folie 
bewegte sich träge in einem leichten Wind.

Zehn Minuten später schritt der Greifer heran. Unwillkürlich
suchte mich ein Schauer heim. So ein Gerät hatte mich
seinerzeit am Fluss gepackt und in den Schweber gebracht, hatte 
dem Kameraden den Leib zerdrückt.

Die grüne Kugel wurde ein wenig mobiler. Sie stieg in die
Höhe, programmierte offenbar das Gerät, und ich verwünschte 
schon im Stillen diese Tätigkeit, denn nun würde der Greifer den 
Arbeitsrhythmus bestimmen. Aber da hatte ich mich
glücklicherweise geirrt.

Der Greifer hatte von der Seite die Folie oben in der Mitte zu 
packen. Aber zwischen die Bögen durfte er offenbar nicht, um
nicht die locker aufgeschüttete Erde festzutrampeln. Er kam so in 
einen ungünstigen Kraftschluss und geriet anfangs einige Mal ins 
Schwanken, sodass er sich umsetzen musste, was Zeit kostete. 
Die beiden Zipfel dann nachzuziehen fiel uns nicht schwer.

Dann fanden wir unseren Rhythmus: Nemo dirigierte den 
Greifer zum günstigsten Ansatzpunkt, gab das Zeichen, wann
das Gerät zuschnappen sollte. Daraufhin zog die Maschine die
Folie zu den nächsten Stützen, und wir richteten am Boden links 
und rechts die Ecken.

Schon beim dritten Bogen kam Nemo nahe an mir vorbei und 
sagte leise: „Langsam, Freund, langsam. An dieser Arbeit wollen 
wir uns eine Weile festhalten. Ich sorge dafür. Sieh du auch zu, 
dass es umständlicher wird.“

Ich beobachtete scharf, Fred bekam solche Vorschläge von 
Nemo nicht.

Die Kugel sank herab. Es schien ihr wohl, als wäre für sie alles 
getan, der Vorgang lief automatisch. Und langsam wurde ich mir 
sicher, dass niemand die einzelnen
Bewegungsabläufe 
beaufsichtigte, nur die allgemeine Beschäftigung; denn ich
konnte einen Zipfel drei-, viermal nach den freundlichen
Hinweisen Nemos „verlieren“, da und dort nachzerren, niemand 
nahm Notiz davon. Das heißt, einer doch: Fred. Ich sah ihn
mehrmals über mein Ungeschick missbilligend den Kopf
schütteln, etwas vor sich hin brummelnd. Dass Nemo den
Greifer unsinnig hin- und herschwenken ließ, das
Zupackkommando verzögerte, gewahrte Fred offenbar nicht.
Möglicherweise konnte er sich darüber kein Urteil bilden. Ich
weiß nicht, ob es mir aufgefallen wäre, hätte mich Nemo nicht
auf sein Tun aufmerksam gemacht.

Nach dem vierten Bogen schwebte eine Kugel an Nemo heran 
und sagte in normaler Lautstärke: „Pause.“

Nemo legte die Hände an den Mund und rief: „Pause.“

Die Arbeit ruhte schlagartig. Müde schritten die Arbeiter auf
das Haus zu, und sie sprachen, obwohl es nun erlaubt schien,
kaum miteinander.

Ich schloss mich an, hatte den Eindruck, dass sich Nemo 
absichtlich an meine Seite schob. Niemand schien an meiner 
Anwesenheit Anstoß zu nehmen. Sie strebten zur Tür, drängten 
sogar.

Als ich eintrat, gewahrte ich, warum: Im Trog, der ehemals den 
Kühen als Tränke gedient hatte, lagen unsortiert zum Teil
verdorbene Äpfel und Bananen, Möhren, Blumenkohl, 
Orangen, Kondensmilchdosen, Zwiebeln und rohe Kartoffeln. 
Jeder versuchte, das Ansehnlichste zu erwischen. Die Zugriffe
waren gierig, die Gesichter verbissen, das Verhalten egoistisch,
rücksichtslos.

Mich wunderte das. Sollte die gemeinsame Gefangenschaft 
nicht zu verstärkter Solidarität, zum Gemeinsinn führen? Ich
hielt mich zurück, verspürte aber Hunger, bekam dann einen
gedrückten Blumenkohl und einige fleckige Orangen ab. Nemo
erging es ebenso. Fred, den ich bereits auf der Schütte sitzen und 
kauen sah, hielt schützend mit dem linken Arm mehrere
Milchdosen und ansehnliche Äpfel im Schoß.

Ich setzte mich ein wenig abseits. Es roch nach Stall und 
Schweiß.

Wie zufällig nahm Nemo neben mir Platz. Er biss in eine 
Möhre, kaute, sah geradeaus und sagte dann undeutlich:  „Also, 
Igor – wie kommst du hierher?“ Es klang nicht wie eine Frage, 
sondern wie eine Aufforderung zu reden, die keinen Widerspruch 
duldete.

Lange zögerte ich nun nicht mehr. Ich gestand Nemo das 
Wesentlichste aus meinem Auftrag. Er schien mir
vertrauenswürdig, war eine verlässliche Stütze im Notfall, und er 
bildete eine notwendige Brücke zur Kommunikation, von der
ich noch nicht wusste, wie sie zu begehen war.

„Mut hast du“, bemerkte Nemo.

„Ich hatte kaum eine Wahl“, entgegnete ich. Es sollte ein 
Scherz sein, wenn ich aber recht überlegte – so abwegig war der 
Gedanke nicht.

„Wie das weiter verlaufen wird, weißt du nicht“, stellte Nemo 
fest.

Ich nickte und bat, er möge mir einiges aus seinen bisherigen 
Erkenntnissen mitteilen. Danach hatte man ihn als einen der
ersten  – für diesen Standort – in einem Personenkraftwagen, in
dem er sich auf der Flucht nach Süden befunden hatte, mit vier
anderen gekidnappt, von denen man zwei verschleppt und zwei 
zu Erdtransportern gemacht hatte. Weshalb er nun von
Anbeginn an Sprecher sein durfte, wusste er nicht zu sagen. Die 
Gruppe sei erst in den letzten Tagen auf diese Stärke gebracht
worden. Die Leute seien verstört, verängstigt, würden die Befehle 
sklavisch  einhalten, aus Furcht, zu Erdarbeitern gemacht oder
getötet  zu werden. Vor zwei Tagen hätten die Grünen einen
Fluchtversuch vereitelt, in dem sie die zwei Leute einfach
niederstreckten und liegen ließen. Das und die stumpfsinnigen 
Gesichter derer aus der anderen Gruppe schüchterten ein,
verhinderten bislang eine Einigung im Handeln, vielleicht trage
dazu auch die nach seiner Meinung falsche Hoffnung bei, wenn
das Objekt fertig sei, wieder entlassen zu werden. Deshalb auch
der Arbeitseifer einiger – und die zuvorkommende Willfährigkeit; 
wäre die Situation mit den Kugeln nicht so grotesk, könnte man 
Speichelleckerei sagen. Das sei ekelhaft. Nur einige wenige –
zwar auch zurückhaltend – wären möglicherweise für diese oder 
jene konkrete Aktion zu gewinnen.

„Flucht?“

Er schüttelte den Kopf. „Man weiß nicht, ob und wohin sie 
sehen, ob sie andere Sensoren oder eine
Automatenüberwachung einsetzen. Man könnte höchstens
nachts…“

„Sie besitzen zwei Augen wie wir.“

Nemo blickte verwundert.

„Ich habe gesehen, was in der grünen Kugel ist. Wesen wie
Engel.“ Ich winkte ab. „Weißt du, was hier angebaut werden 
wird in diesen Häusern? Es soll davon mindestens noch eines
weiter nördlich geben.“

Nemo schüttelte den Kopf. „Gewächshäuser – ja. Was hier 
wachsen soll, ist unklar. Auf diesem Boden wächst außer 
saurem Gras nichts. Ich weiß es, ich bin von hier.“

„Auch nicht, wenn temperiert wird?“

„Auch nicht, es steckt nichts drin in dem Boden.“

„Es muss für sie sehr wichtig sein. Nahrung?“

Nemo zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nie etwas zu sich 
nehmen sehen.“

„Solange wir nicht wissen, wozu das dient, sollten wir nichts 
unternehmen. Ein Schlüssel zu ihnen könnte darin liegen. – Was 
hast du gegen Fred?“

Er verzog ein wenig das Gesicht. „Ich habe ihn unlängst mit 
einer Kugel sprechen sehen und hatte den Eindruck, als geschähe 
es heimlich. Als ich ihn später unauffällig aushorchte, ging er
darauf nicht ein. Was gesprochen wurde, weiß ich nicht.“

„Wenn du es einrichten könntest, mich bei ihnen“, ich lachte, 
„einzuführen, wäre ich dankbar. Was meinst du“, hier kam mir
eine Idee, „ob sie uns zuhören, wenn wir uns in ihrer Nähe
unterhalten?“ Ich begeisterte mich. „Wenn es so wäre, wir
müssten sie so über für sie Wichtiges informieren, dass sie
einsteigen, sich mit uns beraten. Was sagtest du über den
Boden?“

Nach der Mittagspause entwickelte sich zwischen Nemo und 
mir folgender abgesprochene Dialog, kaum dass eine
der 
Kugeln sich in unserer Nähe sehen ließ. Und wir sprachen so
laut, dass sie uns auf jeden Fall hören musste.

Ich trat eine tiefe Mulde in den frisch aufgeschütteten Boden,
aus Versehen, versteht sich. „Pass doch auf“, fuhr mich Nemo 
an. „Was soll denn da wachsen, wenn du schon jetzt alles
zertrampelst.“

Ich lachte auf. „Dass ich nicht lache. Auf dem Dreck soll 
etwas wachsen?“

Nemo sah mich von seinem erhöhten Standpunkt aus an, 
unterbrach das Einweisen des Greifers. „Weißt du, wenn sie
uns auch übel zusetzen, ist es wohl unbestritten, dass sie etwas 
auf dem Kasten haben. Und da werden sie sich natürlich etwas 
gedacht haben, wenn sie hier – und eben mit diesem Boden, 
anderen gibt es in Finnlands Norden nicht – Gewächshäuser
bauen.“

Ich winkte ab. Überlegte. Ein starkes, nicht ganz so vereinbartes 
Argument. „Nur, sie kennen unsere Verhältnisse nicht. Weißt du, 
wie kompliziert so ein bisschen Erde ist? Es müssten schon 
einige Dinge zusammenkommen, wenn darauf etwas wachsen
soll. Da muss die Struktur stimmen, die Bodenbakterien,
Minerale müssen ausreichend vorhanden sein und die
Feuchtigkeit. Diese Bodenwertzahl hier“, ich bückte mich, nahm 
eine Hand voll Erde auf, ließ sie durch die Finger krümeln, „ist 
höchstens fünfundzwanzig.“ Mehr als die normale Schulbildung
über Probleme der Landwirtschaft hatte ich nicht. Die
Fünfundzwanzig sagte ich so daher.

„Donnerwetter, du hast ja Ahnung!“, rief Nemo.

„Möchte sein, habe schließlich vier Jahre darauf studiert!“ 
brummelte ich. „Wenn hier etwas Ordentliches außer dürftigem 
Gras wächst, kannst du künftig ,Platsch’ zu mir sagen.“

„Aber sie könnten künstlichen Dünger haben, das Ganze 
tüchtig aufmotzen.“

Ich winkte erneut ab. „Da sind jahrelange Versuche nötig. Hast 
sicher von biologischen Zyklen gehört, die lassen sich nicht
übergehen, auch von Außerirdischen nicht.“

„Aber hör mal. In Sodankylä haben sie Gewächshäuser, und sie 
bauen dort allerhand an. Ich glaube nicht, dass sie die Erde
dafür von weit her angeschleppt haben.“

„Na ja, entschuldige mal. Wenn ich weiß, was wachsen soll und 
welchen Boden ich habe, dann kann ich mit unseren Mitteln, mit 
entsprechendem Dünger, mit Salzen und anderen bekannten
Beimengungen auch aus diesem Boden hohe
Erträge 
herausholen, noch dazu in einem Gewächshaus.“

„Und das könntest du?“

„Versteht sich.“

Wir waren am Ende unseres gestellten Dialogs. Ein wenig 
spekulierten wir noch herum, was man tun könnte, damit 
dieses oder jenes auch in diesem Boden wuchs. Ich bot Nemo
sogar Mitschurin an und ließ moderne Mutation nicht aus.
Vielleicht verstand Nemo von diesen Dingen mehr als ich, aber 
ich wollte ins Spiel kommen, also strich ich den Experten heraus, 
der gefragt werden wollte.

Während des Gesprächs war die Kugel in unserer Nähe
geblieben, wir rückten sogar arbeitend noch weiter an sie heran, 
sie blieb unbeweglich seitlich stehen. Nichts deutete darauf hin,
dass sie zugehört, geschweige denn die Absicht hatte, etwas zu
unternehmen.

Aber das täuschte.

Wir hatten kaum zwei weitere Bögen mit Folie überdeckt, als 
plötzlich ein Schatten auf mich fiel.

Neben uns setzte ein Schweber auf, ein kleiner, wie ich ihn nie 
gesehen hatte. Eine Kugel glitt heraus, kam auf mich zu und 
fragte 
– ja fragte im Tonfall einer Frage: „Du
bist 
Wachsexperte?“

Ich lächelte und log: „Ja – wir sagen Landwirtschaft.“

„Ich bin es auch.“

Mir fuhr ein gelinder Schreck in die Glieder. Wenn dieser jetzt 
zu fachsimpeln begann, konnte es eine Frage von Minuten sein,
bis er mich bloßstellte.

„Es sind gewisse“, er zögerte, „Forschungsarbeiten zu
verkürzen. Du wirst daran mitarbeiten.“

„Sehr wohl, Chef“, dachte ich sarkastisch. „Ob ich will, ist 
absolute Nebensache.“

„Ab wann?“, fragte ich.

Es entstand eine Pause.

„Wie meinst du das?“, fragte er. „Natürlich ab – jetzt.“

Wieder spürte ich, wie eine Wärmewelle der Angst mich
durchströmte. „Zeit gewinnen“, dachte ich. „Wenn es sich zum 
Beispiel um Bodenanalysen handelt, müsste ich einige Materialien 
haben, Reagenzien, ein Mikroskop…“ Fieberhaft gingen meine
Gedanken, was ich noch benötigte; „Wichtig ist, zu wissen, was 
dort wachsen soll, welchen Bedarf die Pflanzen haben.“

„Gut, das verstehe ich. Wie lange brauchst du, um diese Dinge 
zu besorgen?“

Ich atmete auf. „Ich bin euer Gefangener und nicht Herr 
meines Tuns.“

„Du bekommst einen Begleiter und ein Bewegzeug – für das 
Gebiet, in dem wir sind.“

„Zwei Tage.“

„Das ist zu viel. Morgen – nach der Mitte des Tages begeben
wir uns zur Basis.“ Er stand einen Augenblick unbeweglich, als
dächte er nach. Wahrscheinlich sprach er mit den Seinen, denn er 
trollte sich, als eine andere grüne Kugel anschwebte. Diese blieb
stumm, aber stets in unserer Nähe. Mein Bewacher…

Im Grunde frohlockte ich; sie hatten angebissen! Die Angst 
saß mir allerdings im Nacken. Ich konnte mir leicht ausdenken, 
was geschähe, wenn sie sich genasführt fühlten.

Ab diesem Augenblick wurden wir, Nemo, Fred und ich, von 
unserer Arbeit befreit und wussten mit unserer Freizeit nichts 
anzufangen. Das heißt, ich brannte vor Tätigkeitseifer, benötigte 
dazu keineswegs die grüne Kugel. „Nemo, Fred“, schlug ich
daher vor, „ihr besorgt das Mikroskop und einfache Reagenzien, 
Lackmus, Salzsäure.  Nemo, du müsstest wissen, wo sich eine
landwirtschaftliche  Einrichtung, eine Gärtnerei oder ähnliches
befindet Versucht dort euer Glück. Ich“, mit einem Blick auf die 
Kugel,  „mache mir eine – Konzeption.“ Ich hoffte, Nemo
verstand mich. Dass dieser Fred mit von der Partie sein sollte,
behagte mir nicht. Im Augenblick verfolgte er unser Gebaren 
sehr aufmerksam, ohne sich in die Gespräche zu mischen. 
Andere Arbeitskollegen bedachten uns ebenfalls mit
misstrauischen Blicken, einige stellten Fragen, die aber offenbar 
durch Feldwirkungen schnell gestoppt wurden.

Nemo verstand mich. Wie selbstverständlich ging er auf den 
kleinen Schweber zu, forderte Fred auf, ihm zu folgen, und 
herrschte die Kugel an. „Na, Freund, worauf wartest du noch?
Hast ja gehört, dass wir uns beeilen müssen.“ Nemo hatte die
Situation voll erfasst, wusste, dass er mich jetzt entlasten musste.

Es klappte. Die Kugel öffnete den Schweber, verschwand 
selbst darin, Nemo und Fred folgten.

„Viel Glück“, sagte Nemo noch von der Luke her.

Ich trat auf die Sprecherkugel zu. „Ich benötige Schreibzeug, 
Papier“, sagte ich fordernd.

Mein Sonderstatus hatte sich herumgesprochen. „Ich habe so 
etwas nicht, du musst es dir besorgen“, antwortete die Kugel.

Die Flachbauten bildeten drei Seiten eines Vierecks. Die vierte 
Seite verkürzte ein einstöckiges, kleines Gebäude. Ich
schlussfolgerte: ein Verwaltungsbau. „Ich vermute“, sagte ich,
„dass ich dort drin alles finde.“

„Dann tu das!“ Die Kugel gestattete gnädig.

Fast hätte ich einen Freudensprung gemacht. Besser ging’s 
nicht. Eilig begab ich mich ins Gebäude.

Schon im Treppenhaus hatte ich den Eindruck, dass man 
eilig aufgebrochen war. Türen standen offen, gebündelte Papiere 
lagen herum, Topfpflanzen ließen die Köpfe hängen. Bereits im
ersten Zimmer hätte ich gefunden, was ich angeblich benötigte
aber es ging mir um anderes. Ich eilte nach oben, trat in ein
Zimmer, das ein Fenster zum Wald hinaus hatte, öffnete dieses, 
um beste Bedingungen zu schaffen, und rief Sven. Er meldete
sich beinahe sofort.

Ich gab ihm hastig meine Wünsche nach Angaben über
Bodentyp und welcher Dünger für welche Pflanzen geeignet 
wäre. „Versuche, was du kannst“, bat ich. „Gib die Überwachung 
auf. Es ist eine große Chance, an sie heranzukommen.“ Als
dieser Satz hinaus war, ärgerte ich mich.  Würden wir abgehört,
konnte es Schaden bringen.

„Ich brauche sie nicht aufzugeben weil ich eine Funkbrücke 
habe. Sie ist eingerichtet worden, nachdem das
Flugzeug 
angegriffen wurde. Wann rufst du wieder?“

„Um sechs Uhr morgen früh, wenn etwas dazwischenkommt, 
um acht. Ende.“

„Machs gut.“

Ich raffte einige Bogen Papier und Schreibzeug, ging nach 
unten, sah in diverse Räume – auch hier: überall Anzeichen eines 
eiligen Aufbruchs. Im Chefzimmer stand eine
halbgeleerte
Kaffeetasse. Und da kam mir ein Einfall: Ich ging hinaus, auf die 
Kommunikationskugel zu und sagte: „Hier im Haus habe ich
bessere Arbeitsbedingungen als im Stall. Ich richte mich hier ein. 
Schicke bitte meine Kollegen, sobald sie mit den Geräten
eintreffen, zu mir.“

Ich drehte mich um und ging wieder forsch auf den Eingang 
zu, gewärtig, jeden Augenblick durch ein Feld gebremst und
zurückgeholt zu werden. Nichts dergleichen geschah. Ich machte 
es mir im Chefzimmer gemütlich, es gab eine monströse
Sesselecke, eine Palme, hinter einem Vorhang ein
Waschbecken und eine Kaffeemaschine. Ich fand Kaffee, einige 
Flaschen Spirituosen und eine große Dose mit Keksen vor.
Und dann liebäugelte ich mit den
zwei 
Kommunikationsapparaten auf dem Schreibtisch. Ein
Videophon  und ein Fernsprecher. Im Hörer stand das
Freizeichen! Heilige Einfalt, und ich habe Sven beauftragt, über 
eine komplizierte Funkbrücke…

Im Verzeichnis fand ich schnell die entsprechenden Nummern, 
und wenige Minuten später sprach ich mit dem Direktor des
landwirtschaftlichen Forschungsinstituts in Helsinki, bekam die
Zusage, in zwei Stunden alle erforderlichen Angaben abfragen zu 
können. Erst danach rief ich in Ivalo den Stab an und schilderte 
die hiesige Situation. Es gab kein Knacken in der Leitung,
niemand störte mich. Ich konnte zu keinem anderen Schluss
kommen, als dass sich die Fremdlinge in das Fernsprechsystem 
nicht eingeschaltet, sich womöglich gar nicht darum gekümmert 
hatten. Später überlegte ich mir, warum sie es hätten tun sollen. 
Bislang hatten sie alles vernünftige Leben so oder so gelöscht. 
Und gab es Übersehene – was schon sollten die telefonieren. Es 
könnten nur Hilferufe ohne Ergebnis sein.
Eine 
Partisanenbewegung, die so mit dem Hinterland verbunden wäre, 
hatte sich nicht formiert – war mir jedenfalls unbekannt.

Dass sie sich „vernünftige“ Sklaven nunmehr hielten, war neu, 
Privilegierte  – vielleicht war ich bislang der einzige. Devise 
konnte nur sein: die Sache nicht überziehen und so lange wie
möglich nutzen.

Ich schrieb die Düngersorten und Bodenwerte sorgfältig ins
vorgefundene Notebook und prägte mir einige Begriffe ein.
Dann nahm ich mir ein Glas Rum, setzte mich gemütlich in
einen Sessel und sah mir im Fernseher des Landwirtschaftschefs 
eine seichte Revuesendung an. So ließ ich mir konspirative 
Tätigkeit gefallen!

Nemo und Fred staunten. Sie brachten drei Mikroskope und 
einige wenige Chemikalien, die sie in einer Schule gefunden 
hatten. Es befanden sich Lackmus darunter und Salzsäure. Mehr 
würde ich nicht benötigen, und mit mehr hätte ich auch nichts
anzufangen gewusst.

Zum Abendessen gingen wir hinüber zum Stall. Wir wurden 
von den Leidensgefährten scheel angesehen, einige
machten 
abfällige Bemerkungen. Wir versuchten darzustellen, dass wir
für die Bevorzugung nicht verantwortlich seien  und dass ein
tiefer Fall nicht ausgeschlossen wäre.
Den 
Landwirtschaftsexperten hielt ich aber auch ihnen gegenüber 
aufrecht.

Für jeden gab es ein großes Stück gekochtes Rindfleisch, 
eine Hand voll Pellkartoffeln, und man konnte aus einer Kelle
eine Menge Tee trinken, den man aus einem Kessel schöpfte.
Die Futterküche gab das her.

Später begaben wir uns erneut ungehindert in unser „Schloss“. 
Mich störte nach wie vor, dass sich dieser Fred bei uns befand. 
Er blieb wortkarg und, ich hatte den Eindruck, allzu aufmerksam. 
Glücklicherweise ergab es sich – auch unauffällig unterstützt von 
Nemo  –, dass wir ihn zum Schlafen in den Sanitätsraum
einquartieren konnten.

Natürlich rief ich morgens vereinbarungsgemäß Sven, und ich 
teilte ihm nicht mit, dass ich die erforderlichen Angaben bereits 
besaß. Ich wollte ihn einfach nicht enttäuschen. Ihm musste es auf 
seinem Posten langweilig genug vorkommen, und nun sollte das, 
was er sicher intensiv ermittelt hatte, wertlos sein.

Er hatte die Informationen über eine Zweigstelle der
Universität bekommen. Sie enthielten Abweichungen von dem, 
was ich bereits besaß. Ich konnte vergleichen und ergänzen. Für 
meine Zwecke ergaben sich aus Svens Daten
praktikablere 
Hinweise, sodass ich mich ehrlichen Herzens bei ihm bedanken
konnte. Und etwas ganz Wesentliches teilte er mir mit. Er tat
das so verschlüsselt in Gleichnissen, wie es nur ging. Ich
entnahm seinen Worten, dass um achtzehn Uhr dieses Tages der 
erste Bombenangriff der Menschen auf unser Objekt geflogen
werden würde. Ich sollte darauf einwirken, dass unter den
gefangenen Menschen die Verluste gering blieben. Ich bat, man 
solle den Zeitpunkt eine Stunde verschieben, dann befänden sich 
die Menschen beim Abendessen im Flachbau. Wenn man im
Tiefflug  angriffe, müssten sie dort verhältnismäßig sicher sein,
vorausgesetzt, man brächte die Bomben gut ins Ziel.

Später sah ich hinunter auf das Baugelände. Das Treiben hatte 
gerade wieder begonnen. Sie schleppten Erde, die Folie bedeckte 
die Bogengerüste bis zur Hälfte, am Abend konnten es drei 
Viertel sein. Und fast tat es mir leid, dass mein Anteil mit in
Stücke gehen würde. Verdammte Zerstörung, verdammter Krieg.

Ich überlegte mit Nemo, wie wir die Gefangenen schützen
konnten. Bei den Bauleuten erschien es uns leicht, aber die 
anderen, die Erdtransporter? Sie würden die Gefahr nicht 
erfassen. Das sicherste blieb der Stall während der Essenszeit.
Man musste verhindern, dass sich zu diesem Zeitpunkt jemand
im Freien aufhielt. Nemo wollte es übernehmen, dass die
Erdarbeiter in letzter Minute von der Aufsicht den Befehl
erhielten, ebenfalls das Gebäude nicht zu verlassen. Es müsse ein 
neuer Sprecher der Menschen bestimmt werden, und ihn müsste 
man einweihen.

Den Vormittag verbrachten wir damit, Fred einbezogen, unser 
Laboratorium in Betrieb zu setzen, die Ratschläge
und 
Hinweise auszuprobieren. Dazwischen gelang es Nemo, dem
Sprecher einen Hinweis zu geben, und der Mann war vernünftig 
genug, darüber nicht in Panik zu verfallen.

Gegen Mittag sprach mich Fred an, ob ich etwas von einem 
Bombenangriff wüsste. Ich verneinte heftig. Wir hatten ihn in
die Information nicht einbezogen. Aber ab diesem Zeitpunkt
bemächtigte sich meiner eine innere Unruhe, die Nemo, als ich
ihm vom Sachverhalt berichtete, offenbar teilte. Die
Unsicherheit wuchs, als sich sichtbar unter den Gefangenen
Unruhe verbreitete. Sie sprachen häufiger miteinander, suchten
mit Blicken den Horizont ab, sodass die Aufsicht öfter als sonst 
mit Feldschüben nachhalf.

Während der Mittagspause brach es dann los, unterschwellig, 
verhohlen. Nemo und ich beschwichtigten, stritten jedoch ab,
Genaueres zu wissen. Ich ging dann so weit, dass ich zugab,
eine Rundfunksendung gehört zu haben, drüben im
Verwaltungsbau, die einen Angriff vermuten ließ, weil vom
Eintreffen eines Bombengeschwaders im Frontabschnitt Ivalo die 
Rede gewesen war. Wir verwandten dann unsere Argumente
darauf, wie man sich schützen könnte, falls wirklich ein
Bombardement erfolgte. Und zum ersten Mal setzte sich so etwas 
wie ein Gemeinschaftssinn in der Gruppe durch. Sie schleppten 
Strohballen aus einer Banse und türmten sie nach meinen
Vorstellungen im Geviert rings um die Schlafplätze auf. So
würde  ein ausreichender Splitterschutz entstehen. Eine
Befürchtung, dass man das eigentliche Ziel verfehlen und alles
zerbomben könnte, konnten wir nicht gänzlich aus der Welt 
schaffen. Ich selbst hegte Zweifel – die ich nicht laut werden ließ 
–, ob man derart versierte Piloten und entsprechendes Gerät
aufgetrieben hatte, die einen gezielten Bombenangriff 
bewerkstelligen würden.

Nach der Mittagspause wuchs meine Unruhe. Hatte dieser 
Landwirtschaftsexperte der Außerirdischen nicht angekündigt, er 
würde uns zu diesem Zeitpunkt zu irgendeiner Basis schaffen?
Nichts Derartiges geschah, auch nach zwei Stunden noch nicht.
Gegen fünfzehn Uhr traf ein Geschwader von Halbkugeln ein. 
Anstatt neuer Gefangener, wie wir vermuteten, entlud man
einige Kisten und Geräte unbekannter Aufgabe. Einige grüne
Kugeln mehr schwirrten um uns herum.

Wir experimentierten mit der Gewächshauserde, waren aber 
nicht bei der Sache, Nemo und ich. Uns auszutauschen, wagten 
wir nicht, da wir fürchteten, man würde uns verstehen. Keiner
konnte sagen, ob nicht jeder der Außerirdischen mit Übersetzern 
ausgestattet war.

Einmal sah ich zufällig Fred hinterher, der unterwegs nach 
einer Bodenprobe war. Mir deuchte, er bewegte die Lippen. Ich 
folgte ihm sofort, konnte nicht abschätzen, ob er mich bemerkte, 
während er sich bückte. Als ich mich in seiner Nähe befand,
hörte ich, dass er halblaut vor sich hin sang. Beinahe schämte ich 
mich, weil mir meine Nervosität offensichtlich einen Streich
gespielt hatte. Und dann dachte ich, was dieser Mensch wohl für 
ein Gemüt haben müsse, unter diesen Gegebenheiten zu singen.
Oder tat er es aus Furcht vor dem Kommenden? Ich erinnerte
mich, dass ich als Kind oft im Dunkeln an einem Friedhof vorbei 
musste, da pfiff ich stets laut, um mir selbst Mut zu machen.

Gegen siebzehn Uhr experimentierten wir nur noch, um uns zu 
beschäftigen. Dann kam Nemo auf die Idee, den
kleinen 
Schweber, den man uns offensichtlich zur Verfügung gestellt
hatte, als mobiles Labor einzurichten. Der uns zugeteilte
Aufseher, der sich übrigens stets in unserer Nähe aufhielt, hatte
keine Einwände. Und so räumten wir unseren Kram in das
Flugzeug, das lenkte ab.

In einer Stunde aber beendeten wir auch diese Tätigkeit. Ich
erwischte mich, wie ich immer dann, wenn ein anderer den
Himmel absuchte, den Blick ebenfalls in die Richtung lenkte. Ab 
und an lauschte ich, ob sich nicht Triebwerksgeräusche
vernehmen ließen.

Dann geschah etwas, womit wir nicht gerechnet hatten. Bereits 
um achtzehn Uhr dreißig drängte man uns in die Ställe zum
Abendessen, wie der Aufseher sagen ließ. Aber, und das
überraschte zutiefst, man schloss die Tore!

Weder Nemo noch der neue Sprecher hatten die Zeit gefunden, 
einer Kugel einen Hinweis zu geben, die Erdarbeiter zu
beeinflussen. Ja, es wäre um diese Zeit auch völlig unsinnig 
gewesen, wollte man mit einer solchen Information nicht die
gesamte Angriffsaktion der Menschen, die wir mit immer
gemischteren Gefühlen erwarteten, gefährden.

Es herrschte eine unheimliche, gedrückte Stimmung.
Nur 
wenige aßen das gekochte Fleisch, und diese lustlos.
Die 
meisten hockten im Stroh, jederzeit gewärtig, in volle Deckung
zu gehen.

Nemo und ich machten uns am Tor zu schaffen, es gelang, 
einen Flügel ein Stück abzubiegen, gegen den Rahmen
zu 
verkeilen, sodass wir ein wenig vom Hofgeviert überschauen 
konnten.

Draußen standen unbeweglich eine Menge Kugeln, mir schien, 
noch mehr als am Nachmittag. Verlassen lag die Baustelle, das
Gewächshaus zu drei Vierteln mit Folie überdeckt. Eine Ecke
hob der Wind, ließ sie gegen den Bogen klatschen. Das einzige 
Geräusch.

Dann kam ein Rauschen auf. Nemo und ich blickten uns an, 
es ließ sich nicht einordnen, war, als zöge ein Segelflieger im
Landeanflug dicht an uns vorbei.

Da sah ich nach oben in den Türspalt und stieß in höchster 
Erregung Nemo in die Seite. Er presste wie ich das Gesicht
gegen das Tor, um Ausblick zu halten. In großer Höhe zogen
Schweber, umschwärmt von Disken. Und  sie schleppten ein
ausgespanntes, weitmaschiges Netz, dessen unterste Seile
beinahe bis auf die Dächer reichten.

Natürlich wurde uns sofort klar, was das bedeutete. Sie flogen 
unseren Verbänden entgegen, fingen sie ab. Es würde ein Fiasko 
geben. Unsere im Vergleich zu den Schwebern und Disken
schwerfälligen Passagierflugzeuge und Luftschiffe würden in
die Falle fliegen, noch ehe sie die Gefahr erkannt hätten. Dass 
sie mittlerweile auf einen Luftkampf eingerichtet wären, konnte 
ich mir nicht vorstellen.

Ein Weiteres aber schien auch eindeutig. Nemo sprach es aus. 
„Sie wissen von dem Angriff!“ Er sagte es so, als knirschte er
dabei mit den Zähnen.

Dann kam ein Augenblick, in dem mir alles gleichgültig wurde. 
Ich dachte nur an das eine: Warnen! Ich riss das Funkgerät 
hervor und rief heftig Sven.

Nemo wandte sich rasch um, musterte die Gefährten, die im 
düsteren Hintergrund schweigsam harrten. Dann stellte er sich 
so, dass sich sein Körper zwischen ihnen und mir befand. „Mach 
schnell!“ raunte er.

Ich hatte die Verbindung zu Sven in dem Augenblick, als
Motorenlärm aufklang, Lärm von Turbomotoren menschlicher 
Bauart, dazwischen dumpfe Detonationen.

„Sven, um Himmels willen, warne die Unseren!“ Ich schrie es 
in höchster Not.

„Zu spät“, antwortete Sven sarkastisch. „Einige hat es bereits 
erwischt. Drei, vier Flugzeuge von uns sind in die
Seile 
geflogen. Sie haben diese Gleiter mit ins Verderben gerissen… 
Aber geht in Deckung, etliche kommen durch. Sie müssen gleich 
da sein.“

Mehr hörte ich nicht. Über die Hügel brach ein Höllenfauchen, 
dem unmittelbar berstende Detonationen folgten. Nemo riss
mich zurück, keinen Augenblick zu früh. Das Tor sprang auf
und spie Staub und Trümmer und beißenden Qualm in den Stall.

Einige der Gefangenen schrien, aber das konnte man im Getöse 
mehr ahnen als hören.

Der Angriff mochte etwa sieben Minuten gedauert haben.
Während dieser Zeit barst, heulte, krachte, blitzte es.
Putz 
rieselte von den Wänden, es wurde düster durch Rauch und 
Staub. Der Sprengstoffqualm kroch in die Bronchien, erzeugte
Hustenreiz, trieb Tränen in die Augen.

Mit dem Heulen der Triebwerke des letzten Flugzeuges erstarb 
der Lärm urplötzlich. Einige Trümmer fielen noch, Staub rieselte.

Nemo und ich, die wir dem aufgeflogenen Tor, durch das 
Wolken wallten, am nächsten lagen, rappelten uns auf.

Ich klopfte Schmutz aus der Kleidung, dann trat ich hinter 
Nemo nach draußen. Nur langsam wurde die Atmosphäre
durchsichtig.

Unmittelbar vor mir schälte sich etwas aus dem Schleier, ein 
zerfetzter Medizinball… Unsinn, wie sollte dieser hierher 
kommen. Danach, als würde ein Filter langsam unwirksam, 
wurden Farben sichtbar. Obenauf auf dem Gebilde lag eine
dicke Schicht gelben Flugsands, darunter aber wurde der Körper 
grün. Und dann sah ich auch Gliedmaßen und Teile eines
Körpers hervorhängen. Ein Engelchen…

Obwohl ich eigentlich allen Grund gehabt hätte, Genugtuung
zu verspüren, – noch dazu, wo ich während der kurzen Dauer
dieses Krieges genügend menschliche Leichen ansehen musste,
verstümmelte, zermarterte –, stellte sich kein Hochgefühl ein,
eher Traurigkeit und eine Wut auf den Triumph der Unvernunft.

Ein leichter Wind zerstreute den Dunst. Es lagen noch mehr 
Kugelfetzen herum. Warum, zum Teufel, haben sie uns in den
Stall gejagt und waren selbst nicht in Deckung gegangen? Und
von dem stolzen Gewächshaus, dem größten, das ich je gesehen
hatte, konnte man nur einige verbogene Streben erblicken,
Folienreste blakten. Die aufgeschüttete Erde hatte es
hinweggepustet. Welchem Zweck das Haus auch gedient haben 
würde, es schien etwas Vernünftiges zu sein, das erste, was die
Fremdlinge hier vollbrachten. Und das lag nun dem Erdboden
gleich.

Verzweiflung wollte mich packen, und ich hätte heulen mögen. 
Nemo, neben mir, erging es wohl ähnlich.

Zögernd drangen die anderen aus dem Stall, husteten. Wenn sie 
miteinander sprachen, dann im Flüsterton, sie unterstrichen so
den Eindruck dieser völligen Zerstörung.

Das Gebäude, in dem ich am Abend vorher noch
verhältnismäßig gemütlich gehaust hatte, war getroffen worden. 
Antenne und Kabel ergaben miteinander ein Pendel, das an der 
schiefen Wand schabte.

Etliche Kugeln lagen herum, scheinbar unbeschädigt. Aber sie 
lagen und schwebten nicht, sodass ich annehmen musste, die
drinnen habe es ebenfalls ereilt. Da kam mir ein Einfall. Ich
erklomm ein Trümmerstück und schrie:  „Männer, wenn nicht 
jetzt, dann vermutlich nie mehr. Wir hauen ab. Los, Richtung
Süd! Hinter dem Ivalojoki stehen die Unseren, knapp zwei
Tagesmärsche von hier. Haut ab, aber vergesst die Erdwürmer
nicht, nehmt sie mit!“ Doch meine letzten Worte gingen bereits 
im entstehenden Tumult unter. Niemand dachte an die
Erdarbeiter, die bislang nicht einmal aus ihrem Stall gefunden
hatten. Und fast hätte ich deswegen meinen Einfall bereut.

„Lass sie“, sagte Nemo als ich Anstalten machte, den letzten 
hinterherzusetzen, sie zurückzuhalten. „Wir brauchen ein Alibi, 
um – hier zu bleiben.“

Einen Augenblick sah ich ihn entgeistert an. Dann begriff ich. 
Einige Sekunden lang hatte ich die tief empfundene Absicht, das 
auch auszuführen, was ich angestiftet hatte.  Nur das Los der
Erdarbeiter hatte mich zögern lassen. Jetzt aber wusste ich, dass
ich hier bleiben würde…

Die Flucht gelang. Ich sah sie den Hügel hinanstürmen, schon 
in breiter Front, und einen nach dem anderen darüber 
hinweghasten oder hinter Gebüsch tauchen.

Dann rief ich Sven.

Er hatte die Entwicklung bereits verfolgt. „Ich versuche einen 
Stoßtrupp mit Transportern anzufordern, der sie aufnimmt. Was 
wird aus euch?“

„Ich habe einen Auftrag.“ Das sagte ich ohne Pathos, eher 
ergeben, sodass Nemo mich einen Augenblick erstaunt ansah.

„Ich bleibe ebenfalls…“, fügte Sven hinzu. „Ich gebe jetzt 
meinen Spruch durch. Melde dich, sobald du kannst.“

Wir standen und starrten in die Richtung, in der soeben die
letzten der Leidensgefährten verschwunden waren.

„Da kommt einer zurück!“, rief Nemo.

„Es ist Fred“, stellte ich nach einer Weile fest.

Fred kam auf uns zu geschlendert. Er lächelte linkisch unter
dem schmutzverschmierten Gesicht. „Ich dachte, ich sollte euch 
nicht allein lassen.“

Erst später wurde mir klar, dass man diesen Satz auch
doppeldeutig auffassen konnte. Fast tat ich gedanklich Abbitte 
ob soviel Edelmuts. Aber ich ließ das Funkgerät in meiner 
Tasche verschwinden. Und ich ließ es dort, auch als ich einige
Augenblicke später Svens Ruf vernahm.

Nur wenige Sekunden danach konnte ich mir denken, was 
Sven wahrscheinlich noch gewollt hatte: uns warnen. Denn über
den Hügel zischten Disken heran, wahrscheinlich solche, die die 
eigene Netzfalle überstanden hatten.

Sie landeten bewundernswert rasch und präzis im Hof, mieden
geschickt Krater und Trümmer. Aus jedem stiegen fünf, sechs
Kugeln, verteilten sich etwas, standen. Uns beachteten sie
scheinbar überhaupt nicht.

Dann stieg eine Kugel in die Höhe, ich hatte den Eindruck, um 
einen größeren Überblick zu bekommen. Unwillkürlich sah ich
mich um, stellte mich sogar auf die Zehenspitzen. Und da
erblickte ich, über ein flaches, querstehendes Gebäude hinweg,
noch etwas: Jenseits des Hofs hatten sie ihren Airport
eingerichtet gehabt. Dort hatte es eine Anhäufung kleiner und
großer Schweber, Disken und Container gegeben. Stattdessen
stieg finsterer Qualm auf, blutrote Flammen züngelten darin,
und Trümmerstücke reckten sich bizarr in die Höhe. Also
hatten die Unseren auch dort aufgeräumt. Und nun, da ich die 
Kugeln so wie unschlüssig oder betroffen reglos herumstehen
sah, kam in mir doch so etwas wie Schadenfreude auf.

Dieses Gefühl erlosch beinahe schlagartig, als sich eine der 
Kugeln auf den Stall zu bewegte, in dem sich die Erdarbeiter 
befanden, das Tor aufdrückte und offenbar das Heraustreten 
befahl.

In wenigen Minuten hatten sich die Bedauernswerten formiert, 
ihre Körbe aufgenommen, und sie begannen erneut Erde zu
sieben, zogen in Reihe an uns vorbei und schütteten wiederum
einen breiten, abgeflachten Damm, nachdem Greifer behänd
Trümmer gepackt und ein Stück beiseite geräumt hatten.

Unfasslich war es für uns, als sich zwei der Erdarbeiter aus der 
Gruppe herauslösten und in ihre Körbe die Überreste der Kugeln 
und Leichen der Fremdlinge, die, das fiel mir nun erst auf,
keineswegs blutig oder mit einer anderen Flüssigkeit behaftet
waren, aufnahmen und sie mit im Erddamm für das neue
Gewächshaus verschütteten.

Wir starrten sprachlos, fuhren dann auch arg zusammen, als
wir plötzlich von der Seite angesprochen wurden. „Seid ihr
bereit?“

„Bereit wozu?“, fragte nach einem Augenblick der Sammlung 
Nemo.

„Ihr kommt zur Basis.“

Ich hatte den Eindruck, er sagte es unwillig. Ich schaltete in
der Tasche das Funkgerät ein, hoffte, dass ich auch den richtigen 
Knopf erwischt hatte, um Sven zu rufen.

„Wo ist eure Basis?“, fragte ich, eigentlich nur in der Absicht, 
das Gespräch für Sven verständlich zu machen – falls er uns auf 
diese Art überhaupt hören würde.

„Wozu musst du das wissen?“ War das höhnisch?

„Das Flugzeug, in das wir die Geräte gebracht hatten; ist
zerstört.“ Nemo hob resignierend die Schultern.

„Ihr werdet neue besorgen!“ Die Kugel ließ sich nicht beirren. 
Und im Grunde genommen hatte ich nicht die Absicht, auf
irgendeine Weise die Entwicklung, die unser Dasein nun
genommen hatte, zu bremsen. Besser konnte ich mich meines
Auftrags sicher nicht entledigen.

Aber mir kam ein Einfall. „Es wäre aber doch gut, wenn du uns 
mitteilen könntest“, sagte ich harmlos, „wo etwa sich eure
Basis befindet. Da könnte ich einschätzen, ob wir in der Nähe
die benötigten Dinge finden!“

Es entstand eine Pause, so als überlegte der andere. Doch das 
konnte auch eine Fehlinterpretation sein. Und das war wohl
auch so; denn wenig später brachte eine fliegende Zange – ich
hatte derlei bei ihnen noch nicht gesehen – eine Landkarte, die
sie uns wie auf einem Ständer vor die Gesichter hielt.

Wir fuhren erschrocken zusammen, als unser unirdischer
Gesprächspartner einen hauchfeinen Funkenbogen aus sich
heraus auf die Karte lenkte, der wie ein bläulicher Draht auf einer 
Gegend stehen blieb, die ich kannte. Es war der See, bei dem
man uns gefangen gehalten hatte. Und einen Augenblick dachte
ich an unsere Flucht über die Fließe, an Dagmar, die sich an
mich kuschelte. Und es
wurde mir weh. Ein richtiger
Arbeitszorn packte mich. Mein Auftrag würde diesen
verdammten Eindringlingen schaden, würde letztlich dazu
beitragen, dass wir sie vertrieben, dass nie mehr Menschen
verschwänden  – auch, so hoffte ich inständig, Dagmar zu
finden…  „Aha“, sagte ich überlaut, sodass mich Nemo
verwundert ansah. Er wusste nicht, weshalb ich mich so verhielt. 
„Das ist also rund zehn Kilometer nördlich von Inari. Da wollen 
wir unser Glück nun dort versuchen. Seid ihr aber sicher, dass
nicht der nächste Angriff der Menschen diese Basis auch
zerstört?“

„Das soll dich nicht interessieren.“

„Sie sollten es nicht tun!“ Und ich hoffte, Sven hörte und 
mich. „Ich bin neugierig auf die Kürbisse, die ihr züchten 
wollt.“ Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, wie nahe  ich mit
diesem Scherz der Wahrheit gekommen war.

„Was sind Kürbisse?“, fragte die Kugel ernsthaft.

Ich konnte mir denken, dass jene Menschen, denen sie das 
Alphabet herausgequetscht hatten, an alles andere, nur nicht an
Kürbisse gedacht hatten. Ich winkte ab. „Früchte, große kugelige 
Früchte, ein minderwertiges Gemüse!“

„So – große kugelige Früchte.“ Es klang schon eigenartig, wie 
die Kugel auf meine laxe Bemerkung einging. Dabei war mir
nicht klar, ob Kürbisse tatsächlich ein minderwertiges Gemüse
waren. Ich wusste, dass manche Leute sie gern mochten. Meine 
Eltern nur hielten nicht viel davon.

„Wachsen die hier?“

„Sicher. Sie sind genügsam. Warum interessiert dich das?“ 
Ich wollte jede Gelegenheit nutzen, den Fremden in
ein 
Gespräch zu verwickeln.

Aber der andere hatte es auf einmal eilig. „Du wirst sehen! 
Sortiert das, und dann brechen wir auf.“

Zwei weitere Zangen schleppten Geräte herbei. Man hatte in 
den Trümmern des Hauses und des Schwebers
offenbar 
zusammengesucht, was wir am Vortag herbeigeschafft hatten 
und was noch brauchbar schien. Ein Mikroskop befand sich
darunter und einige ganz gebliebene Behälter mit Chemikalien.

Der Vorgang machte mich nicht etwa glücklich, sondern
gemahnte mich zu äußerster Vorsicht. Hatten wir geglaubt, wir 
hätten die Dinge ziemlich selbständig zusammengetragen und
ausgesondert, mussten wir nun feststellen, dass wir sehr wohl
beobachtet worden waren; denn wie sonst hätten sie wissen
können, wo die Geräte zu suchen waren und um welche es sich 
handelte.

Mit einem Blick verständigte ich mich mit Nemo. Er
empfand offenbar ähnlich.

In der Tasche umschloss ich fest das Funkgerät. Hatte am 
Ende ich durch mein Gespräch mit Sven den Angriffsplan 
verraten? Haben sie die Kommunikationsanlagen nur deshalb 
nicht zerstört, weil sie unsere Aktivitäten ergründen wollten?
Probierten sie eine neue Taktik? Zunächst hatten sie sofort und 
ohne den geringsten Skrupel vernichtet, beginnen sie jetzt zu
ergründen? Das wäre ein Fortschritt. Aber hatten sie nicht erst 
vorgestern, als ich mit Sven noch oben hinter Gebüsch lag,
hemmungslos  zwei Leute niedergestreckt? Sortierten sie nach
brauchbar  und weniger brauchbar? Auch das wäre wichtig zu
wissen.

Trotz dieser Gedanken, die immer wieder mein Funkgerät mit
einbezogen, schwatzte ich laut mit Nemo über den Auftrag. Er
ahnte wohl doch, dass ich einen Zweck verfolgte, und er ging
auf mich ein. Mit misstrauischer Aufmerksamkeit von Fred
verfolgt, der mit dem Dialog nicht viel anfangen konnte, sich
auch nicht beteiligte.

Ich redete davon, dass ich Inari kannte, beschrieb die
Wasserläufe, die Seen, eine Landzunge, an der sich demnach die 
Basis der Usurpatoren befand. Man benötige von dort mit dem
Kanu, wenn man sich vorsichtig bewege, wohl sechs Stunden, 
weil man hinwärts gegen Strömung anrudern müsse.

Nemo fragte mich nach dem Pflanzenwuchs und – wichtig! –
der Beschaffenheit des Untergrunds, ob er sumpfig sei oder
standfest, entlockte mir Aussagen über die Größe der Gewässer 
und die Sichtverhältnisse dort.

Es rauschte der Schweber heran. Ich rief: „Dann wollen wir
mal!“, und begann die noch brauchbaren Dinge umständlich zu
verladen. Mein grüner Landwirtschaftskollege von einem
anderen Stern stand neben mir wie unbeteiligt.

Ich wurde dreist und fragte beim Vorbeigehen: „Wo kommt ihr 
eigentlich her?“ Er tat das Wirksamste, um Unliebsamem
auszuweichen, nämlich nichts. Auch als ich meine Frage so
wiederholte, dass er sie nicht überhört haben konnte, blieb es bei 
diesem Ergebnis. Er wollte – oder
durfte?  – offenbar nicht
antworten.

„Fliegen wir direkt nach Inari?“, fragte ich dann. Und da hatte
er seine Sprache wieder. „Ja  – drei eurer Stunden werdet ihr
dort Zeit haben, um das Nötige zu besorgen. Ihr werdet keine 
Gelegenheit haben zu entkommen.“ Es waren die ersten Worte, 
die auch auf die Flucht der  anderen nach dem Angriff
hindeuten konnten. Bislang schien dieser Fakt die Fremdlinge
nicht zu berühren. Und dann reagierte er irgendwie menschlich,
was ihn mir zwar keineswegs sympathischer machte, was aber
Hoffnung einflößte, eventuell doch mit ihnen ins Gespräch
kommen zu können. Er fragte: „Warum seid ihr geblieben?“

„Weil diese da bleiben mussten“, sagte ich bitter und wies auf 
die Erdträger, die in der Tat wie Maschinen gruben, füllten,
trugen, kippten, marschierten.

„Denen könnt ihr nicht helfen. Warum aber sind die anderen 
nicht auch geblieben?“

Ja  – warum? „Es gibt solche und solche Menschen,
unterschiedliche, verstehst du. Die einen haben einen
Gemeinschaftssinn, die anderen denken nur an sich.“ Natürlich 
wusste ich, dass ich in diesem Augenblick log. Ich wäre wie die
anderen gerannt, hätte ich nicht im letzten Augenblick an meinen 
Auftrag gedacht. Und Nemo? Aber warum ist dieser Fred
umgekehrt?

„Unterschiedliche…“ Es war, als sänne der Fremdling diesem
Begriff nach. Dann schubste er uns in den Schweber, die Tür
schloss sich, und wir gingen in die Knie, als das Flugzeug stark 
beschleunigt in den Himmel stieg.

Im Grunde reichten die Geräte und Mittel, die wir an Bord 
hatten, immer noch aus, um mit unserem spärlichen Wissen eine 
fachliche Aktivität zu erzeugen. Mir ging es um möglichst viele
Ansatzpunkte, damit wir in irgendeiner Weise mit diesen
Wesen in Kontakt kommen konnten. Der Aufenthalt in Inari
bedeutete: landen, aussteigen, mit Aufsicht – anders hatte ich den 
freundlichen Hinweis auf eine Flucht nicht aufgefasst
–
herumlaufen. Das alles ergab Kontaktstellen.

Im Schweber suchte ich nach einer Gelegenheit, mich mit 
Nemo zu verständigen, wusste zunächst nicht
– eingedenk 
dessen, was ich vor kurzem im Zusammenhang mit den Geräten 
erfahren hatte –, wie ich es anfangen sollte. Da erinnerte ich mich 
meiner Deutschkenntnisse, die seinerzeit gut zensiert worden
waren, und ich sprach, aus taktischen Überlegungen heraus,
zunächst Fred daraufhin an. Er verneinte spontan, sodass ich
ausschloss, er täusche.

Nemo aber antwortete: „Ja, ein wenig.“

Ich erläuterte ihm meine Absicht, begründete diese
Vorsichtsmaßnahme, und er versicherte mich seiner vollsten 
Unterstützung bei den Vorhaben. Zu Fred sagte ich erläuternd, 
wir wollten vermeiden, dass die Fremden erführen, wie fachlich
unsicher wir eigentlich seien, denn, so log ich, meine
landwirtschaftlichen Kenntnisse rührten aus der Magdeburger 
Börde, und die sei ja wohl mit diesem Landstrich hier nicht zu
vergleichen.

Noch immer hätte ich nicht zu sagen vermocht, welche
Vorbehalte mich zur Zurückhaltung gegenüber diesem Fred 
veranlassten. Er sah nicht unsympathisch aus, blond,
ein 
rundliches, von bauschigen Haaren umrahmtes Gesicht; er war
untersetzt mit kleinem Bauchansatz. Nur sein Blick, unstet aus
eng beieinander liegenden Augen und anderen
nicht 
standhaltend, hieß mich unbestimmt auf der Hut zu
sein. 
Schließlich blieb offen, weshalb die Fremdlinge vorzeitig Kunde
vom Angriff der Bomber erhielten. Dass sich
ihre 
Gegenmaßnahme als verhältnismäßig unzureichend erwies, stand 
auf einem anderen Blatt.

Einen Blick auf die Landschaft gestattete uns das Flugzeug
nicht. Wir befanden uns in einem runden Raum, von dem man
ein Stück abgetrennt hatte – vermutlich die Pilotenkabine. Es
gab weder Fenster noch Sitzgelegenheiten. Wir hatten also kein 
Gefühl für die Geschwindigkeit, wunderten uns, kaum dass wir
uns auf dem Fußboden niedergelassen hatten, dass wir landeten.

Das bekannte Kribbeln im Magen kündigte das Niedergehen 
des Flugzeuges an.

Wir landeten auf dem Marktplatz. Obwohl es ein freundlicher 
Tag war, ein leichter Wind ging, über den blauen Himmel
zogen Fotografierwölkchen, überfiel uns sofort das
Gespenstische dieses Orts. Aus offenen Fenstern wehten
Gardinen; Knüllpapier und Plasttüten trieben in den Rinnsteinen 
und über den Platz.

Ein Elektroauto stand mit aufgeklapptem Motorraum und 
klaffenden Türen. Das Schaufenster gegenüber verschandelten 
vertrocknete Zierpflanzen. In einem Aquarium
trieben 
gedunsene Fische bauchoben. Irgendwo knarrte eine Tür,
mehrere streunende Katzen näherten sich uns miauend  – die
einzige Bewegung in dieser toten Stadt. Nicht ein Mensch zeigte 
sich, nicht einmal einer jener, die die Glocke passiert hatten.

Wir standen erschüttert. „Was habt ihr Wüteriche mit den 
Leuten gemacht?“, fragte ich zornig unseren Begleiter.

„Sie sind umprogrammiert“, antwortete er lakonisch. „Sie 
arbeiten.“

Das Abstoßende in seiner Antwort setzte Hoffnung in mich: 
Wenn man Umprogrammieren konnte, sollte ein
Entprogrammieren auch möglich sein. „Entprogrammieren könnt 
ihr aber nicht!“, sagte ich, auf den Busch klopfend.

„Bah!“ Er sagte tatsächlich geringschätzig „Bah!“, und fuhr 
fort, es klang beinahe stolz: „Wir zerstören nicht, wir
blockieren.“

„Ach“, höhnte ich, „ihr zerstört nicht.“

„Nicht alles.“ War das Ironie? „Ihr könnt für uns arbeiten.“

„Aha!“ Hatten sie ihre Taktik geändert, lässt sich aus seinem
Zugeständnis Hoffnung schöpfen, ihre Haltung sei anders
geworden, humaner vielleicht? Doch seine nächste Bemerkung 
ließ mich diese Ansicht aufgeben.

„Ihr seid viele, wir schätzen nach eurem Zahlensystem mehr als 
eine Milliarde…“

Ich frohlockte im Innern. Falsche Zahlen bedingen falsche 
Rechnungen. Und wenn sie global kalkulierten, konnte das für die 
Menschen schon wichtig sein, und da kommt es auf ein paar
mehr oder weniger nicht an. „Hat sich was mit Humanität“, 
dachte ich. Er sprach von Menschenleben, Schicksalen, Leid, als 
wären es Schrauben. Auch diese erfüllen einen Zweck, und auf
ein paar mehr oder weniger kommt es nicht an. Zu erwarten gab 
es also in dieser Hinsicht nichts. Auch das schien mir eine
wertvolle, wenn auch unerfreuliche Erkenntnis zu sein. Wir
brauchten also in unseren Aktionen nicht die geringste Rücksicht 
walten zu lassen. Und dass sie etwa irrtümlich, aus einem
Missverständnis heraus, sich so brutal betrugen, schied für
mich  nun endgültig aus. Man musste denjenigen, die dieses für
möglich hielten, ein für alle Mal jede Entscheidungsbefugnis bei 
den Menschen entziehen. Das würde ich in aller Härte fordern, 
käme ich mit erledigtem Auftrag heil zurück.

Der Grüne mahnte: „Nun besorgt euch euer Gerät. Wir werden 
erwartet.“

Nicht weil er das sagte, beeilte ich mich, sondern weil ich 
selbst weiterkommen wollte. Die tote Stadt gab nichts mehr her, 
und er schien offenbar auch nicht mehr gewillt, den Dialog
fortzusetzen. Ich muss zugeben, ich war äußerst gespannt, was
uns an jener Basis erwarten würde und wie man sich unsere
Mitwirkung wohl vorstellte.

Wir orientierten uns nach der Hauptgeschäftsstraße, drangen in 
ein unverschlossenes Optikergeschäft, fanden
Mikroskope 
unterschiedlicher Qualität vor, packten von  jedem eins ein, und 
überzeugt, dass sich alles zum Guten wenden wurde, hinterließ
ich einen Zettel im Geschäft, was mit diesen Instrumenten
geschehen war. Wir suchten noch zwei Drogerien auf, eine davon 
brachen wir auf, und requirierten etliche Säckchen künstlichen
Düngers.

Hier offenbarte sich eine erstaunliche Eigenschaft unseres
Begleiters. Wir führten keine Behälter mit uns. Die Mikroskope 
konnten wir gerade noch tragen, mit dem Dünger wurde es
problematisch. Als ich im ersten Geschäft nach einem Sack
oder ähnlichem suchte, fragte der Grünling, was ich täte. Als ich 
es ihm erläutert hatte, sagte  er, dass wir das anders machen
würden, und ich hatte tatsächlich den Eindruck, als ob er dabei
lächelte. Er hieß uns die Beutel zu stapeln, und dann ließ er sie 
vor uns her schweben wie auf einer unsichtbaren Palette eines
Gabelstaplers. Das imponierte schon. Und welche Beherrschung 
einer uns nur nach der Theorie bekannten Feldtechnik offenbarte 
das!

An einem Lebensmittelgeschäft packte ich einige Konserven 
dazu, eingedenk der letzten Mahlzeit, öffnete zwei Dosen mit
Futter und stellte sie auf den Bürgersteig, denn noch immer
verfolgten uns einige der Katzen.


Ich musste tatsächlich eine Weile überlegen, ob das die Gegend 
war, in der sich damals der große Behälter befand, in dem wir
gefangen gehalten wurden.


Es waren da zwei Gewächshäuser, vom Typ dessen, an dem wir 
bauten. Und jetzt, im Gegensatz zu meinem vorigen Aufenthalt,
überblickte ich den Platz. Auf der kleineren Lichtung, in die die
Seezunge hineinragte, stand ein zylindrischer Körper gewaltigen 
Ausmaßes, und er besaß Flossen und eingelassene Luken, hatte 
eine entfernte Ähnlichkeit mit den allerersten amerikanischen
Raumfähren.


Davor zogen sich die beiden Gewächshäuser bis zum Ufer hin, 
aber hinter dieser Fähre, in einer weiteren größeren Lichtung, die 
mit der ersten durch eine Schneise verbunden war, ragten vier
mächtige Gebilde gen Himmel.


„Ihre Schiffe“, sagte Nemo ehrfurchtsvoll.
Ja, das war beeindruckend. Sie glänzten nicht silbrig, gaben 
keinen Reflex, schienen mattgrau, und sie hatten nichts
Bedrohliches, vermittelten vielmehr den Eindruck, sie seien in
einer Filigranwerkstatt eines Riesen entstanden, so viele
Antennen, Rohre, Bleche, Kanzeln und andere Vorsprünge
waren sichtbar.


Ringsum parkten Schweber und Disken. Vielleicht dreißig. Da
kam mir der Gedanke, dass es wohl schwer fallen müsste, die
Verluste, die wir ihnen beigebracht hatten, zu ersetzen. Es würde 
der Zeitpunkt eintreten, zu dem sie den Ausfall der Flugzeuge
empfindlich vermerken und anfangen mussten, damit sparsamer
umzugehen. Allein an die zwanzig Fluggeräte gingen auf mein
Konto. Ich nahm mir aber vor, das nicht ruchbar werden zu
lassen. Wer weiß, vielleicht sind die Grünlinge nachtragend!


Und ein Leben spielte sich auf diesem Platz ab! An die tausend 
Menschen quirlten wie Ameisen durcheinander. Ja, den Vergleich 
fand ich treffend, und auch Nemo bemerkte: „Wie Ameisen.“
Wie diese Insekten deshalb, weil zunächst ein System im
Durcheinander nicht zu erkennen war. Erst bei längerem
Hinsehen und entsprechender Konzentration konnte man einiges 
Sinnfällige wahrnehmen.


Es gab eine Erdtransportanlage, eine andere Gruppe baute an 
einem dritten Gewächshaus, Leute, die wie dort, wo wir
herkamen, nicht durch die Glocke gegangen waren. Durch die
milchige Folie der beiden fertigen Häuser ließ sich Bewegung 
erkennen, also mussten auch dort drin Arbeiter tätig sein. Am
Rande der Lichtung, im durchforsteten Wald, lag so etwas wie
eine richtige Baustelle. Es entstand monolithisch ein flaches
Gebäude, eine Halle, eingerüstet nach Menschenart und mit
menschlichen Bauleuten, auch normalen, wie mir schien.
Offensichtlich ließen sich kompliziertere Tätigkeiten nicht
programmieren. Auch das musste sich, geschickt gesteuert, in
einen Vorteil für uns umwandeln lassen.


Kisten standen dort herum und fremdartige Maschinen.
Nemo stieß mich an, deutete mit einem Kopfnicken nach 
oben.

Die in etwa vier Meter Höhe stoisch schwebenden oder, besser, 
hängenden Grünen – wie Luftballons bei Windstille, nur die
Haltefäden fehlten – hatte ich schon gesehen. In einem dichten 
Netz standen sie über allem und beaufsichtigten offenbar. Und 
wie ernst die das nahmen, erwiesen drei am Waldessaum
liegende Tote.

Nemo meinte etwas anderes. In einem großen Umkreis um den 
Platz standen in großer Höhe zehn Schweber, die man mit aus
dieser Entfernung kaum sichtbaren Seilen verbunden hatte, von
denen wiederum, als seien es sehr dürftige Fransen, weitere Seile 
nach unten hingen. Und ich erinnerte mich: In einem der zwei
Weltkriege hatte man so wichtige Gebiete vor tieffliegenden
Flugzeugen geschützt, nur dass damals die Seile an so genannten 
Fesselballons  hingen. Also schien man auf der Hut zu sein und
einigen Respekt zu haben. Ich vermerkte auch dieses als ein
Positivum. Sie mussten um ihren Aufenthalt bereits besorgt sein, 
mussten kämpfen.

„Sie werden noch ganz andere Dinge machen müssen“, sagte
ich zu Nemo.

Fred scharrte mit dem Schuh in der Erde.

Da verspürte ich den leichten Schub im Kreuz zu einem der
Gewächshäuser hin. Neben mir setzten sich, in gleicher Weise 
animiert, Nemo und Fred in Bewegung.

Wir traten ein. Sofort standen uns Tränen in den Augen, und 
es stach in der Nase: Ammoniakdämpfe!

Am vielleicht hundert Meter entfernten anderen Ausgang 
wurden gerade Arbeiter hinausgedrängt, die sich vordem in dem
Haus aufgehalten hatten. Sie trugen nicht einmal eine einfache 
Atemmaske.

Wir blieben überrascht stehen, und ich stieß einen Ruf des 
Erstaunens aus. Ausgerichtet wie an einer Schnur, standen in
einem Dutzend Reihen grüne Kugeln, eine neben der anderen,
mit vielleicht einem halben Meter Abstand voneinander. Nun, 
das wäre noch kein Grund zum Wundern gewesen, schließlich
hingen sie draußen in der Luft, schwebten allgegenwärtig. Aber 
diese hier – und da konnte es nicht den geringsten Zweifel geben 
– schwebten nicht, sondern standen verwurzelt im Boden,
wuchsen aus der Treibhaus erde heraus, und es fehlten ihnen
am  Durchmesser im Vergleich zu den Artgenossen mindestens
zwei Dezimeter.

Ich legte die Hand auf einen der Körper. Er fühlte sich kühl an 
und wie ein Kürbis.

„So entsteht ihr?“, fragte Nemo, noch immer höchst überrascht 
und ungläubig.

Eine Weile sagte der Begleiter nichts, es war, als zögere er, was 
oder ob er antworten wollte – oder durfte? Doch dann erklärte
er: „Nein, es ist uns Schild und Quelle.“

Diese Antwort elektrisierte mich, obwohl ich sie nicht gänzlich 
verstand. Schild wohl noch, aber Quelle?
„Lebenswichtig?“, 
fragte ich wie beiläufig.

Er antwortete nicht, sodass ich meine Frage wiederholte. Doch 
auch danach schwieg er. Aber indem er nicht antwortete, sagte
er mir dennoch genug: Lebenswichtig also. Und ohne dass ich 
mir restlos im Klaren gewesen wäre, warum, erregte ich mich
innerlich, im Gefühl, einen sehr empfindlichen Nerv gefunden
zu haben. Dann präzisierte sich das in meinen Gedanken: Da ich 
mich als Experte eingeschlichen hatte, könnte ich Einfluss 
nehmen, könnte womöglich in irgendeiner Weise alles
verzögern. Aber da kam Angst in mir auf: Würde ich nicht unter 
Erfolgszwang stehen? Versagte ich an der Stelle, wo ich helfen
sollte, würde man mich sehr schnell fallen lassen. Und erst recht, 
wenn  es ihnen lebenswichtig war. Ich strich erneut und
bedrückt über einen der nächst stehenden grünen Kürbisse.
„Was ist zu tun?“, fragte ich.

„Sie sind zu klein.“

„Zu klein“, wiederholte ich.

„Inwiefern zu klein?“, fragte Nemo.

Ich hingegen begann zu begreifen. Ich erinnerte mich des 
ersten Engelchens, das die Expertengruppe untersucht und zu
diesem Zweck wie eine Kastanie aus der Hülle geschält hatte.
Diese Hülle also wuchs hier, und sie selbst befanden sich in
ihrem Innern. Zeitlebens? Im Augenblick empfand ich diesen
Gedanken als schrecklich. Dann tat ich das ab. Nicht mein
Problem. Sie werden wissen, was sie tun. Heißt das, was er
sagte, dass sie, ist die Hülle zu klein, selbst kleinwüchsiger
werden? Welche Zusammenhänge
bestehen da, vielleicht
ergeben sich daraus neue Ansatzpunkte der Einflussnahme,
vielleicht weniger vordergründige? Dann dachte ich daran, ob
wir wohl genügend vorbereitet waren, den Wuchs dieser
Wunderkürbisse zu beeinflussen. Natürlich würde man mit
Düngung etwas erreichen können. Mit Zuchtwahl nicht, erstens
würde es zu lange dauern, und zweitens, ein Blick überzeugte
mich davon, sah von den Gebilden eins wie das andere aus.
Selektion schied da wahrscheinlich aus… Wir würden sehen.
Allerdings glaubte ich nicht, dass man uns viel Zeit lassen würde.

Unser Begleiter gab Nemo keine Antwort. „Hast du einen 
Vorschlag?“ Die Frage war offenbar an mich gerichtet.

„Ich muss mehr wissen“, sagte ich, und es wurde mir von 
einer Welle der Bangigkeit warm.

„Was musst du wissen? Frage!“

Ich hatte mir den Beginn meiner landwirtschaftlichen Laufbahn 
und Forschertätigkeit ein wenig anders vorgestellt, nicht so
profan und reingeschubst in ein Gewächshaus. Nun gut. „Wo ist 
zum Beispiel dein – Schild aufgewachsen?“ Und ich maßte mir
an, gegen die Kugel klopfen zu wollen, musste aber sofort
feststellen, dass sie geschützt war. Meine Hand prallte in ein
Feld, das sie, wie in Schaumgummi, zurückfedern ließ, etwa
dreißig Zentimeter vor der Oberfläche der Kugel. Doch – ich
erinnerte mich Hughs Attacke, der ich damals als Neuling
beiwohnte – Gewehrkugeln durchdrangen sie!

„Im Schiff.“

„Wie sind dort die Bedingungen? Darf ich die studieren?“ Ich
dachte an meinen Auftrag. „Das wäre wichtig.“

„Halt uns nicht für blöd“, sagte er. „Natürlich weiß ich, dass es 
von den Bedingungen abhängt. Diese hier kennen wir nicht
genügend, und wir haben wenig Zeit.“

Sieh an, wenig Zeit, wozu? Warum haben sie es eilig? „Warum 
produziert ihr nicht weiter auf eurem Schiff?“

„Du Dummkopf. Selbstverständlich tun wir das.“

„Aber?“ Ich ließ nicht locker, blieb hartnäckig.

„Die Kapazität ist zu gering.“

Die Kapazität! „Und der Inhalt“, fragte ich, „ihr selbst?“

„Das ist kein Problem.“

„Ihr wollt also schneller mehr werden!“

„Du sagst es.“

„Und warum lassen sich die Verhältnisse aus dem Schiff nicht 
hierher übertragen?“

„Weil wir nicht genügend Medium haben, eigenen Boden. Wir 
sind auf diesen angewiesen.“

„Habt ihr keine Nährlösung?“

„Ich habe dir schon einmal gesagt, Mensch, dass du mich 
nicht für dumm halten sollst.“ Es klang belehrend.

„Na und – das Ergebnis!“ Ich wurde ein wenig unwillig,
beherrschte mich aber sofort wieder.

„Hier siehst du es.“

„Habt ihr unseren Boden untersucht und mit eurem
verglichen!“

„Ja – aber unzulänglich. Hier musst du ansetzen.“

„Warum unzulänglich?“ Die Frage schien mir interessant. Die
Fremden demonstrierten sonst Überlegenheit, warum erweckten 
sie hier den Anschein der Hilflosigkeit? Dass meine Gedanken
etwas Wichtiges anrührten, sagte mir seine Antwort: „Das tut
nichts zur Sache. Es muss dir genügen, wie es ist!“

„Gut!“ Ich beschied mich, nahm mir dennoch vor, hier weiter 
zu schürfen. „Dann brauche ich eine Probe von
eurem 
Mitgebrachten, vom Boden und von der Nährlösung. Das wirst 
du mir wohl zubilligen. Und einen Raum benötigen wir auch, in 
dem wir arbeiten können. Ferner musst du uns noch sagen,
welche Vegetationszyklen im Normalfall gelten, wir brauchen
Samen oder anderes Ausgangsmaterial und wir müssten einige
Exemplare zu Versuchszwecken zerstören können.“

„Ihr werdet das Notwendige bekommen. Das Flugzeug, das uns 
gebracht hat, ist eure Arbeits- und Wohnstätte. Und denkt
daran, es muss schnell gehen, und – ein Versuch davonzugehen 
bedeutet Ableben.“ Das klang geschraubt, was allerdings im
Augenblick meine geringste Sorge war. Der Inhalt erwies sich
als deutlich genug. „In der nächsten Stunde werden die
Materialien bereitstehen. Bis dahin könnt ihr in diesem Haus
bleiben.“ Er schwebte davon.

Uns stand der Sinn nach frischer Luft, dennoch blieb ich 
noch, grub mit der Hand vorsichtig die Erde unter einer der 
Kugeln auf, stellte so fest, dass sie einen kleinen, dichten
Haarwurzelballen besaß – wie ein Kaktus. Und wenn ich es
recht bedachte: Sie sahen Kakteen
– wenn man von
den 
fehlenden Stacheln absah – ähnlicher als Kürbissen;  denn es
gab weder ein Blatt- noch Rankenwerk. Die Kugeln standen
nackt auf der Erde.

Nemo machte Anstalten, den von mir gelockerten Kopf
gänzlich herauszuziehen und mitzunehmen. Fred, der einige
Schritte von uns entfernt gestanden und interessiert mal dieses, 
mal jenes angefasst oder intensiv beäugt hatte, trat hinzu und
hinderte Nemo daran. „Du hast gehört, dass sie alles zur
Verfügung stellen. Wir wollen sie nicht verärgern.“

Nemo brummelte etwas, ließ jedoch von seinem Vorhaben ab. 
Ich drückte die Erde wieder an, warf noch einen Blick auf die
über den Pflanzen verlaufenden Sprühleitungen.

Schon im Hinausgehen gewahrte ich im Giebel ein Rohr, aus 
dem Blasgeräusche drangen. Womöglich strömten dort die
Ammoniakdämpfe ein.

Draußen atmeten wir erst einmal kräftig durch, genossen das
frische Lüftchen, das vom See her wehte.

Beobachtet musste man uns aber dennoch haben, denn wir 
gewahrten, dass von der anderen Giebelseite aus wieder
Menschen in das Haus traten. Und ich erinnerte mich, dass ich 
etwa in der zweiten Hälfte des Gebäudes Grün zwischen den
Köpfen gesehen hatte. Unkraut vielleicht, das jene zu jäten
hatten.

Von der Gruppe der Bauleute im Wald sahen einige zu uns 
herüber, einer rief: „Hallo – wir grüßen euch!“

Nemo und ich hoben die Hand und grüßten zurück.

Fred sagte leise: „Hallo.“

„Siehst du Land?“, fragte mich Nemo.

Ich zuckte mit den Schultern und antwortete mit einem Blick 
auf Fred: „Wir müssen die Grundtests abwarten. Einiges kann
ich… werden wir mit unseren Mitteln schon herausbekommen.“ 
Ich wollte auf meine Hochstapelei anspielen, aber nach wie vor 
fühlte ich mich Fred gegenüber gehemmt.

Mehrere grüne Kugeln schoben Material in den kleinen
Schweber, das von uns geforderte, hoffte ich.

Wir traten hinzu und kontrollierten. Nicht alles ließ sich auf 
Anhieb definieren, außerdem befanden sich die Proben wohl in
geschlossenen weißen Behältern, von denen etwa ein halbes
Dutzend herumstanden.


Wir arbeiteten mehrere Tage intensiv, und ich musste feststellen, 
dass sich Fred zu einem umsichtigen Helfer entwickelte, der
eigene Ideen einbrachte und stets wusste, worauf ich
hinauswollte. Auf meine Frage antwortete er wortkarg, wie er
sich immer gab, seine Eltern besäßen ein großes Stück Land, auf 
dem sie seltene Arten von Koniferen züchteten, und da habe er
etwas abgelauscht. Das war ein Umstand, der mich noch
vorsichtiger werden ließ. Ich wollte nach wie vor nicht, dass
Fred mir auf die Schliche kam, obwohl es diese Tage keinen
Anlass gab, der einen Verdacht in irgendeiner Richtung
aufkommen ließ.


Nemo führte mit großem Fleiß das aus, was ich ihm vorschlug. 
Von landwirtschaftlichen Dingen hatte er absolut keine Ahnung, 
im Zivilen war er mit dem Fertigen von Werkzeugen, von
einfachen Schraubendrehern bis zu automatisierten Hämmern
und Ähnlichem, beschäftigt. Von  Pflanzen wusste er, wie er
selbst angab, dass sich die Wurzeln unten und die Blätter oben 
befanden und dass in Lappland höchstens drei bis vier Kulturen 
gediehen.


Die Zusammensetzung der Nährsubstanz bekamen wir
im 
Groben heraus. Sie enthielt eigentlich die Mineralien, die irdische 
Pflanzen auch benötigten, in einer normalen Konzentration. Und 
daraus wuchs uns ein Problem. Nichts deutete auf eine
Besonderheit hin, nichts überwog. Einen
einzigen 
Anhaltspunkt konnten wir ermitteln. Der pH-Wert lag im
Neutralen, der der Bodensubstanz, die sie uns zur Verfügung
gestellt hatten, ebenfalls. Aber der Boden, den die Arbeiter in
die Gewächshäuser schafften, war ausgesprochen sauer. Also
taten wir das Nächstliegende und forderten Kalk.


Kalk hatten sie nicht, und, eine neue Erkenntnis, sie konnten 
oder wollten ihn nicht synthetisieren.

Ich erbot mich, welchen zu besorgen, hatte jedoch gleichzeitig 
die Absicht, zu versuchen, auf irgendeine Weise mit meinem
Hinterland Verbindung aufzunehmen. Vom
jetzigen 
Aufenthaltsort aus und in ständiger Nähe von Fred traute ich
mich einfach nicht, mein Funkgerät zu benutzen.

Während dieser drei Tage gelang es uns auch, mit den
Bauleuten im Wald näher bekannt zu werden. Sie wussten nur, 
dass sie eine Art Werft zu bauen hatten, wahrscheinlich für
diese Schweber. Woher die Rohstoffe kommen sollten, war
ihnen unbekannt – eine Frage, die mich stark
beschäftigte. 
Weshalb etablierten sie sich ausgerechnet hier im Norden
Finnlands? Weiter südlich schon würden ihre Kakteen im
Freiland wachsen. Die Schweber wurden zweifelsfrei aus einer
Metalllegierung gefertigt. Es wäre ein leichtes, eine Metallhütte, 
zum Beispiel eine der renommierten im Nachbarland Schweden, 
zu annektieren, Bergleute für sich arbeiten zu lassen und dortige
Werkstätten zu nutzen. Ich war ja froh, dass sie solches nicht
taten, aber was sie hier vorhatten, erschien mir rätselhaft und
keineswegs logisch. Es sei denn, sie hätten es aus einem für uns
unerfindlichen Grund tatsächlich eilig.

Es gelang mir, in einem kleinen Schweber mit nur einer Kugel
Bewachung loszufliegen, um Kalk zu besorgen. Ich dirigierte das 
Flugzeug erneut nach Inari, in der Hoffnung, dort auf eine
Großhandelsniederlassung oder Gärtnerei oder sonst eine
Einrichtung zu treffen, wo größere Mengen Düngekalk lagerten. 
Erstmalig blieb während des Fluges der Durchgang zur
Pilotenkabine geöffnet, sodass ich zum einen den Flug verfolgen 
und zum anderen meinen Begleiter bei dessen Handlungen
beobachten konnte. Diese allerdings waren sehr sparsam.
Entweder steuerte eine Automatik, oder er beeinflusste das
Flugzeug über sein unsichtbares Feld. Es gab kaum Armaturen,
keinen Sitz. Die Kugel schwebte auch hier bewegungslos.

„Wer bist du?“, fragte ich.

„Mein Name sagt dir nichts“, antwortete er bereitwillig, und er 
fügte hinzu: „Ich bin für den Kontakt mit euch zuständig, 
soweit wir den brauchen.“

„Aha“, dachte ich, „ein echter Kollege, günstiger könnte man es 
nicht treffen“, und ich nahm mir vor, das Beste aus dieser 
Begegnung zu machen. „Welchen Kontakt wünscht ihr?“, fragte
ich, und ich bemühte mich um Beiläufigkeit.

„Du siehst es“, sagte er, und damit schien für ihn das Thema
erschöpft.

„Habt ihr die Absicht, weiter nach Süden vorzustoßen?“, 
fragte ich direkt, und eigentlich erwartete ich keine Antwort.

Er zögerte auch länger, dann gab er zu: „Ja.“ Und wie in
Gedanken, aber endgültig: „Wir werden den Planeten Erde
nehmen.“

Ich war betroffen, benötigte einen Augenblick der Sammlung. 
„Woher kommt ihr?“, fragte ich mit einem Kloß in der Kehle.

„Aus dem Kosmos.“

„Nun ja – aus welchem System, von welchem Planeten? Ihr 
müsst doch eine Basis haben.“

„Das Schiff, die Flotte.“

„Das kann keine Heimat sein.“

„Heimat!“ Es war, als sänne er diesem Begriff nach. „Du 
fragst nach Prähistorischem. Einst hatten wir eine Heimat. 
Und…“ Das sagte er nach einer Pause und, wie es schien, mit
einem gewissen Stolz – oder Trotz? „… wir werden wieder eine 
haben!“

„Indem ihr uns die unsrige nehmt.“

„Was bedeutet das schon!“ Gleichgültig sagte er das,
wegwerfend.

„Wir haben ein Recht auf unseren Planeten, wir sind
vernünftige Wesen!“, rief ich.

„Bah!“ Der Tonfall war allzu menschlich. „Wir sind überlegen, 
waren lange genug auf Irrfahrt und nehmen uns nun, was wir
brauchen.“

„Ihr seid wenige, weshalb sucht ihr kein friedliches
Nebeneinander?“

„Das ist Unsinn. So etwas hat keinen Bestand. Was friedlich 
ist, bestimmen wir. Gewiss, ihr seid mehr, im Augenblick. Ihr
seid schwach. Aber wer sagt uns, ließen wir uns auf derartige
Vorstellungen ein, dass ihr nicht Kräfte  sammelt, um uns eines
Tages zu vernichten? Eure Geschichte wimmelt von Kämpfen
und Totschlag. Ein toter Mensch ist ein ungefährlicher Mensch. 
Doch wir werden eure Kultur bewahren, konservieren. Unsere
Nachfahren werden um euch wissen.“ Das letzte sagte er mit
einem gewissen Pathos, herablassend, als wäre es eine Gnade.

Nun, darüber hatte ich eine andere Meinung. Aber was für eine 
Ideologie! „Denken alle so wie du?“, fragte ich, in der Hoffnung, 
es sei seine individuelle Meinung.

„Ich verstehe deine Frage nicht“, sagte er nach einer Pause des 
Überlegens. „Dieser Planet eignet sich für uns. Wir werden ihn 
nehmen.“

„Habt ihr keinerlei Ehrfurcht vor anderem Leben?“, fragte 
ich.

„Ehrfurcht – das ist so etwas wie Achtung oder Respekt.“ Es 
klang, als rekapitulierte er seine ohnehin erstaunlichen
Sprachkenntnisse. „Soviel von dieser Ehrfurcht wie ihr vor dem
Lebendigen, das ihr tötet und verzehrt!“

Nun, das war deutlich. „Wir sind vernunftbegabt!“, rief ich 
trotzig.

„Rede nicht! Das hat euch nicht abgehalten, euch gegenseitig
die Schädel einzuschlagen – gut, das habt ihr überwunden, aber 
anderes Leben vernichtet ihr ohne den geringsten Skrupel.
Vernunftbegabung ist gleichbedeutend mit Arroganz. Ihr tötet
Rinder, wir töten euch. Es besteht darin kein Unterschied.
Beides dient dem gleichen Zweck, dem Überleben. Also, was
willst du!“

Ich wechselte das Thema. „Wie kommt ihr in die
Schutzhülle?“

Wieder entstand eine Pause. Es war, als durchdächte er,
inwieweit derartige Informationen zu ihrem Schaden sein
mochten. „Wir werden injiziert.“

„Und?“

„Was – und? Wir wachsen darin auf, leben…“

„Und wie kommt ihr wieder heraus?“

Pause.

Danach: „Wie meinst du das?“

„Wie ihr aus der grünen Hülle herauskommt.“

„Wir kommen nicht heraus.“

„Ihr müsst essen, müsst euch fortpflanzen…“

„Löse dich von deinen Vorstellungen, Mensch. Wir haben 
unsere Existenz auf eine höhere Stufe als die eure gestellt. Für
die allermeisten ist die grüne Kugel Schild und Quell, ein Leben 
lang…“

„Wie lang ist dieses Leben?“, unterbrach ich.

„Maximal fünf Umläufe eurer Erde um die Sonne.“

Fünf Jahre also. „Darin“, so ahnte ich, „musste ein gewaltiges 
Handikap liegen.“ Sie brauchten zum Überleben
einen 
außerordentlich schnellen Regenerierungszyklus. Daher wohl
auch die Eile.

Irgendwie führte er freimütig meine Gedanken zu Ende:

„Es sind zu viele von uns umgekommen in den letzten Tagen. 
Wir müssen schnell mehr werden, deshalb sind wir unterwegs.“

„Es werden weitere umkommen!“ Ich konnte mir diese
Bemerkung nicht verkneifen. „Wir werden uns bis zum Letzten 
wehren. Und wir werden siegen. So wie einst auf dieser Erde
Kriegstreiber besiegt wurden.“

„Wenn es dir Spaß macht, glaube daran!“

„Wie pflanzt ihr euch fort?“ Ich wechselte das Thema.

„Ich sagte dir, wir werden eingepflanzt.“

„Gut!“ Ich ging auf sein Vokabular ein. „Woher kommen die
Pflanzen?“

Wieder schien er zu zögern. „Es sind keine Pflanzen, sondern 
befruchtete Eizellen“, erläuterte er langsam.

„Und wo kommen diese her?“ Ich fragte ungeduldig.

Diesmal zögerte er noch länger mit der Antwort. „Von den 
Unbemäntelten…“

„Unbemäntelte?“

„Sie führen uns.“

„Und warum heißen sie ,Unbemäntelte?“ Ich blieb hartnäckig, 
zumal mir schien, dass ich eine ziemlich schwatzhafte Kugel als 
Begleiter abbekommen hatte. Das galt es auszunutzen.

„Sie leben nicht im Schild.“ Es war, als sagte er das unwillig, wie 
genötigt.

„Wie viele sind es?“

Diese Frage war ihm nun doch zu viel. Er antwortete nicht.
„Genug“, sagte er dann, „um euch zu vernichten.“

„Ist euch euer Dasein nicht schon selbst
– dürftig
vorgekommen, euch, die ihr bemäntelt seid?“

„Wieso  – es ist seit Urzeiten so eingerichtet, festgeschrieben.
Niemand möchte es anders sehen.“

Grässliches offenbarte sich mir. Was waren sie anderes als jene 
unglücklichen Menschen, die nun Erde gruben?

Was für eine Welt, aus der sie kamen! Mir drängte sich eine
Unzahl von Fragen auf, die ich am liebsten alle gleichzeitig
gestellt hätte. Aber das Flugzeug näherte sich Inari, und
wahrscheinlich stellte ich die unwichtigste: „Bist du männlich 
oder weiblich?“

„Ich bin beauftragt, für ein bestimmtes Ziel mit euch Kontakt 
zu pflegen, habe mich darauf vorbereitet, sonst nichts, und das
ist gut so. Ihr seid mehrfach gespalten, verzettelt euch in
Unwesentliches. Auch deshalb sind wir euch überlegen. So, nun 
dirigiere mich zu einem Landeplatz, wo du findest, was wir
suchen.“ Damit schloss er das Gespräch ab und widmete sich
ganz seiner Aufgabe.

Beim dritten Versuch fanden wir in einer Lagerhalle auf einem 
Speditionsgelände in Plastiksäcken abgepackten Kalk.

Aus meiner Sicht überluden wir das Flugzeug beträchtlich. Wir 
stapelten den leeren Raum bis oben hin voll, wobei mein
Begleiter mit Leichtigkeit das Dreifache von dem schaffte, was
ich lud. Ich hatte zu tun, die Fünfzigkilosäcke aus steifem Plast zu 
packen und in das Flugzeug zu schleppen. Er hingegen ließ
jeweils zwei der Säcke vor sich her schweben und bewegte sich
doppelt so schnell wie ich.

Als ich ihm wieder einmal begegnete, fragte ich: „Woher kommt 
das Feld?“

Er eilte weiter – richtig, das Wichtigste war ja die Aufgabe!  –
ließ aber die Bemerkung fallen: „Magnetfeldverstärkung und
Umkehr“, worunter ich mir nicht das Geringste
vorstellen 
konnte. Wie sollte das bewerkstelligt werden?

Wir befanden uns bei einem der letzten Transporte, da schoss
mir eine Idee ein. In der Halle stand ein großer Lastwagen, der 
sollte mir nützlich sein.

Mein grünes Neutrum schleppte gerade zwei Säcke in den 
Gleiter, dessen Luke offen stand. Ich startete den Wagen, lud
einige Säcke auf und fuhr an den Schweber heran, ließ den Motor 
laufen und begann abzuladen.

Als mein Begleiter abermals mit einer Ladung im Innern
verschwand, sprang ich wie besessen in den Laster, den ich
hinterlistig bereitgestellt hatte, fuhr die Luke des Schwebers mit 
einem kühnen Schwung zu und setzte das Fahrerhaus dagegen.
Glas splitterte, ich stieß empfindlich mit dem Ellenbogen ans
Armaturenbrett. Den Motor würgte ich bewusst ab.

Schon aus dem verbeulten Fahrerhaus heraus erkannte ich, dass 
die Absicht, meinen Bewacher einzusperren, gelungen war. Die
Luke würde sich höchstens zehn Zentimeter öffnen lassen, er
war gefangen.

Ich sprang auf die Erde, da hörte ich bereits seine Rufe, ich solle 
schleunigst aufmachen.

Wenige Augenblicke unternahm ich nichts, antwortete auch 
nicht. Da begann er mit Getöse blaue Blitze um sich zu 
schießen, einige drangen durch den Spalt nach außen, sodass ich 
mich schleunigst in den toten Winkel zurückzog. Aber ich konnte 
auch sofort erkennen, dass seine Attacken wirkungslos bleiben
würden. Der Lastwagen ruckelte nicht einmal, obwohl die Luke
ständig dagegenkrachte.

„Lass das!“, rief ich. „Keine Panik. Ich hole dich heraus. Ein 
Unfall! Die Bremse funktioniert nicht, konnte ich nicht wissen!
Der Motor ist beschädigt, ich treibe ein zweites Fahrzeug auf und 
ziehe das hier weg, kein Problem!“

Eine Weile blieb es still. Dann rief er. „Du wirst dich also nicht 
entfernen?“

„Dich foppe ich“, dachte ich. „Doch“, rief ich zurück – und 
nach einer kleinen Pause: „Um ein anderes Fahrzeug zu holen, 
das habe ich dir gerade gesagt.“

„Und du kommst wieder?“ Vielleicht wollte ich es so
heraushören, ich hatte den Eindruck, die Frage klang ängstlich.

„Ja.“

„Warum?“

Ich überlegte wenige Sekunden. Seine Frage schien mir
berechtigt. Dann log ich: „Wir sind in besetztem Gebiet. Es wäre 
eine Frage der Zeit, bis ihr mich wieder einfangt, und dann ginge 
es mir vermutlich schlecht.“

„Das, Mensch, siehst du richtig. Eile!“

In der Tat, ich eilte. Ich rannte in das Hauptgebäude, stieß die 
erste Tür auf, die zweite, eine dritte, bis ich ein Telefon fand. Ich 
riss den Hörer von der Gabel – Freizeichen! Ich wählte fiebrig
Rostock. Das hatte ich mir vorher überlegt. Erstens kannte ich
die Vorwahlnummer, zweitens schien mir jeder andere
Anlaufpunkt zu unsicher, wusste ich doch nicht, was in der
Zwischenzeit geschehen war.

Die Auskunft meldete sich nicht sogleich, ich bemühte mich,
ruhig zu bleiben. Meine Bitte dann, die Sache dringend zu
behandeln, schien erfolgreich zu verlaufen. Vermutlich hörte
man mir an, dass Außergewöhnliches geschah. General Suiter
bekam ich nicht, es wäre auch zu viel des Erfolgs gewesen. Sein 
Adjutant aber sicherte mir zu, ihn sofort zu verständigen.
Meinen sehr knapp gehaltenen Bericht nahm er auf Band, was
mich sehr beruhigte. Das Ganze hatte kaum zehn Minuten in
Anspruch genommen.

Ich erfuhr noch, was mich freute, dass Sven Posten in der 
Nähe der Basis der Fremden bezogen hatte.

Nach dem Anruf eilte ich auf den Platz vor dem Komplex. 
Mindestens fünf Autobusse standen da herum. Die ersten zwei
brachte ich nicht in Gang. Mit dem dritten durchbrach ich einen 
niedrigen Zaun, der das Hallengelände vom Vorplatz trennte.
Dann schob ich einfach den Lastkraftwagen frontal mit dem
Bus von der Luke ein Stück ab, sodass sie sich gerade so weit 
öffnen ließ, dass der Grüne herausschweben konnte.

Er verharrte einen Augenblick, ich hatte den Eindruck, er 
beäuge die Situation, dann sagte er: „Du meinst, der Motor ist 
beschädigt?“

Ich tat gleichgültig. „Er sprang jedenfalls nicht mehr an.“

„Eine sehr anfällige Technik“, bemerkte er, und ich wunderte 
mich ein weiteres Mal ob seiner menschverwandten Denkweise.

Ich konnte ihn überzeugen, an einer Kaufhalle noch einmal 
niederzugehen, und ich entnahm den Regalen, was ich an
Brauchbarem schleppen konnte. Es roch in der Halle nach
verdorbenem Fleisch und gegorenem Obst.

Der Rückflug verlief schweigsam. Ich stand eingepfercht 
zwischen Kalksäcken und meinen Vorräten. Wir hatten auch
einen Teil der ohnehin kleinen Pilotenkabine damit ausgefüllt.

Schon als wir zur Landung ansetzten, sagte er: „Du bist mir
unbegreiflich, Mensch!“ Und dann fügte er, für mich ungeheuer 
tröstlich, hinzu: „Wenn ich es beeinflussen kann, wirst du
nicht programmiert, sondern mit dem Blitz getötet, später, wenn 
wir dich nicht mehr brauchen.“

Möglicherweise war er mit diesem Angebot weit über  die 
allgemeine Order zum Umgang mit Menschen, vielleicht über
seine ihm aufgeprägte Empfindungsskala hinausgegangen. Ich
musste das durchaus zu schätzen wissen.

Sein Kaktus hatte durch das Geblitze schwarze Brandflecke 
bekommen. Vielleicht würde es nicht unvorteilhaft sein, ihn aus 
all den anderen grünen Kugeln herauszufinden. Immerhin war er 
recht redselig.

„Wie alt bist du?“, fragte ich.

„Etwa zwei eurer Umläufe.“

„Werden die Unbemäntelten auch nur so alt?“

„Nein, um das Zehnfache älter. Anders wäre ihr Dasein nicht 
rationell. Es geht viel Wissen mit ihnen unter.“

„Und mit dir?“

Er zögerte. „Ein kleiner Bruchteil…“

„Ab wann seid ihr in eurer Hülle arbeitsfähig?“

„In einer Vegetationsperiode.“

Na, das war dann schon eine Menge, die in den
Gewächshäusern  stand. Wer weiß, wo überall sie weitere
errichteten. Und ich würde ihnen dabei vielleicht wesentlich
helfen, dass sie mit aufgefüllten Armeen gegen uns marschierten, 
in einer Vegetationsperiode. „Und warum müsst ihr eine
bestimmte Größe haben?“

„Mit der Verkleinerung wird alles kleiner, das Feld…“ Er hielt 
inne, hatte wahrscheinlich bedacht, dass er dies besser nicht
ausplaudern sollte.

Ich blieb am Ball. „Mir gegenüber könntest du ruhig offen sein. 
Meine Tage sind gezählt, wie du sagst. Ich bin
euer 
Gefangener.“ Ich bedauerte, dass man ihnen keine
Empfindungen anmerkte. Ich hätte jetzt zu gern sein Gesicht 
gesehen. Er sagte dann auch: „Ich bin mir nicht sicher, ob der 
Motor des Fahrzeuges wirklich entzwei war. Du bist ein
schlauer Mensch, Igor.“ Er sprach mich zum ersten Mal mit dem 
Vornamen an.

Auf sein Kompliment ging ich nicht ein, fragte vielmehr – auch 
um abzutasten, was die entstandene Beziehung zwischen ihm
und mir wert sein mochte –: „Was wäre geschehen, wenn ich dir 
tatsächlich abhanden gekommen wäre?“

„Man hätte mich bestraft.“

„Wie?“

„Ihr würdet sagen, human. Eine Strafe, die man nicht spürt,
weil man sie nicht erfasst, sobald sie vollzogen ist. Und
natürlich ist sie nicht schmerzhaft.“

„Konkret?“

Er zögerte, als müsste er schon wieder ein Geheimnis
preisgeben. „Man hätte mich programmiert.“

„Bist du das nicht schon?“ Sogleich ärgerte ich mich über 
diese vorlaute Bemerkung. Vielleicht nahm er übel. Aber das tat 
er offenbar nicht.

„Programmieren heißt, eine bestimmte Funktion ausüben wie
ein Werkzeug, ein Computer.“

„So wie bei den Menschen, die Erde einbringen.“

„So ähnlich.“

„Auf Lebenszeit?“

„Nicht unbedingt.“

Mich durchzuckte ein schmerzlicher Gedanke an Dagmar. 
Immer wieder musste ich die Bestätigung, dass der
Verblödungsprozess umkehrbar war, hören. Allerdings
hatte 
ich natürlich auch die Hoffnung, sie möge einer Spezialgruppe
angeschlossen worden sein. Sie brauchten offensichtlich immer
mehr Menschen, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren.
„Die Menschen könnten also auch wieder normal werden.“ Ich
sagte es als Feststellung.

„Ja, aber wozu?“

Wir landeten.

Sofort machten sich einige Kugeln ans Ausladen des Flugzeugs. 
Programmierte?

Nemo traf ich im Gewächshaus an unserer Versuchsfläche. Fred 
sah ich am Waldrand im Gespräch mit einer Kugel.

Schon am nächsten Tag gelang mir der Kontakt mit Sven. 
Wir bereiteten unsere Versuchsfläche zügig, aber
nicht 
überhastet für das Kalken vor. Nemo hatte ich über meine 
Gespräche mit dem Gefleckten unterrichtet, und wir meinten, für 
uns bestände vorläufig keine Gefahr, dass man uns beseitigen
wollte. Auch Fred teilte ich dies mit, nicht aber, dass ich dem
Stab berichtet hatte.

Der Rhythmus der Erdarbeiter galt für uns nicht. Wir konnten 
uns sowohl die Arbeitszeit als auch die Pausen selbst gestalten. 
Die Bewacher gingen uns dabei nicht auf die Nerven, hielten
einen durchaus dezenten Abstand. Inwieweit sie uns allerdings
zu belauschen vermochten, entzog sich unserer Kenntnis.

Am Nachmittag des folgenden Tages befanden wir uns im 
Gewächshaus allein. Ich bat Fred, aus dem Laborschweber 
Setzlinge herbeizuholen, Nemo sicherte mich, und ich rief
Sven.

Ich war dem Kameraden überaus dankbar, dass er seine
Aufgabe so ernst nahm. Es dauerte keine Minute, und er meldete 
sich, akzeptierte sofort, dass ich den Zeitpunkt des Endes der
Mission noch nicht nennen konnte. Mit seiner Nachricht nahm
er mir doch einen Stein vom Herzen: Er habe in etwa drei
Kilometer Entfernung einen Motorsegler wohlgetarnt für eine
Flucht bereitstehen. Wie er das bewerkstelligt hatte, fragte ich
nicht. Es musste sehr schwierig gewesen sein. Wissen wollte er
noch die Personenzahl. Ich dachte an Fred und zögerte, drei zu 
nennen. Dann riss ich mich zusammen und teilte ihm mit, dass
wir zu dritt wären.

„Das wird gehen, da nehme ich den dritten mit.“

Ich schloss daraus, dass zwei Maschinen im Versteck lagen,
denn im allgemeinen besaßen sie zwei Sitze.

Sven beschrieb mir noch einprägsam, wie ich mich zu bewegen 
hatte, falls ich unvorhergesehen zu dem Flugzeug
gelangen 
musste. Dann trennte ich die Verbindung.


Nach vierzehn Tagen zeigten sich erste Erfolge. Auf unserer 
Versuchsfläche hatten sich Setzlinge bedeutend besser
und 
kräftiger entwickelt als auf nichtgekalktem und von uns nicht 
behandeltem Boden.


Nemo hatte sich eines alten Hausmittels besonnen. Statt mit der 
chemischen Nährlösung düngten wir mit Jauche, die wir aus
der Latrinengrube schöpften, was uns natürlich nicht sehr
angenehm war – aber der Zweck heilige die Mittel, meinte
Nemo.


Wir rackerten von früh bis spät, pflanzten die Setzlinge, die aus 
dem Schiff geliefert wurden, rührten die Jauche und brachten sie 
dosiert auf. Es zeigte sich nämlich ein gewaltiges Handikap
unserer Peiniger: Sie mussten jede kleinste Tätigkeit ihren
mechanischen Computern anerziehen, denn so behänd die
Grünen auch transportieren, schießen und sich bewegen
konnten, so unbeholfen waren sie natürlich dort, wo Hände zum
Zufassen, Basteln, Werken gebraucht wurden.


Wir schliefen in unserem Labor, hielten uns in der wenigen
Freizeit, die wir uns gönnten, dort auf. Wir hatten uns aneinander 
gewöhnt Fred blieb verschlossen, und wir trauten ihm nach wie 
vor nicht über den Weg, aber er arbeitete ebenso wie wir,
schwer und mit Bedacht.


Je besser unsere Kakteen gediehen, sich den
„Erwachsenen“ anglichen, desto mehr Freude empfanden wir 
über unseren Erfolg.


Fred ging nicht aus sich heraus, aber Nemo geriet manchmal 
direkt ins Schwärmen, sodass ich ihn zügeln, darauf
aufmerksam machen musste, dass wir für unsere
Gegner 
arbeiteten, und nur deshalb, um sie ungestörter auskundschaften
zu können. Doch ich selbst entdeckte an mir, dass ich über die
Tätigkeit im Gewächshaus hinaus zunehmend aktionsträger
wurde. Im Grunde tat sich in unserer Umgebung nichts
Wesentliches, die Arbeit verlief mehr oder weniger routiniert.
Dennoch unternahm ich nichts, um andere Möglichkeiten, an
Informationen über die Unholde heranzukommen, zu erkunden. 
Ich hatte noch einmal eine Verbindung mit Sven und konnte ihm 
lediglich  mitteilen, es sei zu vermuten, dass die Unbemäntelten
im größten der vier Schiffe wohnen müssten, denn zu diesem
Schiff zu wurden die ständigen Wachen immer dichter.


Svens Stimme klang munter wie immer, aber ich konnte mir 
sehr gut vorstellen, wie schrecklich sein Posten sein musste, der 
im Grunde nur Warten bedeutete. Und irgendwo klopfte mir da 
das Gewissen, ob ich diese Wartezeit nicht verkürzen konnte.
Einige Mal machte ich mir auch Vorwürfe, dass ich mich nicht 
genügend um Dagmars Verbleib kümmerte. Aber hier hielt ich
mir entgegen, dass ich wirklich außerstande war, etwas zu
unternehmen. Über Punkti  – so hatten wir meinen getüpfelten
Kalkmitbesorger  getauft  – hatte ich versucht, wenigstens die
Anzahl und Standorte weiterer Stützpunkte zu erfahren. Er hatte 
in der üblichen Weise auf meine Frage nicht geantwortet.


Es war schon so: Ich hatte mich in die neue Tätigkeit verbissen 
und berauschte mich am Erfolg. Als sich der
grüne 
Landwirtschaftsexperte eines Tages lobend aussprach, wurde
ich richtiggehend stolz. Was Punkti damals über den Zeitpunkt 
bemerkte, zu dem sie uns nicht mehr brauchen würden, hatte ich 
bewusst aus dem Gedächtnis gestrichen, das heißt, ich konnte es 
einfach nicht glauben, nachdem diese Wesen so sichtbar von uns 
Hilfe bekamen.


Ein Ereignis brachte mich in die Wirklichkeit zurück:  Zwei 
Tage bevor die Engelchen in die von uns auf Normalgröße
herangezüchteten Kakteen eingebracht werden
sollten  – wir
durften an der Zeremonie teilnehmen –, wurden wir nachts
durch einen Tumult aufgeschreckt.


Eine heftige Schießerei, gemischt mit Blitzgeknatter und
Detonationen, erfüllte die Lichtung, dazwischen Schreie, scharfe 
Kommandos, Gerenne und Gesplittere.


Als wir ins Freie stürzen wollten, zeigte sich, dass sich unsere 
Tür nicht öffnen ließ.
Was wir am Morgen dann vorfanden, unterstützt von der 
knappen Schilderung des grünen Experten, ließ nur den Schluss 
zu, dass Partisanen die wohlbewachte Basis der
Fremdlinge 
angegriffen und einen Teil von ihr beträchtlich zerstört hatten,
darunter die Hälfte des Gewächshauses, in dem unsere für die
Impfung vorbereiteten Kakteen heranwuchsen.


Ich lief wie ein Kind durch die Reihen, versuchte da eine der
Kugeln aufzurichten, dort eine entwurzelte festzudrücken. Es
war ein Jammer! Hunderte lagen beschädigt, zertrümmert oder 
gequetscht unter den herabgestürzten  Dachsparren. Ich hätte in
diesem Augenblick heulen können, und ich glaube, Nemo und
Fred erging es ähnlich.


Dann rückte die Baubrigade an. Man hatte sie offensichtlich 
zum schnellen Wiederaufbau des Gewächshauses – als, das schien 
nunmehr klar, Allerwichtigstem
– vom Bau am Waldrand
abgezogen.


Ich rannte noch immer zwischen den Pflanzen umher, glättete 
Boden, drückte Wurzelballen fest. Als ich dabei einmal in die
Nähe des Brigadiers kam, spuckte dieser voller Verachtung vor
mir aus und stieß zwischen den Zähnen hervor: „Verdammter
Verräter!“
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Ich sah mich heftig erschrocken um, doch er meinte ohne 
Zweifel mich. Er aber hatte sich seiner Arbeit zugewandt und
würdigte mich keines weiteren Blicks.


Diese Bezichtigung aber war mir so in die Glieder gefahren, 
dass ich den Rest des Tages in Gedanken verbrachte, mich vor 
mir selber zu rechtfertigen versuchte, schließlich jedoch
feststellen musste, dass der Mann aus der Sicht eines
Außenstehenden so Unrecht nicht hatte.


Gewiss, ich hatte mich zu dieser Tätigkeit gedrängt, um an die
Wesen heranzukommen. Das war mir zum Teil gelungen, 
vielleicht wie sonst keinem der sicherlich zahlreichen 
Kundschafter. Aber dann? Hätte ich nicht besser sinnen sollen, 
wie diese verdammten Kakteen noch kleiner oder nach einer
gewissen Zeit welk werden konnten? Ich half, eine Armee gegen 
die Menschen aufzustellen, eine, die aus Soldaten entstand, die in 
nichts den ersten Ankömmlingen nachstehen würden. Hatte ich
mir wirklich alle Mühe gegeben, noch weiter hinter das
Geheimnis der Unbemäntelten zu kommen, der eigentlichen
Drahtzieher? Schließlich war zu vermuten, schaltete man sie aus, 
wäre viel gewonnen. Ich wusste nicht einmal, wie jene
nachgezüchtet  wurden. Und etwas ganz Schlimmes: Bis zum
Augenblick hatte ich nicht um die Existenz von Partisanen
gewusst,  von Menschen also, die, anders als ich, losgelöst von
jeder  Basis, unter Einsatz ihres Lebens gegen den Gegner
vorgingen, ja selbst einen Angriff auf dessen Hauptbasis nicht
scheuten. Und nach dem Eindruck, den ich bisher hatte, konnte 
ich nicht annehmen, dass diese Partisanen mit den regulären
Einheiten jenseits der Front im Kontakt stünden. Ich hätte mir
das alles denken müssen! Es war ausgeschlossen, dass die
Invasoren jeden einzelnen Menschen in
dieser 
Region 
Nordfinnlands aufgespürt, getötet, verblödet oder versklavt
hatten. Nunmehr hatten sich diese Versprengten zusammen 
getan, und eine solche Aktion wie in der vergangenen Nacht
konnte nur auf wohlorganisiertes Vorgehen und nicht auf die
Verzweiflungstat eines versprengten Haufens schließen lassen.
Punkti sagte mir später auf meine Frage, dass sie lediglich einen
Toten zurückgelassen hatten, während vierzehn aktive Kugeln
dran glauben mussten und zweihundertacht heranwachsende
Kakteen vernichtet wurden. Ein stattlicher Erfolg!


Bei nächster Gelegenheit besprach ich mich mit Nemo,
schilderte ihm meine Begegnung mit dem Baubrigadier, und er 
schwenkte sofort ein, gab zu, dass er sich ähnliche Gedanken
auch bereits gemacht habe.


Die Einpflanzung wurde lediglich um zwei Tage verschoben, so 
lange, bis das Haus wieder intakt war. Wenige Stunden später
traf ich den Baubrigadier in der Kolonne der Erdarbeiter. Er
erkannte mich nicht wieder, schleppte das auf unser Geheiß
gefertigte Gemisch in eines der anderen Gewächshäuser. Dieser 
Anblick erschütterte mich maßlos. Und wenn ich nicht bereits
den Entschluss zur Änderung meiner Taktik gefasst hätte,
spätestens jetzt wäre es dazu gekommen.


Da die Bauarbeiten drüben mit allen Geräuschen weitergingen, 
hatte man entweder nur einige Arbeiter weggenommen, oder
man hatte die gesamte Brigade durch eine neue ersetzt. Als ich 
am Abend davon sprach, bemerkte Fred: „Er soll mit den
Partisanen in Verbindung gestanden haben.“ Mir drängte sich
die Frage auf, woher Fred das wusste…


Das Impfen der Kugeln erfolgte in Etappen und
zeremonienhaft aufwendig. Wir drei wurden unter eine glasklare 
Folie gesteckt mit dem Hinweis, den Standort unter keinen 
Umständen zu verlassen. Selbstverständlich war das gesamte 
Haus ansonsten geräumt. Der erste Eindruck war: Es herrschte
äußerste Sterilität. Von Spezialrobotern – wir hatten sie noch nie 
gesehen, auch damals nicht in jenen schrecklichen Szenen –
wurde eine Art Umhang um den Kaktus gelegt, nachdem er mit 
einer Flüssigkeit besprüht worden war. Dann erst senkte sich ein 
Kasten über die Pflanze, verharrte einige Augenblicke und
schwenkte zur nächsten vorbereiteten. Die Roboter befanden
sich stets in einem Pentagon von fünf grünen Kugeln, die lautlos 
das Ganze schwebend umgaben. Im Grunde eine enttäuschende 
Angelegenheit für uns.


Nun würden in den Kakteen, deren Inneres von Hause aus 
fasrig und porig war, die Engelchen heranwachsen, und
sie 
würden bis zur Reife der Hülle schon fast ihre endgültige Größe
erreichen, in einem Vierteljahr.


Am Abend dieses Tages raunte mir Nemo zu: „Wir dürfen nicht 
zulassen, Igor, dass sie gegen uns marschieren.“

In Gedanken sagte ich: „Das dürfen wir nicht…“

Alle Anzeichen wiesen darauf hin, dass Größeres vorbereitet
wurde. Immer mehr Geräte unbekannter Zweckbestimmung 
wurden um die Schiffe herum versammelt. Wir nahmen an, dass 
sich in diesen noch Produktionsstätten befanden. Wir zweifelten 
nicht, dass es sich um Kampfgerät handelte. Großkalibrige
Rohre, Mündungen und Leiteinrichtungen machten dies allzu
deutlich.

Am Tage nach der ersten Einpflanzung – weitere folgten ohne 
unser Beisein – kam nachmittags Nemo aufgeregt in das zweite 
Gewächshaus, das wir nunmehr betreuten. Er teilte Fred und
mir mit, dass er beobachtet habe, wie sie einige der
unglücklichen Arbeiter entprogrammiert und diese Menschen
dann der Baubrigade angegliedert hätten. Es sei eine Art Haube, 
die den Auserwählten übergestülpt werde. Etwa fünf Minuten
müsse jeder darunter verbringen, dann scheine es, als ob sie aus 
einem Schlaf erwachten.
Länger als weitere fünf Minuten
benötigten sie für das Munterwerden nicht. Er, Nemo, habe den
Eindruck, soweit er das als Außenstehender beurteilen könne, sie 
seien wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.

Die Arbeiter hausten in dem hohen Kegel, in dem auch  ich 
damals gefangen gehalten wurde. Im Bereich der provisorischen 
Treppe hatte man ein Vordach angebracht, darunter standen
Geräte, unter anderem auch jener Entprogrammierer, und ein
Teil unseres Kalkvorrats.

Mein nächstes Bestreben war, erneut Verbindung mit Sven 
aufzunehmen.

Diesmal musste ich sicher sein, dass wir nicht abgehört
wurden. Gleichzeitig wollte ich die Gelegenheit nutzen, die
Wachsamkeit der Kugeln zu testen. Ich besprach meinen Plan 
mit Nemo, Fred schlossen wir abermals aus.

Wir wussten nie, wer gerade Wache bei uns oder über uns 
hatte. Sven hatte ich vom Latrinenverschlag aus erreicht und in 
aller Knappheit einen Treffpunkt mit ihm ausgemacht. Ich hatte
die Bucht, die ich kannte, vorgesehen – etwa hundert Meter am 
Uferstreifen entlang. Bei Einbruch der Dämmerung, zu dem
Zeitpunkt also, zu dem wir uns zurückzogen, richteten wir es so 
ein, dass wir noch einige Kalksäcke schleppten. Nemo
verwickelte unsere Aufsicht in ein belangloses Fragespiel, und
ich verschwand wieder unter jener Treppe, unter der ich bereits
einmal mit Dagmar den günstigsten Fluchtzeitpunkt abgewartet
hatte. In unserer Unterkunft wurden wir bislang nie kontrolliert,
was nicht ausschloss, dass sie es dennoch taten. Auch das zu 
wissen, wäre für den Ernstfall wichtig gewesen.

Die Zeit wurde mir lang, und ich vermochte das bekannte 
Angstkribbeln nicht zu verhindern. Ich konnte mir
gut 
ausmalen, dass sie ohne Anruf schossen, wenn sich etwas 
Verdächtiges bewegte.

Es war beinahe sträflich, wie sie ihre Basis bewachten,
zumindest nach außen hin. Doch die Schiffe hatten sie Tag und
Nacht mit einem Wachgürtel umgeben. Auch die menschlichen
Bautrupps standen unter ständiger Aufsicht – vielleicht war das
einer der Gründe, weshalb uns der ehemalige Brigadier für
Kollaborateure gehalten hatte; denn wir wurden keineswegs
streng beaufsichtigt. Sobald wir uns in unseren Schweber
zurückgezogen hatten, hörte augenscheinlich die Überwachung
auf. Nur die weit oben triftenden Kugeln bildeten nachts einen
Ring um die Schiffe. Gegenwärtig befand ich mich außerhalb
desselben, schwierig würde es bei der Rückkunft werden, da
musste ich diesen Gürtel passieren.

Ich erreichte unbehelligt das Ufer, legte dort die Kleider ab, es 
waren meine einzigen, und ich wollte maximal beweglich bleiben.

Das kalte Wasser griff lähmend nach mir, ich schwamm schnell, 
jedoch bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Als ich nach rechts hinter den Uferstreifen bog, wurde es mir 
wohler. Ich schwamm ruhiger, obwohl die Kälte
wieder 
fühlbarer wurde.

Ich fuhr zusammen, als Sven mich flüsternd anrief.
Uferbewuchs und sein kleines Schlauchboot schienen in der 
Dunkelheit eins.

Ich drückte ihm die Hand, länger als für die Begrüßung
notwendig. Dann schwang ich mich mit in das Boot und hüllte 
mich in die vorsorglich von ihm mitgebrachte Decke.

„Wir brauchen dringend eine Verbindung zu den Partisanen“, 
sagte ich und konnte nicht verhindern, dass die
Zähne 
aufeinander schlugen.

Sven reichte mir aus einem Thermosbehälter warmen Tee. 
„Die haben wir!“, antwortete er betont lakonisch. Verhaltener 
Stolz schwang in seinen Worten mit, was soviel hieß wie: Wir
haben nicht die gesamte Zeit untätig herumgesessen, waren in
unserem Handeln nicht nur von deinen Aktivitäten abhängig.

Und ich freute mich, dass es ihm nicht zu langweilig geworden 
war in diesen Wochen des Wartens.

Dann überraschte ich Sven doch, als ich ihm offenbarte, wofür 
ich die Verbindung zu den Partisanen brauchte. Er war
dermaßen interessiert, dass ich annehmen musste, es läge noch 
ein persönlicher Grund vor. Und in der Tat gestand er mir, dass 
er vermuten müsse, man habe seine gesamte Familie durch die
Glocke geschickt, und dass er darauf brenne, Rache zu nehmen, 
deshalb wolle er bei diesem Einsatz dabei sein, seine
Gelegenheit würde noch  kommen. „Aber die Dosis, wir
brauchen noch Angaben über die Dosis“, sagte er dringlich.

Ich beruhigte ihn und sicherte ihm zu, dass ich mich darum 
bemühen werde, denn ich müsse damit rechnen, dass man
auch Dagmar programmiert habe.

Wir machten Termine und unverfängliche Kodes aus. Dann
verabschiedete ich mich, diesmal mit der inneren Gewissheit, 
dass die Trennung nicht allzu lange sein würde.

Ich erreichte die Bucht, sah ich zur Uhr. Es war keine Zeit zu 
verlieren. In zehn Minuten würde Nemo von Sven das Zeichen 
bekommen, dass ich zurückkehre und er mit dem vereinbarten
Theater, das mir den Durchbruch durch den Ring ermöglichen 
sollte, beginnen könne. Und es musste auch vor Fred
unverfänglich wirken.

Kaum dass ich zwei Minuten unter der Treppe verschnauft
hatte, ging es im Gewächshaus los. In allen Ecken und in
unterschiedlicher Folge knatterten blaue Blitze, gespenstig 
verteilt und diffus zerstrahlt.

Zu unserer Pflanzentherapie gehörte auch eine Beleuchtung in 
den Gewächshäusern. Fred hatte den Vorschlag  gemacht, 
violettes Licht einzusetzen, er kenne es aus der Aquaristik her,
man würde damit gute Wachstumserfolge erzielen.

Nemo hatte einen der Blitzgeneratoren, die ich ja bereits kannte, 
so umgebaut, dass er als Stromquelle eingesetzt werden konnte. 
Nun hatten wir tags einen zusätzlichen Stromkreis gezogen und
an den betreffenden Stellen gegen Maße gelegt. Mit einer
Angelschnur hatte Nemo das Feuerwerk in Gang gesetzt.

Ich konnte auch jetzt, da er, gefolgt von Fred, mit Geschrei aus 
unserem Schweber stürzte, deutlich sehen, wie er nach dieser
Schnur griff, damit sie uns nicht verriete.

Nemo schrie aus Leibeskräften: „Partisanen“, und: „Licht, 
macht doch Licht, ihr verdammten Idioten!“

Sie machten Licht. Von den Standorten der Schiffe her brachen 
grelle Balken durch die Dunkelheit. Wo sie auftrafen, wurden die 
Gegenstände sonnenhell deutlich. Das war der Plan.

Niemand, auch ein Fremdling nicht, würde in einem solchen 
Augenblick alle Einzelheiten wahrnehmen können.

Geduckt rannte ich zu unserer Behausung. Aus der offenen 
Tür drang Licht. Ich sprang einfach in das Helle hinein, schrie: 
„Wartet!“ und rannte hinter Nemo her.

Bevor die erste grüne Kugel in das Gewächshaus schwebte, 
hatte der Spuk sein Ende. Nemo hatte den Zusatzkreis 
abgeschaltet, und wir rissen die Funkenleitung ab.

„Ich verstehe das nicht“, brummte Nemo ab und an. „Da 
muss ich etwas an diesem verflixten Generator übersehen haben. 
Viel zu hohe Spannung.“

Das galt Fred. Mich fuhr er barsch und so laut an, dass es Fred 
unbedingt hören musste: „Wo treibst du dich herum,
unterdessen brennt hier alles ab.“

„Ich habe drüben die Vorräte kontrolliert, dann hat mich zu 
Punkti aufgehalten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass deine Technik 
uns ein Feuerwerk beschert.“ Meine Abwesenheit bildete den
einzigen Schwachpunkt in unserem Plan. Würde Fred
akzeptieren? Und wenn nicht, kollaborierte er wirklich mit dem
Gegner? Einen schlüssigen Beweis gab es nach wie vor nicht. Im 
Augenblick jedenfalls bemühte er sich behänd und geschickt,
wie es seine Art war, den Schaden mit zu beseitigen.

Unter den Grünen, die nun eindrangen, befanden sich Punkti 
und der Landwirtschaftsexperte, wie sich herausstellte, denn er 
ließ sich von Nemo berichten, wie es zu dem Vorfall
gekommen war. Nemo nahm vereinbarungsgemäß die Sache auf 
sich. Er habe sich in der Spannung geirrt, so etwas könne
schon passieren, wenn man sich einer fremden Technik
bediene. Er erbot sich – und ging so in die Offensive –,  ein 
Stromaggregat der Menschen zu besorgen, um ähnlichen
Vorfällen vorzubeugen.

Ob der Grüne dem zustimmte, wussten wir nicht. Er schwebte 
von dannen, gefolgt von allen anderen, die mit ihm gekommen 
waren.

Darauf wurden weitere zehn Arbeiter entprogrammiert und der 
Baubrigade zugeteilt. Uns war das Vorhaben der
Grünen 
entgangen. Wir sahen dann nur die Glücklichen zum Waldsaum 
marschieren, sie unterhielten sich ausgelassen, waren sich
offensichtlich der Tragweite des Geschehens noch nicht
bewusst.

Wenig später traf ich Punkti, den Redseligen, und ich
bemerkte beiläufig: „Denen habt ihr wohl eine zu große Dosis 
verabreicht, dass sie sich so freuen!“

Er ging ernsthaft auf mich ein. „Zu groß kann sie nicht sein. Es 
wird entblockiert, das geschieht in der ersten Sekunde. Beim
Blockieren kommt es auf Reihenfolge und Dauer an, je nach
Programm.“

Im Stillen sagte ich „danke“.

Zwei Tage später holten die Partisanen den
Entprogrammiercomputer, und es wurde erst weitere zwei Tage
später bemerkt. Da allerdings breitete sich eine beträchtliche
Unruhe aus.

Schweber durchkämmten im Tiefflug das Gelände, zu meiner 
Freude zunächst nur in der unmittelbaren Umgebung der Basis. 
Anfangs hatte ich Furcht, sie würden die Motorsegler entdecken. 
Um Sven hatte ich kaum Befürchtungen, er würde sich zu
verbergen wissen. Sicher war ich mir auch, dass der Computer
längst abtransportiert worden war, sodass er für die Fremdlinge 
unauffindbar bleiben würde. Wahrscheinlich stürzte sich bereits
ein Heer von Wissenschaftlern auf das Gerät, um es
zu 
analysieren, eventuell nachzubauen. So schnell allerdings wie bei 
dem Blitzwerfer würde das nicht zu schaffen sein.

Wir arbeiteten im normalen Tempo weiter, mit einer Gruppe 
von Arbeitern gestalteten wir das Haus um. Wären wir stets in
unmittelbarem Kontakt mit den Programmierten gewesen, es
wäre uns wohl kaum in den Sinn gekommen, uns mit dieser
Arbeit zu identifizieren. Ihre stumpfen, von der primitiven
Aufgabe besessenen Gesichter legten stets Zeugnis ab von der
Brutalität, der Inhumanität der Eindringlinge. Und immer stellte
ich mir schmerzlich vor, Dagmar gehörte einem solchen Trupp
an und schleppte irgendwo Erde oder machte etwas anderes
Stumpfsinniges.

Einmal ließ Punkti durchblicken, dass es nach dieser
Vegetationsperiode gegen Süden ginge, und dann 
unaufhaltsam. Die Anstrengungen der Menschen, sie, die
Eroberer, aufzuhalten, seien lächerlich. Es war mir – das
Gespräch fand im Freien statt – als weise er in die Runde,
zumindest drehte sich die Kugel, um angeberisch auf das immer 
zahlreicher gewordene Kriegsgerät zu zeigen. „Die Schiffe selbst 
werden eingreifen“, fügte er hinzu.

Wir arbeiteten, nunmehr jedoch stets darauf bedacht, wie 
wir, ohne uns selbst bloßzustellen, die eigene Arbeit um ihre
Früchte bringen könnten. Außer einer physischen Vernichtung 
der heranwachsenden Armee fiel uns jedoch nichts ein. Wir
dachten an eine Vergiftung, eine Infektion oder Ähnliches, all
das hätte jedoch auf unser Einwirken hingedeutet.

Die Basis spie Kriegsgerät in steigendem Maße aus. Längst 
verblieb nicht mehr alles am Ort. Schweb er wurden beladen, und 
sie flogen die Waffen zu anderen Frontabschnitten, an denen es, 
wie mir Sven beim Treffen mitgeteilt hatte, überall sehr ruhig
zuging. Die Fremdlinge provozierten nicht mehr, forderten den
Einsatz irdischer Waffen nicht heraus. Die Stützpunkte würden
nicht angegriffen werden, weil sie sehr stark mit menschlichen
Arbeitskräften durchsetzt waren. Ohne diese in Mitleidenschaft
zu ziehen, konnten wirkungsvolle Bombardements und
Raketenangriffe nicht erfolgen. Man überließ also, was ich als
äußerst  falsch empfand, die Initiative dem Gegner. Anstatt die
Vorbereitung seiner Offensive zu stören, ließ man ihn in Ruhe 
Kriegsgerät und Mannschaften anhäufen. Freilich, das mit den 
Gefangenen war ein Argument, aber die generelle 
Berücksichtigung dessen würde überhaupt die Kampfkraft 
lähmen, kämen die anderen dahinter und würden ihre Taktik
darauf aufbauen. Es gibt eben Situationen, die zum Wohl des
Ganzen das Opfer des Einzelnen verlangen.

Nemo und ich beschlossen, wenn nicht anders, zur direkten 
Sabotage überzugehen und dann zu fliehen. Mein Wunsch 
wäre es noch gewesen, wenigstens einmal an die Unbemäntelten 
heranzukommen, aber das schien völlig ausgeschlossen.


Ich hatte eine flache Schale mit Setzlingen vor dem Leib, Fred 
stach die Löcher und Nemo drückte die Pflanzen an, als sie
kamen.


Sie schwebten langsam von beiden Seiten heran, Punkti befand 
sich unter ihnen, vier von jeder Seite, und sie drängten uns
sanft dem Ausgang zu, der zu einer Art zentralen Platz wies.


Nemo und ich sahen uns verständnislos an. Ich hatte kaum 
Zeit, den Kasten wegzustellen. Irgendwie wurde mir flau. Dass es 
berechtigt war, zeigte sich, als wir ins Freie traten. An die
fünfzig Kugeln standen im Halbkreis vor einem vielleicht einen 
Meter hohen Container. In der ersten Reihe der Versammelten
ragten zwei Glasquader auf, in deren Innerem je ein Engelchen
aufrecht zu sehen war.


Überrascht blieb ich stehen, packte Nemo am Ellenbogen. „Das 
sind sie!“ raunte ich erregt. Jedoch die Engel da im Glaskäfig 
waren beinahe doppelt so groß wie jener, den wir seinerzeit aus
der Hülle gepellt hatten. Aber Engelsgesichter besaßen auch sie, 
und sie standen majestätisch, gleichsam an ihre langen Stelzen
gelehnt, die den Körper wie gefaltete Flügel überragten, von
hinten aber wie die Sprungbeine von Grashüpfern aussahen.


Ich fragte Punkti geradezu: „Was geht hier vor?“

Es war, als ob er flüsterte: „Es ist soweit, wir brauchen euch 
nicht mehr, außerdem habt ihr uns geschadet. Aber ihr sollt –
wie ihr sagt – in Ehren gehen. Deshalb sind wir gekommen, um 
dem beizuwohnen. Selbst von den Unbemäntelten sind zwei
anwesend. Darauf könnt ihr euch etwas einbilden!“

Ich riss das Funkgerät hervor, drückte die Taste und rief: 
„Sven, schnell. Wenn du noch etwas ausrichten kannst, es geht
uns an den Kragen!“ Ich rief es ein zweites Mal,
hörte 
irgendwann das Erkennungszeichen Svens, drehte mich wie ein 
Kreisel, weil ich dem Feld, das nach dem Funkgerät schlug,
entgehen wollte.

„Wo bist du?“ rief Sven.

„Basis“, konnte ich noch antworten, da wurde mir das Gerät 
unsichtbar entrissen und auf dem Boden zerquetscht. Dann stieß 
man mich vorwärts.

„Was geht hier vor, Igor?“ Fred schrie es entsetzt.

„Wir werden hingerichtet“, schrie ich zurück.

In Freds Augen stand Panik. „Ich nicht“, murmelte er. „Ich
nicht. Das können sie mit mir nicht machen! Ich doch nicht!“
Die letzten Worte brüllte er, und ich sah, dass sich der Schub in 
seinem Rücken verstärkt hatte.

Mir war es erbärmlich zumute. Langsam drückte man uns auf 
den Container zu. Ich sah zu Nemo. Er hielt noch zwei Setzlinge 
in den Händen, die drückte er mit weißen Knöcheln, dass der
Saft aus den Pflanzen tropfte. Seine Augen gingen unstet, sein
Körper schüttelte sich vor Angst. „Verdammt noch mal“, dachte 
ich, „soll es so zu Ende gehn, sollten wir uns hinschlachten
lassen ohne Gegenwehr?“ Ich sah fieberhaft rundum. Sicher
standen wir inmitten der vereinten Felder unserer achtkugeligen 
Eskorte. Da war kein Entweichen.

Ich hatte mich oft gefragt, weshalb haben sich auch in der 
menschlichen Vergangenheit Hunderttausende von einer Hand 
voll Feinde abschlachten lassen, hinfuhren und abschlachten. 
Kaum einer hat sich gegen die Waffen geworfen, schon um das 
Entsetzen zu verkürzen. Und ich jetzt? Ich spürte ein Klappern 
am ganzen Leib, Stuhldrang und Gänsehaut. Und ich wusste, ich 
würde den Mut nicht haben, mich zu irgendetwas aufzuraffen. 
Und da gab es noch die Hoffnung – hatten jene Altvorderen sie 
am Ende auch?  –, Hoffnung bis zur letzten Minute, es könne
etwas eintreten, was das Schreckliche nicht geschehen ließe.

Und noch war es hier auch nicht soweit. Von links, vom Wald 
her, trieb man die Bauleute, offenbar in der Absicht, sie zu
zwingen, der Exekution beizuwohnen, möglicherweise als
Exempel.

Man stellte uns vor dem Container auf. Nemo biss sich auf die 
Lippen, er hatte bisher kein Wort verlauten lassen. Fred hingegen 
murmelte ständig wirres Zeug, aus dem nur immer hervorklang, 
dass man mit ihm so etwas nicht machen könne. Dann lachte er 
wie irr auf. „Sie tun ja bloß so. Dass ich nicht eher darauf
gekommen bin. Wenn ihr hinüber seid, lassen sie mich in
Frieden… Ha!“ Ab diesem Zeitpunkt drehte sich sein Gemurmel 
um diese Erkenntnis.

Ich hörte weder richtig zu, noch gab ich etwas auf sein
Gestammel. Es gelang mir, die Angst etwas zurückzudrängen. 
Ich überdachte hastig, was wohl Sven erreichen könnte, wenn 
er meinen Ruf ordentlich verstanden hatte.

Ich begann, mein Umfeld wieder klarer zu betrachten.

Zwei Schweber waren aufgestiegen und umkreisten im Tiefflug 
die Basis. Also schrieben sie meinen Hilferuf nicht gänzlich in
den Wind.

Dann kam die Ansprache.

Ich hätte lachen können, wenn der Anlass für uns nicht so 
schrecklich gewesen wäre. Ich sah nicht, wer die Ansprache 
hielt, aber der Haltung entnahm ich, dass es nur einer der
Unbemäntelten sein konnte.

Man habe in der Geschichte der Menschheit studiert und 
erfahren, dass es üblich gewesen sei, wollten sich die Herrscher 
unbequemer oder schuldig gewordener Zeitgenossen entledigen, 
dass dieses bei verdienstvollen Menschen auf eine ehrenhafte
Art und Weise geschah. Wir seien in zweierlei Weise schuldig. 
Erstens seien wir unbrauchbar geworden, hätten Einblick in
einige Dinge erhalten und müssten aus diesem Grund sterben.
Zweitens  – und das ließ mich aufhorchen – hätten wir dazu
beigetragen, dass wesentliches Wissen verraten worden sei,
indem  der Gegner einen Computer entwenden konnte. Beide
Delikte führten unweigerlich zum Tode. Da wir ihnen aber bei 
der Veredlung des Bodens geholfen hätten, solle uns ein 
ehrenhafter Tod zuteil werden. In diesem Punkt wolle man sich 
den Sitten der Menschen anpassen.

Ich wusste nicht, ob das Hohn war oder ernst gemeint sein 
sollte, es kümmerte mich auch nicht. Durch die Lächerlichkeit 
der Zeremonie fand ich wieder ein wenig zu mir selbst. Sollte er 
nur reden. Wenn Sven noch irgendeine Chance für uns sah, dann 
wurde die größer, je mehr Zeit ihm zur Verfügung stand. Was 
uns nützen würde, wäre Tumult, sie müssten – wie schon einmal 
– ihre Aufmerksamkeit von uns abziehn, damit vielleicht die
Felder verrückten oder sonst was mit ihnen geschehen konnte.
In  wenigen Sekunden wäre die Bucht, das Wasser, zu
erreichen. Mit ein wenig Glück könnte man hinter der Uferlinie 
verschwinden, wegtauchen, sich verbergen, vielleicht in Svens
Feuerschutz gelangen. Aber wir waren außerstande, auch nur den 
kleinsten Tumult anzuzetteln.

Die Rede war zu Ende, abrupt und überraschend. Und wir 
standen noch immer vor dem Container, festgenagelt durch die 
unsichtbare Kraft, und kein Wunder war geschehen. Erneut griff 
nackte Angst nach mir.

Fred war der erste, den sie packten.

Als er das spürte, schrie er zunächst unartikuliert. Dann begann 
er wieder, dass man es mit ihm nicht machen könne. Und das
ließ uns aufhorchen: „Ich habe euch von dem Bombardement
berichtet, habe euch den Partisan aus der Baubrigade genannt,
und ich habe euch gesagt, dass ich das Geblitze unlängst im
Gewächshaus für gewollt herbeigeführt hielt. Und dieser da“, er 
stemmte seinen Arm gegen das Feld, um auf mich zu zeigen,
„war über Stunden nicht anwesend. Ich habe euch geholfen…“

Aber es nützte nichts. Sie gingen auf sein Geschrei nicht ein, 
sondern hoben ihn im Feld auf den Container.

Fred verlegte sich aufs Flehen, stieß ein Gewinsel nach Gnade
aus. Es war widerlich. Dann erging er sich in wüsten
Beschimpfungen, bettelte wieder. Zwischendurch aber schrie 
er seinen Verrat heraus.

Ich empfand nur Abscheu, keine Regung des Mitleids, und
Fred gab mir mit seinem unwürdigen Verhalten Mut.

Als sie ihn senkrecht oben hatten – offensichtlich bereitete es
doch Mühe, das Feld balancierend auszusteuern –,  erscholl die
mächtige Stimme noch einmal. „Mensch, nun bete! Bete zu
deinem Gott!“

Nun hätte ich doch beinahe laut aufgelacht. An welcher Art 
Beschreibung einer Hinrichtung mögen sie wohl geraten sein?

Fred schrie, flehte, beschimpfte weiter.

Plötzlich ein Geknalle wie von hundert Peitschen. Es zuckte 
blau über den Platz.

Freds letzter Schrei brach in einem Röcheln ab. Der Körper
schrumpfte zusehends, Dampf stieg auf, und dann stürzte er
hinter den Container.

An der Reihe war Nemo.

„Mach’s gut Igor“, presste er zwischen den
zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann stieg er auf das
Podest, ließ sich nicht durch das Feld schieben.

Aber noch hatte er nicht sein Gesicht den Versammelten
zugedreht, noch hatte keiner von den Henkern gefordert:
„Mensch, nun bete!“ als plötzlich zwei Detonationen in kurzer
Folge und immenser Schärfe mich zusammenfahren ließen. Ich
sah noch, wie Nemo, offenbar vom Haltefeld befreit, hinter dem 
Container verschwand, dann warf ich mich selbst hin, federte
aber sofort auf und rannte, gebückt und so wie ich noch nie
gelaufen bin, auf die Bucht zu. Auch von mir waren die
Haltefelder abgefallen.

Um mich her prasselten Splitter und Blechfetzen, ich stieß 
gegen eine grüne Kugel, die im schrägen Flug auf den  Boden 
prallte. Es konnte nicht anders sein. Sie hatten die beiden 
Schweber, die ich natürlich nicht mehr beachtet
hatte, 
heruntergeschossen. Das war mehr als Tumult, das war Angriff!

Ich tauchte ins Wasser, schwamm mit raschen Stößen. Salven 
von Maschinengewehren prasselten auf, die sich mit
den 
Detonationen von Handgranaten mischten.

Ich frohlockte. Niemals würden die Grünen, und wenn sie 
noch so viele von ihresgleichen züchteten, die Menschen 
besiegen!

Als ich von der Bucht hinter den rechten Uferstreifen  bog, 
wurde ich ergriffen und in ein bereitstehendes Boot gezogen, das 
fast lautlos sofort Fahrt aufmachte.

„Nemo!“, erinnerte ich außer Atem.

„Ist wahrscheinlich nach der anderen Seite. Dort steht auch ein 
Boot“, antwortete jemand, den ich nicht sah, weil ich bäuchlings 
auf dem Boden des Bootes lag.

Hinter uns erstarb plötzlich das Feuer der Menschen. Umso 
mehr kam Blitzgeknatter auf, und nachdem ich mich aufgerichtet 
hatte, sah ich, dass die beiden Männer im Boot besorgt nach
oben blickten. In der Tat würde nun bald Gefahr aus der Luft 
drohen.

„Wir haben es gleich geschafft!“, sagte beruhigend der eine, der 
wohl meinen Blick wahrgenommen hatte.

Nach einigen Minuten erreichten wir eine Stelle, an der ein
schmales Fließ in den See mündete, das derart mit
Brombeergestrüpp und Schilf verkrautet war, dass es vom See
her bestimmt nicht ausgemacht werden konnte.

Der Mann im Bug bog vorsichtig die Schilfhalme zur Seite,
bevor er seinem Begleiter das Zeichen gab, das Boot mit dem
Ruderblatt vorwärts zu treiben.


An unseren Stellungen hatte sich in diesen Wochen in der Tat 
nichts verändert.
Natürlich waren die Menschen nicht tatenlos geblieben. Der 
Verteidigungsgürtel strotzte vor Waffen, mittlerweile gab es
Raketen größeren Kalibers, an jedem Frontabschnitt standen die
nachgebauten Blitzwerfer einsatzbereit, die Truppe hatte man
diszipliniert, sie sah einer Armee ungemein ähnlicher als zu dem 
Zeitpunkt, da ich aufbrach.


Die Usurpatoren hatten ihre Flüge über der Front eingestellt, 
sie fingen auch im Hinterland keine Menschen
mehr, 
entprogrammierten sie offenbar lieber, wie wir festgestellt 
hatten. Es herrschte eine Art Stellungskrieg, und das, seit ich
unterwegs war. Man hatte kaum einen Schweber abgeschossen,
es gab überhaupt keinen Schusswechsel. Eine verderbliche
Strategie aus meiner Sicht, denn die Menschen würden trotz der 
miserablen Waffentechnik und der Unerfahrenheit die Oberhand 
behalten, wenn sie konsequent und unerbittlich gegen die
Eindringlinge vorgingen, ihnen keine Zeit zum Kennenlernen 
irdischer Verhältnisse ließen. Das genaue Gegenteil tat man.


Ich meldete mich also in meiner alten Stellung zurück, nachdem 
ich ohne Schwierigkeit mit Hilfe der Partisanen gemeinsam mit
Sven den Fluss erreicht hatte. Nur zweimal auf diesem Marsch,
der immerhin drei Tage dauerte, hatten wir Patrouilledisken der
Fremden gesichtet.


Sven brachte Informationen über die Partisanenbewegung, von 
denen wir annehmen mussten, dass sie der Stab noch nicht besaß. 
Auch darin kam der Wunsch nach einer schnellen Offensive zum 
Ausdruck und die Bitte um konkrete Unterstützung und
Koordination der Aktionen.


Von Nemo wusste ich, dass er, obwohl verwundet, ebenfalls 
gerettet wurde und sich in einem Lager der Partisanen befand.
Ich hätte es außerordentlich bedauert, wenn diesem Freund
etwas Schlimmeres zugestoßen wäre.


Hugh begrüßte mich herzlich, meinte aber im selben Atemzug, 
dass es entsetzlich langweilig sei. Sie lägen den ganzen Tag auf
der faulen Haut und warteten, bis den Brüdern etwas einfiele,
und das sei in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr
vorgekommen.


Ich fragte ihn und natürlich auch im Stab, ob man von Dagmar 
gehört hätte. Man verneinte.

Noch an dem Tag, als ich eintraf, ließ ich mir eine Verbindung 
nach Rostock zu General Suiter herstellen. Schließlich war er 
es, der mich zum Kommunikationsoffizier gemacht hatte, und er 
müsste daher Informationen, die auf solche Weise eingingen,
ernst nehmen.

Zwei Stunden nach meinem ersten Versuch kam unser
Gespräch zu Stande. Man hatte nunmehr videophonische
Verbindung, und mein erster Eindruck war, dass Suiter gealtert 
sei.

Er forderte sofort einen knappen Bericht, den ich damit schloss, 
dass ich der Meinung sei, unverzüglich die Basis mit allen
Mitteln anzugreifen und zu zerstören. Wenn es gelänge, den
Kopf, die Unbemäntelten, auszuschalten, wäre die Gefahr
gebannt.

„Du würdest angreifen, trotz der vielen Menschen, die  sich in 
ihrem Gewahrsam befinden und die zweifellos stark in
Mitleidenschaft gezogen würden?“, fragte er.

Ich dachte an Dagmar, zögerte. Doch dann sagte ich mit 
Nachdruck: „Ja!“

Er blickte nachdenklich. „Wir werden das beraten“, sagte er. 
„Die Entscheidung fällt nicht leicht.“

Ich wurde dreist. „Wenn ihr jetzt nicht entscheidet, wird es bald 
nichts mehr zu entscheiden geben.“

„Ich hatte dich vorher schon verstanden“, antwortete er mit ein 
wenig Ironie. „Ruh dich ein bisschen aus, wirst es nötig haben. 
Könnte sein, dass du sehr bald wieder eingesetzt wirst.“ Damit 
beendete er das Gespräch.

Zwei Tage später erhielt ich zwei Mitteilungen. Die eine vom 
Stab der Partisanen, dass die Fremdlinge über Nacht die Basis
einschließlich der Raumflotte verlegt hätten und man im
Augenblick noch nicht wisse, wohin. Das zweite war ein Befehl: 
ein Treff aller Kundschafter in Helsinki, schon für den
übernächsten Tag.


Aus einer Vielzahl der unterschiedlichsten Beobachtungen kam 
nur das eine heraus: sofortiger Angriff.
Ich wunderte mich, dass sich nicht mehr unserer Gilde trafen. 
An die dreißig befanden sich in dem Raum. Und an meinem 
Eindruck änderte sich auch nichts, als man uns mitteilte, dass
natürlich noch eine Anzahl Kundschafter im Einsatz sei. Ich hätte 
dennoch, in Anbetracht der relativen Einfachheit der Aufgabe,
Hunderte erwartet.


Mein Bericht wurde mit großem Interesse entgegengenommen. 
Es war der einzige, der etwas zur Wesensart der Fremden 
aussagte. Und ich hoffte, dass er die Gefährlichkeit längeren
Zögerns deutlich werden ließ.


Es wurden noch an mehreren Orten Gewächshäuser errichtet. 
Sie hatten auch in den annektierten Gebieten Gärtnereien für ihre 
Zwecke umfunktioniert, sodass damit zu rechnen war, dass sich 
in absehbarer Zeit die Anzahl der Grünen vervielfachen würde.


Inwieweit unsere Darlegungen den Stab bewegen würden,
tatsächlich eine Offensive einzuleiten, ließ sich nicht einschätzen, 
ich jedenfalls fuhr mit der Gewissheit zurück, dass ich mit meiner 
Meinung nicht allein stand.


Die Fahrt durch das Land vermittelte einen gänzlich anderen 
Eindruck als seinerzeit. Das zivile Leben hatte sich offenbar 
gänzlich auf den Kriegszustand eingepegelt. Unaufhörlich rollte
Kriegsmaterial an die Front, die Produktion aller Länder hatte
sich darauf eingestellt. Und es zogen junge Leute nach Norden,
nunmehr samt und sonders in Uniform und mit ordentlichen
Rangabzeichen, die ersten Offiziere auch, die in den
Heimatländern ausgebildet worden waren. Und alle standen
dann Gewehr bei Fuß und warteten, bis der Gegner genug
gerüstet war, um selbst diese Macht zu überrollen.


Ich war mir keineswegs sicher, ob ihm das mit seiner Technik 
nicht gelingen würde. An eine Übermacht glaubte ich nicht
mehr. Aber die Andersartigkeit der Waffen könnte die
Menschen vor Probleme stellen. Sie mussten an der Basis
zerschlagen werden mit all ihren Computern, Schwebern und
Strahlenwerfern. Diese durften erst gar nicht zum Einsatz
kommen!


Auch unser Abschnitt hatte Verstärkung bekommen, und die 
Offiziere hatten alle Hände voll zu tun, die jungen Leute
einzuweisen. Ich wurde natürlich mit einbezogen.


Die Gewissheit, dass die Neuen bald so untätig herumsitzen 
würden wie die Alten, ließ mich diese Tätigkeit mit mäßiger
Freude ausüben.


Ich war dann auch ganz glücklich, als der Befehl eintraf, mich 
für eine Sondermission bereitzuhalten. Ich sollte in Ivalo nähere 
Instruktionen empfangen.


Im Grunde erwies sich diese Mission als enttäuschend,
für 
mich allerdings brachte sie Abwechslung und Aktion, dennoch 
war ich im tiefsten Innern überzeugt, dass es sich um ein völlig 
sinnloses Unterfangen handelte. Es wurde
eine 
Parlamentärgruppe zusammengestellt, die ein junger
Oberleutnant leitete, die aus insgesamt vier Leuten bestand und 
der ich als Berater beigegeben wurde. Sie hatte die Aufgabe  –
und das war es, was ich als unsinnig empfand –,  mit den
Fremdlingen ins Gespräch zu kommen, ihre Absichten zu
erfahren, gegebenenfalls zu drohen und eventuell ein
Abkommen anzubieten. Die Vollmachten waren also weit
gesteckt und unkonkret, da es Ansatzpunkte nicht gab.


Ich legte meine Ansicht dar, dass ich die Mission für überflüssig, 
ja für die Beteiligten für außerordentlich gefährlich hielt.

Fragte mich daraufhin doch der Leiter, Ion Potesti – der gewiss 
nicht den Kontakt mit dem Gegner gehabt hatte wie ich –, ob ich 
nunmehr Angst bekommen hätte. Wenn dem so wäre, würde er 
gern meinen Rat entgegennehmen, auf meine Teilnahme jedoch
auch verzichten können. Er war kaum älter als ich. Am liebsten
hätte ich ihm einen Nasenstüber versetzt.

Von diesem Zeitpunkt an gab ich sachlich Auskunft, wenn ich 
gefragt wurde, hielt aber im übrigen mit meiner Meinung hinter
dem Berg, auch dann noch, als wir in einer Art
Vorbereitungslehrgang praktisch nicht Verwertbares übermittelt
bekamen. Dort hielt man es gleich gar nicht für nötig, mich nach 
meinen Erfahrungen zu fragen, was mich anfangs ärgerte, später
jedoch amüsierte.

Das währte vier Tage und wurde abgebrochen, als die neue 
Basis der Fremden aufgeklärt war, das heißt, das, was wir für
diese neue Basis hielten.

Auf den Satellitenfotos konnte man bereits als Ungeschulter die 
Raumflotte ausmachen. In der Nähe gab es allerdings weder
Gewächshäuser noch Produktionsstätten. Es fehlten auch
Anzeichen von irgendwelchen Schutzmaßnahmen.
Möglicherweise konnten sich die Schiffe selbst ausreichend 
verteidigen. Wie hatte Punkti gedroht: Die Raumflotte würde in 
den Kampf mit eingreifen. Also musste sie bewaffnet und vor
allem manövrierfähig sein.

Einen ersichtlichen Grund, weshalb die Basis gerade an diese
Stelle verlegt wurde, gab es nicht, wenn man davon absah, dass
die Raumflotte nun auf einem ausgedehnten flachen Gelände
parkte. Freilich ließ sich so eine Annäherung besser orten als auf 
dem alten Platz.

An Fallschirmen wurden Tonbandgeräte abgeworfen,
die 
unsere Absicht, zu einem Gespräch in die Basis zu kommen, 
kundtaten. Die gleiche Information wurde über Flugblätter, den 
Radio- und Fernsehfunk verbreitet, sodass wir sicher sein
konnten, dass die Fremden über unsere friedliche Mission im
Bilde sein mussten.

Das kleine Sportflugzeug, gesteuert von Jes, brachte uns in
unmittelbare Nähe der weiten Fläche, auf der wir am Horizont
die klobigen Raumkreuzer ausmachten.

Bis dahin hatten wir von der Anwesenheit der Kontrahenten
nichts bemerkt. Ich stieg mit gemischten Gefühlen aus, entrollte 
zögernd meine weiße Flagge.

Jeder von uns sollte eine solche schwenken. Potesti, einige 
Schritte voraus, ging forsch auf den fernen Komplex zu. Er
schwenkte die Fahne nicht, sondern hielt sie kraftvoll wie eine
Standarte in der vorgereckten Faust.

Dicht hinter ihm schritt Manuel, ein dünner, schweigsamer 
Mensch, der etwas von Psychologie verstehen sollte.

Seitlich, aber fünf, sechs Meter hinter den beiden, marschierte
Jes, ein Zentralafrikaner, der eigentlich immer zu einem Scherz
aufgelegt war, nun aber verschlossen mit gesenktem Blick folgte 
und die Fahne mechanisch hin und her bewegte. Er steuerte das
Flugzeug, und er war mir deshalb im Augenblick der wichtigste 
Mann.

Ich hielt mich noch weiter zurück und bewahrte einen
seitlichen Abstand von mehreren Metern zu den Gefährten. Die 
Fahne hielt ich unter den Arm geklemmt. Das Schwenken schon 
jetzt in vielleicht anderthalb Kilometer Entfernung erschien mir
lächerlich.

Wir gingen schweigend, und ich muss gestehen, dass mich 
innerlich die Angst wieder einmal förmlich schüttelte.

Obwohl eine kühle Brise über die Ebene fuhr, hatte Jes
Schweißperlen auf der Stirn.

In großen Bögen bewegte Manuel die Fahne.

Potesti hatte eine Art starre Maske aufgesetzt, die keine Regung 
verriet, soweit ich das aus meiner Position ausmachen konnte.
Nur diese merkwürdige Art, die Fahne zu halten, ließ den
Schluss zu, dass ihm die Mission innerlich ebenfalls zu schaffen
machte.

So eben, wie die Luftaufnahmen glauben machten, bot sich die 
Fläche nicht dar. Es gab durch hohes Gras überwucherte flache 
Gräben, metergroße Erdbatzen und hier und da niedrige
überwachsene Wälle, möglicherweise Aushubmassen, die im
Laufe von Jahren durch Regen und  Sturm ihre jetzige Gestalt
angenommen hatten, ein ehemaliger Kahlschlag oder Windbruch.

Ich achtete weniger auf den Untergrund, kam deshalb des 
öfteren ins Stolpern. Es schien mir wichtiger, mit höchster 
Aufmerksamkeit vorauszuschauen. Wenn Gefahr
drohte, 
wollte ich sie wenigstens rechtzeitig erkennen.

Wir hatten noch kein Drittel der Wegstrecke zurückgelegt, als
ich glaubte, einen Blitz erkannt zu haben, der von einem der
Schiffe ausging. Ich schrie: „Deckung!“ und warf mich flach in
das Gras.

Es geschah nichts.

Als ich aufsah, gewahrte ich, dass die Kameraden meinem
Beispiel gefolgt waren und reglos, die Gesichter nach unten, am 
Boden lagen. Ich schaute mich vorsichtig um. Einen Augenblick 
war mir, als verzögen sich kleine Wölkchen über mir wie in
einer Schliere schlechten Fensterglases. Ein wenig hinter uns
brach eine Lerche ihr Jubilieren ab und ließ sich fallen.

„Idiot!“, knirschte Potesti. Er rappelte sich auf, klopfte sich 
Grashalme ab, nahm die Fahne diesmal leger auf und schritt, 
ohne sich um uns zu kümmern, weiter.

Wir folgten – ich doch ein wenig beschämt – seinem Beispiel. 
Aber meine Aufmerksamkeit ließ nicht nach. Und ich war mir
längst nicht sicher, ob ich mich tatsächlich getäuscht hatte.
Freilich, Lerchen lassen sich fallen. Aber sie
würden auch
stürzen, wenn man sie in der Luft tötete.

Und da war er abermals, der Blitz. Ich rief nicht, packte Jes am 
Oberarm und riss ihn zu Boden. Ich hörte ein unwilliges „Was
ist?“

Das Gesicht hatte ich diesmal oben behalten. So sah ich, wie 
sich Potesti und gleich darauf Manuel krümmten, die Fahnen
fallen ließen, die Hände wie im Krampf über den Leib schlugen 
und röchelnd zusammenbrachen. Über die Ebene aber schoss
fingrig und faserig wie ein Nordlicht ein Schlierenfächer, der für 
einen Augenblick die Umgebung aufflirren ließ, sich wie ein
Spuk verlor.

Jes lag flach im Gras. Als er sich aufzurichten trachtete, drückte 
ich ihn mit sanfter Gewalt zurück. „Bleib“, raunte ich. „Rühr
dich nicht!“, setzte ich hinzu, und ich kroch, mich so dicht wie 
möglich an den Boden schmiegend, zu Manuel. Ich wusste, dass 
er tot sein würde, aber ich hielt es für meine Pflicht, mich davon 
zu überzeugen.

Er lag halb auf der Seite mit aufgerissenen Augen, mehr
Staunen als Schmerz im Gesicht, die Knie hatte er angezogen, 
und die Hände pressten in der Starre den Leib.

Ich ersparte mir, zu Potesti zu kriechen, sondern begab mich 
zurück zu Jes, der mein Beginnen mit zur Seite gedrehtem Kopf
verständnislos verfolgte, ohne die Zusammenhänge zu begreifen.

„Sie sind tot“, sagte ich, und es kann sein, dass es lakonisch 
klang, denn es hatte den Anschein, als wollte er hochfahren mit 
einem Gesicht, das ausdrückte, ich sei wohl plötzlich verrückt
geworden.

Mit Nachdruck hielt ich ihn am Boden und wiederholte
eindringlich: „Sie sind tot, glaube mir das!“

Vorsichtig und noch immer ungläubig hievte er sich in den 
Liegestütz und blickte zu dem reglosen Manuel hinüber. Dann 
ließ er sich entsetzt zurückfallen, und ein mächtiges Zittern
schüttelte seinen Körper.

Danach erriet ich, mehr, als dass ich es sah, seine Absicht: 
Flucht!

Instinktiv legte ich ihm die Hand auf den Rücken und flüsterte: 
„Liegenbleiben. Sie sollen annehmen, es hat uns alle erwischt.“
Ich hob den Kopf und versuchte zwischen den Gräsern hindurch 
in Richtung der Schiffe zu spähen.

Dort stieg ein Schweber auf und näherte sich rasch.

„Schnell!“, stieß ich in Todesangst hervor, hielt aber
gleichzeitig Jes mit Gewalt am Boden fest, wie ein Panther wäre 
er wohl sonst emporgeschnellt. Ich beschwor ihn: „Nimm eine 
Haltung wie die Toten ein und rühre dich nicht!“ Und ich tat es, 
darauf bedacht, mich so sparsam und so eng wie möglich am
Boden zu bewegen. Ich presste nur einen Arm in den Leib,
streckte den anderen weit und unnatürlich von mir, behielt den
Kopf gegen den Himmel gedreht und die Augen geöffnet. Eine
panische Angst schüttelte mich, Jes könne mich missverstanden
haben und im letzten Augenblick alles zunichte machen.

Noch eine Sekunde hörte ich es hinter mir rascheln, dann trat 
Ruhe ein. Jes hatte begriffen.

Ich lag verkrampft und starr. Ein charakteristisches Rauschen 
kam auf, dann geriet der Schweber in mein Gesichtsfeld. Ich lag 
so, dass ich ihn noch nicht einmal mit dem Blick durch Drehen 
der Augäpfel verfolgen musste.

Er zog im Tiefflug Kreise über uns, dann verlor sich das
Rauschen in die Richtung, aus der er gekommen war.

Ich versuchte mich, so gut es ging, zu entspannen. Eine Minute 
länger in der Haltung, und ein Krampf in den Rippen hätte mich 
zu einer Bewegung gezwungen, die den sicheren Tod bedeutet
hätte.

„Leg dich bequem, aber ändere die Lage nicht sehr!“, raunte
ich. „Wir müssen noch eine Weile aushalten. Vielleicht 
beobachten sie uns.“

„Ja“, hauchte Jes ergeben. Ich hatte den Eindruck, er würde 
nunmehr alles tun, was ich ihm sagte. Ungeduldig wurde er nach 
einer Stunde, in der sich absolut nichts tat, was auf Aktivitäten
der Fremdlinge hingedeutet hätte und ihrem Wesen entsprach,
etwas abzutun: Vier Menschen waren angekündigt, waren
gekommen, vier hatte man niedergemäht, basta!

Über uns tirilierten Lerchen, stiegen und fielen. Ganz in der 
Nähe hoppelte ein Hase. Insekten krochen auf uns und in unsere 
Kleider. Dennoch konnte ich mich lange nicht entschließen, 
unsere Lage zu verändern.

Nach zwei Stunden krochen, robbten wir zum Flugzeug zurück. 
Wir erreichten die Straße, auf der wir gelandet waren, 
unbehelligt, schnellten uns dann in die Maschine, und wir flogen 
mit Höchstgeschwindigkeit – so tief, dass der Eindruck entstand, 
die Räder streiften die Wipfel der Bäume – zurück nach Ivalo.

Als Rangältester erstattete ich Meldung beim Stab. Mein Bericht 
löste Bestürzung und Ratlosigkeit aus. Man fragte mich, was ich 
meine, was man tun könne.

„Sie müssten spüren, dass wir vor ihnen keine Angst zu haben 
brauchen, dass wir stark sind.“

„Also – Angriff!“

„Angriff! In vier Wochen kämpft bei ihnen die neue
Generation. Es werden viel mehr sein als jetzt.“

Nach weiteren vierzehn Tagen – ich war längst zu meiner
Einheit zurückgekehrt – spürte man, dass eine andere Lage
entstand. Neue, kampfstarke Truppen rückten an, in unserer 
unmittelbaren Nähe nahm eine Pioniereinheit Stellung. Sie führte 
motorisierte Pontons mit sich und Kähne.

Drei Wochen nach dem denkwürdigen Versuch, mit den 
Gegnern ins Gespräch zu kommen, kam der Befehl
zum 
Angriff.

Ich hatte den Sonderauftrag, mit einer kleinen Gruppe
unmittelbar im Kontakt mit den Frontoffizieren zu operieren,
aufzuklären und die Verbindung zum Stab zu halten.


Der Angriff wurde herkömmlich geführt. Nach umfangreichen 
Artillerievorbereitung, ab sechs Uhr, am fünfzehnten September, 
wurde aus allen Rohren auf bekannte und vermutete Objekte des 
Gegners gefeuert – auch unsere Werfer beteiligten sich –, was
die Rohre hergaben. Zwei Stunden später rückte die Front auf
der gesamten Breite vor.


Über uns hinweg zogen Flugzeuge, Staffel um Staffel.
Ein regnerischer, trüber Tag war es. Dunst lag über dem Fluss. 
Vom Brummen der Motoren, vom gelegentlichen
Aneinanderklirren von Metallteilen wurde jeder andere Laut 
geschluckt. Das Gespenstische dieses Aufbruchs aber lag darin,
dass die Gegenseite schwieg. Das schaffte Ungewissheit und
Furcht.


Nicht eine Kriegsmaschine ließ sich sehen, nicht ein Blitz 
zuckte. Wir stießen buchstäblich ins Leere.

Ich orientierte mich auf das Landwirtschaftsobjekt bei
Viljaniemi, meine erste Station während meines
Kundschaftergangs.

Das uns zugeteilte Fahrzeug nahm das zum Teil unwegsame
Gelände ohne Schwierigkeiten, und wir mussten aufpassen, dass
wir den vorgeschriebenen Abstand zu den
Panzern, 
Selbstfahrlafetten und Schützenwagen, die die unmittelbare Front 
bildeten, einhielten.

Nach einer Stunde fiel mir auf, dass keines der Flugzeuge, die
uns die ersten Minuten zu Hunderten überflogen hatten,
zurückkehrte. Nun, diese Erkenntnis beunruhigte mich zunächst 
nicht weiter, es schien denkbar, dass die Maschinen eine
Bogenroute flogen. Aber – ihre Angriffe sollten uns in immer
neuen Wellen ständig begleiten. Allein – die neuen Wellen
blieben aus.

Als in der Folgezeit weiterhin nichts geschah, wir in einem 
Tempo von vierzig Kilometern in der Stunde vordrangen, sich
nach wie vor kein Flugzeug sehen ließ, spürte ich, wie Panik in
mir aufkommen wollte. Eine Rückfrage stand mir nicht zu, der
Sender, auf unsere Frequenz geschaltet, schwieg.

Der Gedanke an den teuflischen Schlierenfächer, der Potesti 
und Manuel ausgelöscht hatte, ließ mich nicht los. Zweifelsohne 
eine Strahlung höchster Gefährlichkeit, die möglicherweise auch 
Fahrzeuge durchdrang. Ich beobachtete ständig den Indikator,
der nach unserem Bericht in alle Fahrzeuge installiert worden 
war, aber der Zeiger veränderte sich nicht. Radioaktiv also
strahlte hier nichts.

Experten vermuteten eine Art überharter Röntgenstrahlung. 
Nichts wussten wir über Reichweite, Intensitätsgefälle, 
Beschaffenheit des Strahlenbündels.

Wir erreichten das Landwirtschaftsobjekt. Es war Ziel des 
Artillerieschlags gewesen. Je mehr wir uns näherten, desto stärker 
traten Spuren dieser Gewalteinwirkung auf.
Granattrichter, 
entwurzelte Büsche, hier und da qualmte Gras. Eine
Dunstglocke aus feinstem Staub und Rauch überstülpte den
ohnehin trüben Tag.

Am Rande der Senke hielten die Fahrzeuge.

Als wir ankamen, hatte sich um einen Panzer eine Gruppe 
von Offizieren gebildet, die heftig diskutierten. Ich gesellte mich 
zu ihnen, erahnte aber bereits bei der Annäherung, die mir einen 
Blick nach unten auf das Objekt gestattete, den Grund der
Diskussion.

Die Einschläge setzten sich den Hang hinab fort, wurden sogar 
dichter. Dann, fast wie mit dem Zirkel gezogen, lag da ein Wall 
aus Erdklumpen, Ästen, glänzenden Splittern und rauchenden 
Flugzeugtrümmern. Dahinter ein sanfter, grüner,
unbeschädigter Weidehang, der im Gebäudekomplex auslief.
Und die Bauten standen, wie ich sie kannte, eingeschlossen
das wiedererrichtete Gewächshaus der Fremden. Und das
Erstaunliche oder Erschreckende:  Drinnen gab es Bewegung.
Soweit die milchige Folie es erkennen ließ, schwebten grüne
Kugeln umher.

Plötzlich löste sich ein Schuss, dem eine berstende Detonation
mit einer Feuerblume mitten in der Luft zwischen uns und den
Häusern folgte. Jemand hatte die Nerven verloren. Ich hatte
die Gruppe noch nicht erreicht, warf mich hin, um mich her
jaulende Splitter. Dumpf prasselte Erde. Vorn fluchte man
erbärmlich. Ich rappelte mich auf, klopfte mir den Schmutz von
der Uniform, sah mich um. Alles scheinbar unverändert. 
Bewegung gab es nur in der Gruppe der Offiziere, die sich, wie
ich, wieder herrichteten. Einer rannte auf seinen Panzer zu, aus 
dessen Kanone leichter Rauch stieg.

Unten aber schwebten die grünlichen Schemen hinter
der 
Gewächshausfolie.

Kein Zweifel, hier stand eine unsichtbare Wand, die so
schützend und sicher schien, dass die Wesen dahinter keine
Veranlassung sahen, sich aktiv zu verteidigen. Es war, als
verhöhnten sie uns, und das brachte mich in Zorn.

Der Befehlshaber dieses Frontabschnitts entschied vernünftig. 
Er stoppte zunächst den Vormarsch und hieß
Soldaten, 
ausgerüstet mit Handfeuerwaffen, das Phänomen untersuchen. 
Die schweren Waffen standen bereit, jederzeit einzugreifen.

Eine Methode kristallisierte sich heraus. Zunächst warfen die
Leute mit Steinen, die scheinbar in der Luft hängen blieben, ein 
wenig zurückfederten, aber nicht abprallten und dann in einem 
Kreisbogen – wieder ein Stück auf uns zu – auf den Wall fielen: 
Nach oben aber begrenzte sich die Reichweite dieser
Messmethode auf natürliche Weise. Da kam einer auf die Idee,
mit einem Maschinengewehr und Leuchtspurmunition die
Untersuchung zu verfeinern. Es stellte sich dann sehr schnell
heraus, dass sich vor uns eine unsichtbare Kuppel von etwa
fünfzehn Meter Höhe befand, die kreisrund rings um die
Gebäude lief und alles, was sich darinnen befand vor unserem
Zugriff bewahrte.

Als dies feststand, dauerte es doch bis zum späten Nachmittag, 
bis man entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Wir ließen 
eine Gruppe, bestehend aus zwei Panzern und einem
Kurierfahrzeug, zurück und setzten mit den übrigen Waffen
den Vormarsch fort. Langsam sickerte die Nachricht durch, dass 
alle Flugzeuge der ersten Welle vom Gegnerflug nicht
zurückgekehrt waren. Nur zwei oder drei lagen vor dieser
Kuppel, im Tiefflug zerschellt. Was für eine Kraft musste da
dahinterstecken, die ein anstürmendes Düsenflugzeug abhielt!

Ich begann am Sinn unserer Aktion zu zweifeln. Obwohl ich 
rückhaltlos den Angriff befürwortet hatte, erschien er mir nun 
von Stunde zu Stunde dümmer und gefährlich. Wir trieben
hohen Aufwand, eroberten Land, ohne dass ein Schuss fiel,
trafen auf keinen Gegner, dem wir etwas anhaben konnten. Wir 
mussten aber angesichts solcher überlegenen Technik jederzeit
gewärtig sein, selbst vernichtend geschlagen zu werden.

Wenn es in meinem Ermessen gestanden hätte, wäre
angesichts einer solchen Ohnmacht und der unbekümmerten 
Fortsetzung der gegnerischen Rüstung – wie anders sollte man
das Züchten der grünen Kugeln bezeichnen – der Rückzug in
die Ausgangsposition befohlen worden. Aber was dann?

Wir bezogen Nachtlager. Auch während der Dunkelheit tat sich 
nichts.

Am Morgen wurde Bereitschaft, aber nicht das weitere
Vordringen befohlen.

Wir Offiziere bekamen die offizielle Information, dass weder 
die Artillerievorbereitung noch der Angriff aus der Luft dem
Gegner den geringsten Schaden zugefügt hatten. Alle Objekte
hatte man mit diesen Kuppeln überdeckt, dort fanden sich auch
die Flugzeuge wieder – als rauchende  Trümmer. Eine kleine
Anzahl hatte es geschafft, die Gefahr erkennend, abzudrehen und 
heimzukehren.

Am Vormittag stieß eine Partisaneneinheit zu uns. Die etwa
dreißig Männer und Frauen berichteten, dass es seit Tagen keine 
Bewegung des Gegners gäbe, dass er aber auch keine Gefangenen 
aus seiner Gewalt gegeben hätte, auch keinen, der durch die
Glocke musste. Wir hatten also allen Grund anzunehmen, dass
die Menschen nach wie vor, ebenfalls im Schutz dieser
Kuppeln, arbeiten mussten.

Experten wurden eingesetzt, um die Beschaffenheit dieser
Schutzeinrichtungen zu ergründen. Sie kamen zu dem Schluss,
dass es sich um die Knotenfläche einer starken Strahlung handeln 
müsse, über deren Wesen man keine Aussage treffen könne. Die 
Wirkung sei, als stieße sich ein Magnetfeld an einem zweiten,
gegengepolten ab. Festzustellen sei, dass sich im Zentrum einer
jeden Kuppel ein kompaktes Gerät befinde, und man müsse
annehmen, dass jenes die Kraft aussende. Setzte man dieses
außer Betrieb, müssten die Kuppeln zusammenbrechen. Wie das
alles aber bewerkstelligt werden könnte, darüber schwiegen sie
sich natürlich aus.

Es schien zunächst ganz so, als hätte ich mich, was die
Überlegenheit des Gegners anbelangte, über alle Maßen
getäuscht. Ich hatte ihre Verwundbarkeit gesehen, hatte
beigetragen, dass etliche Gegner nicht mehr existierten. Nun 
sollte dieser Punkti recht behalten, der das Auslöschen des 
Menschengeschlechts prophezeit hatte. Ich konnte mich nicht 
damit abfinden. Gab es denn keine Kraft, die das aufhalten
konnte, wenn schon nicht bei uns, dann vielleicht bei ihnen?

Stets hatte es in der Menschheitsgeschichte auch unter den 
grausamsten Regierungen humanistische Strömungen gegeben –
verfolgt. aber niemals bezwungen und endlich siegreich. Sollte
es da nicht unter den Grünen selbst oder gar bei den
Unbemäntelten welche geben, die das, was sich hier tat,
missbilligten, sich vielleicht dagegen auflehnten,
schließlich 
Einfluss zugunsten der Menschen erhielten? Vielleicht benötigten 
diese unsere Hilfe…

Ich spekulierte nicht weiter. Schließlich hatte ich mich längere 
Zeit bei ihnen aufgehalten. Keine Anzeichen sprachen dafür,
dass es bei ihnen Widerstand gab. Damit zu rechnen wäre mehr 
als sträflich.


Anstatt unsere Verbände aufzulockern und sie so für den Gegner 
unübersichtlicher zu machen, wurden in den nächsten Tagen die 
Truppen konzentriert. Wir gaben die lange Frontlinie auf und
zogen uns in Richtung Inari zusammen.


Am Abend des dritten Vormarschtages rückte unsere
gespenstische Siegerarmee in Inari ein, ohne den geringsten 
Widerstand. Nicht einen Schweber oder Diskus hatten wir
gesehen. Vertrauten sie so auf ihre Schutzglocken, dass sie nicht 
einmal kundschafteten?


Ich hatte deshalb den Eindruck einer Gespensterarmee, weil die 
Soldaten mit verschlossenen Gesichtern ohne Jubel  den Erfolg
hinnahmen. Jeder spürte, dass es keinen Erfolg gab, dass der
Gegner das Heft in der Hand hielt, dass dieses kein Krieg war, 
in dem es um ein Stück mehr oder weniger fruchtbaren Boden
ging. Es war überhaupt kein Krieg oder der übelste, den die
Menschen je auszufechten hatten.


Angesichts der haushoch überlegenen Technik der Gegner, 
abgeleitet aus diesen übermächtigen Kuppeln, griff lähmende 
Furcht um sich. Jeder spürte das Katz-und-Maus-Spiel, das mit 
uns getrieben wurde, und jeder befürchtete, die Mehrheit der
Offiziere eingeschlossen, dass der Gegner jederzeit
irgendwoher zuschlagen konnte mit Mitteln, denen nicht zu
widerstehen war. Auch in meiner nächsten Umgebung halfen
meine Erzählungen nichts, in denen ich die gegnerischen
Schwachpunkte, die ich kennen gelernt hatte, gebührend heraus
strich. Man hatte ein müdes Lächeln dafür und erinnerte mich an 
die Schutzkuppeln und daran, dass die Eindringlinge wohl nun
auch gelernt hätten. Ich solle doch mit meinen Katjuschas nun
vorführen, wie man Schweber abschießt…


In Inari stießen einige Menschen zu uns, sogar Familien mit
Kindern, die sich bislang verborgen gehalten hatten. Sie sagten 
aus, dass sie von einer Besatzungsmacht nicht das Geringste 
gespürt, nur ab und an eines dieser fremdartigen  Flugzeuge 
gesehen hätten. Einmal sei eines auf dem Markt gelandet. Ein
Mensch sei mit einer grünen Kugel ausgestiegen und habe
geplündert. Pfui Teufel, dass sich stets Verräter und
Kollaborateure einfänden…


Wir gewährten diesen Menschen Hilfe und schickten sie ins 
Hinterland, wobei in diesem seltsamen Krieg niemand zu sagen 
vermochte, was darunter zu verstehen war. Not gelitten hatten
die Menschen jedoch nicht. Nachts hatten sie aus den
Magazinen geholt, was sie brauchten. Nach wie
vor 
funktionierten die Kommunikationsmittel und die
Stromversorgung. Zu telefonieren aber hatten sie sich nicht
getraut, aus Furcht, sie könnten sich verraten…


Dass ich der „Plünderer“ war, verschwieg ich tunlichst. Meine 
Hoffnung, von ihnen etwas zu erfahren, was weiteren Aufschluss 
gab, erfüllte sich nicht, da sie nichts weiter gesehen und auch –
solange es ihnen gut ging – nicht das Bedürfnis gehabt hatten,
etwas zu riskieren.


Wir umstellten in einem geschlossenen Kreis von nahezu zehn 
Kilometer Durchmesser die Basis der Fremdlinge, ohne von
ihnen auf den so genannten Vormarsch noch einmal etwas zu 
Gesicht bekommen zu haben. Mehrere
Gewächshausstützpunkte hatte ich dabei passiert. Alle befanden 
sich in einem vergleichbaren Zustand, gesäumt von Materialien
des Artilleriebeschusses und – von Flugzeugtrümmern. Das war
eine traurige Bilanz.


Wir gruben uns in unserem Ring ein, hatten sozusagen eine 
neue Ausgangsbasis erreicht, und das Befestigen gab scheinbar 
Sicherheit. Wir schafften Kriegsmaterial herbei, bald strotzte der 
Ring von Waffen aller Art. Würden alle Geschosse die
Raumflotte der Fremden erreichen, gäbe es ein Inferno – für den 
Gegner aber vielleicht nur ein Schauspiel, eine Art Feuerwerk,
aus dem Innern der Kuppel heraus zu genießen. Denn
selbstverständlich befanden sich auch die Schiffe innerhalb
einer solchen.


Oft musste ich daran denken, was wohl geschähe, wenn sie 
einfach partiell ihre Kuppel vorrückten, Teile unserer Armee 
einschlössen und in aller Ruhe abschlachteten. Offenbar 
kalkulierte niemand von uns eine solche Möglichkeit ein – oder er 
wollte sie nicht sehen. Was, zum Teufel, hätte man aber anders
machen sollen, was nicht gleichbedeutend mit einer Kapitulation 
war.


Auch die ehemalige Basis hatten wir „befreit“. Ich machte 
mit Sven einen Ausflug dorthin, der uns mit noch einem Mann
gestattet worden war.


Äußerlich unterschied sich dieser Stützpunkt von den anderen 
in keiner Weise, nur dort, wo die Kuppel den Wald durchschnitt, 
gab es eine Ansammlung verbrannten Geästs, eine hier und da
noch schwelende Feuerstätte 
– und deutlich mehr
Flugzeugtrümmer. Die Kuppel stieg höher hinauf, hatte einen
größeren Durchmesser, wohl, weil sie wesentlich mehr zu
beschützen hatte. Dicht an dicht standen drin Schweber und
Disken, Container und Greifer. Die Produktionsanlage lief 
offensichtlich auf Hochtouren, und man konnte dort am
Waldrand auch die Bewegung ausmachen, wenn ein neues Gerät 
„vom Band“ rollte. Mit diesem Anblick kam in mir der
unwiderstehliche Wunsch auf, hier mit einer wirksamen Waffe
hineinzuhalten.


Und noch etwas konnte ich deutlich erkennen: In den
Gewächshäusern und den übrigen Anlagen herrschte Leben und 
nicht nur grünkugeliges. Freilich, irgendwo mussten die
Menschen, die in diesem Gebiet zur Arbeit gepresst wurden, ja
noch sein.


Lange beobachtete ich durchs Fernglas. Aber ich konnte 
nicht ausmachen, ob sich unter den Menschen, die ich hier und 
da deutlich sah, auch solche befanden, die nicht den bitteren
Weg durch die Glocke hatten gehen müssen. Mit solchen
müsste man Kontakt haben, vielleicht waren sie in der Lage, den 
Generator, der das Feld erzeugte, außer Betrieb zu setzen.


Wir wollten bereits aufbrechen, als wir eine Kolonne von 
vielleicht fünfzehn Leuten gewahrten, die im Gänsemarsch aus
einem der Gewächshäuser kam und in Richtung auf die
Ausbuchtung des Sees zuschritt. Wir blieben aus Neugier.


Die Menschen trugen Körbe und Spaten, und im Grunde 
konnte ich mir vorstellen, was sie machen würden und in 
welcher geistigen Verfassung sie sich befanden.


Unmittelbar in der Uferzone begannen sie zu graben, die 
Körbe zu füllen, und einige transportierten sie ab. Also
erneuerten sie im Haus ein Beet oder füllten Erde nach, eine 
Tätigkeit jedenfalls, wie ich sie oft genug gesehen hatte. Dennoch 
konnte ich mich nicht entschließen davonzufahren.


Ich verständigte mich mit Sven und meinem zweiten Begleiter 
und entfernte mich, im respektablen Abstand
vom 
Trümmerwall vor der Kuppel und auf Deckung achtend, in
Richtung der jenseits arbeitenden Gruppe. Eine feste Absicht
hatte ich nicht, vielleicht die Hoffnung, eine der vier Frauen, die 
sich unter den Leuten befanden, könne Dagmar sein, obwohl ich 
diese längst erkannt hätte.


Ich kam an eine Stelle, an der die Kuppel ein Stück der Bucht 
überspannte, hier fehlten die Trümmer, nur Äste schwammen 
auf  dem Wasser und eine Menge Laub. Vierzig Meter entfernt
ging das Schutzwerk wieder aufs Land über. Dort arbeiteten die 
Menschen.


Eine Zeit lang überlegte ich, was es brächte, würde ich mich
der stumpfsinnig arbeitenden Gruppe weiter nähern. Ich sah
mich auch nach grünen Kugeln um. Nur Schemen davon im
Gewächshaus, im Freien keine zu sehen. Die Kuppel
verhinderte offensichtlich nicht nur das Hineinkommen.


Eigentlich noch immer ziemlich unentschlossen, entledigte ich 
mich der Uniform, stieg dann in Unterwäsche ins Wasser, das
ich recht kühl empfand, und schwamm dann vielleicht im
Abstand von vier Metern an der vermuteten
Schnittfläche 
Kuppel-Wasser einen Kreisbogen. Es musste mir so möglich
werden, an die Erdarbeiter bis auf einen Abstand von wenigen
Metern heranzukommen. Nur das Schutzfeld würde uns trennen.


Ich schwamm ruhig und sehr vorsichtig, darauf bedacht, wenig 
Wellen und Geräusche zu erzeugen. Zum Glück kräuselte eine
leichte Brise die Wasseroberfläche.


Ich hatte die Hälfte Weges zurückgelegt, als ich mit den Füßen 
an ein Hindernis stieß, das schräg aus der Tiefe nach oben ragte. 
Im schwankenden Wasser glaubte ich eine Flugzeugtragfläche 
oder ein Stück davon zu erkennen. Ich setzte die Füße auf, da
gab das Teil nach, ich glitt ab, hatte mir jedoch selbst einen
Impuls verpasst, der mich zum Sturz brachte. Eine heftige
Bewegung drückte mich unter Wasser, einen Augenblick
verlor ich die Orientierung, fasste mich jedoch schnell und zog 
mich mit kräftigen Schwimmstößen an die Oberfläche, in Sorge, 
meine Ungeschicklichkeit habe das Wasser so in Aufruhr
gebracht, dass etwaige Wächter Verdacht schöpfen würde. Und
im Wasser – ein besonders schneller Schwimmer war ich nicht –
hätten mich die Blitze unweigerlich zerschmettert.


Als ich auftauchte, brauchte ich einige Augenblicke, um mich zu 
fassen, denn ich befand mich zweifellos innerhalb der Kuppel!

Unendlich vorsichtig ließ ich mich zu der Stelle, an der ich 
gestrauchelt war, treiben – oder wollte mich treiben lassen  –, 
als ich nach etwa einem halben Meter mit dem Kopf in das Feld 
stieß und leicht zurückgefedert wurde, ein Vorgang, den ich
eigentlich um alles in der Welt vermeiden wollte, denn ich hatte
die Vorstellung, sie würden, wie die Spinne in ihrem Netz, jede
Berührung des Feldes registrieren.

Ich wartete furchtsam, ob ich einen Alarm ausgelöst hatte. 
Nichts dergleichen geschah. Und ich machte erneut
die 
Feststellung, dass sie in ihrer grenzenlosen Überheblichkeit ihren 
Vorkehrungen derart vertrauten, dass sie eine Kontrolle für
überflüssig hielten. Aus demselben Grunde wohl arbeiteten die
Erdwürmer ohne Wächter.

Ich tauchte ab, versuchte, mit vorgestreckten Händen unter 
Wasser die Kuppel zu ertasten, was mir nicht gelang. Erst beim
zweiten Versuch konnte ich feststellen, dass das Feld höchstens
fünfzig Zentimeter tief ins Wasser reichte, nach unten aber
zunehmend wattig wurde, als sei es ein eingeweichtes Brötchen.

Nun untersuchte ich all das bedächtig. Die Kuppel hatte eine 
Stärke von etwa einem Meter und setzte sich unter Wasser 
tatsächlich nicht fort. Wie mochte es da unter der Erde sein?
Warum, zum Teufel, hatte noch niemand von uns, von den
Experten, einen solchen Gedanken gefasst und das nicht schon 
längst untersucht?

Ich tauchte mehrmals hin und her. Am Ergebnis änderte sich 
nichts.

Als ich mir sicher war, schwamm ich zurück, zog mich nicht 
erst an, sondern rannte vorsichtig zum Wagen und berichtete 
Sven mit vor Aufregung zittriger Stimme meine Entdeckung, die 
ich für die größte hielt, seit sich die Eindringlinge auf der Erde
aufhielten.

Sven und auch der andere Kamerad zeigten sich begeistert, was 
sich jedoch sogleich legte, als ich ihnen meinen
Plan 
auseinandersetzte, der mir beim Zurückschwimmen
eingekommen war. Ich verkündete, dass ich zurückkehren und 
weiter kundschaften würde.

Das einzige Gegenargument, das mich bedenklich stimmte, 
war, dass man mich gerade in jener Kuppel erkennen könnte, da 
ich mit vielen Grünen, aber auch Menschen Kontakt gehabt hatte 
und schließlich bei jener Hinrichtungsszene von jedermann
gesehen worden war.

Doch mich selbst begeisterte meine Idee so, dass ich die
Vorhaltungen in den Wind schlug, noch einige Instruktionen 
gab und Absprachen traf und mich dann anschickte, mein 
Vorhaben auszuführen.

„Igor“, sagte Sven leise. „Ich werde bewirken, dass ich dich 
hier auf dieser Stelle erwarten kann. Wir machen es
wie 
neulich, nimm das…“ Er hielt mir das Sprechfunkgerät hin, ich
nahm es, und einen Augenblick spürte ich ein Würgen in der
Kehle. Ich streckte dem Kameraden die Hand hin und sagte:
„Danke, Sven!“ Dann wandte ich  mich schnell ab, verbarg
meine Kleider besser und tauchte in die Kuppel hinein.

Langsam näherte ich mich der Gruppe, tauchte aus dem Wasser, 
von niemandem beachtet; in ihnen wirkte das Programm. Ich
nahm einen gefüllten Korb und trug ihn zum Haus. Dabei
versuchte ich unauffällig, mich zu beeilen, weil der vorangehende 
Korbträger gerade im Eingang verschwand und ich nicht
Gefahr laufen wollte, schon jetzt aus dem Programm zu fallen 
und mich dadurch zu verraten.

Wie die meisten trug ich den Korb auf der Schulter. Mit der 
freien Hand ertastete ich die Erde, fuhr mir dann über Gesicht 
und Wäsche. Sie sahen alle dreckverkrustet und verwildert aus,
eine vorzügliche Maske.

Meine Angst erwies sich als unbegründet. Mein Vordermann
schritt den Mittelgang geradeaus bis beinahe zum
gegenüberliegenden Eingang. Dort kippte er die Erde ab und 
kam zurück. Ich tat es ihm gleich, obwohl hier vielleicht 
insgesamt zwanzig Kugeln herumschwirrten.

Links und rechts auf den Hochbeeten standen sie in Reih 
und Glied – so gut wie ausgewachsene Kugeln, Hunderte in
diesem Haus. Und an die fünfzig Gewächshäuser waren uns
mittlerweile bekannt geworden…

Ich ging stoisch auf mein Ziel zu und registrierte, dass in 
diesem Abschnitt die Kakteen kümmerten. Wahrscheinlich 
wechselte man deshalb die Erde aus. Ich gewahrte weiße 
Ausblühungen dort, wo noch nicht neu aufgeschüttet worden
war, und glaubte, es sei Überdüngung. Ein Zufall? Ich selbst
hatte genaue Anweisungen erarbeitet, die die richtigen Mengen
vorschrieben. Beinahe wäre ich ärgerlich über eine derartige
Missachtung meiner Tätigkeit geworden.


Ich schleppte so zwei Tage Erde, ließ mich abends mit abfüttern 
und einpferchen. Das kam mir schrecklich vor, und ich hatte
nach dem zweiten Tag den Eindruck, ich sei
genauso 
stumpfsinnig wie meine unglücklichen Kameraden. So dreckig
war ich auf alle Fälle, und auf die triste, einseitige Kost stürzte
ich mich bereits genauso gierig wie sie, einen undefinierbaren,
sehr süßen Nährbrei, in dem ich Nudeln, Reis und Kartoffeln 
ausmachte.


Etwas Verwertbares hatte ich noch nicht entdeckt. Ich konnte 
mich von der Gruppe nicht entfernen, ohne aufzufallen, hatte
mir also eine Falle gestellt. Nirgends sah ich einzelne Menschen 
herumlaufen, und – das hatte ich doch herausgefunden  – die 
nicht geglockten Gefangenen drüben in der Fabrik wurden nach 
wie vor streng bewacht. Sie werkelten an einem
Erweiterungsbau.


Am dritten Tag wurden wir in das nächste Haus beordert, auch 
dort das gleiche Bild. Eine Überdüngung, bei der freilich das
Auswechseln des Bodens das Beste war. Hatte die Technik
versagt, oder sabotierte jemand? Die Antwort auf diese Frage
wäre für mich von ungeheurer Wichtigkeit gewesen.


Ich blieb bei den Trägern, weil man beim Herumlaufen noch
immer das meiste mitbekam und der Weg nun unmittelbar an
dem dunklen Kasten in der Mitte des Kuppelgrundkreises vorbei 
führte.


Dieses Ding war ein Quader mit quadratischer Grundfläche 
von etwa zwei Meter Kantenlänge und nur achtzig Zentimeter 
hoch. Obendrauf befand sich eine Halbkugel, übersät mit kleinen 
gläsernen Gebilden, die zeitweise wie Diamanten aufflirrten.


Ich ging an dieser Stelle stets sehr langsam und hatte bald den 
Eindruck, es könnten winzige Tripelspiegel sein, optische
Gebilde, die die Eigenschaft besaßen, auftreffende Strahlung auf 
die Lichtquelle zurückzuwerfen. Nur, ich konnte keine
Strahlungsquelle entdecken, und wir hätten eine solche bei der
Annäherung an die Kuppeln unbedingt bemerken müssen. Nun, 
im Augenblick erschien mir das Wirkungsprinzip nicht die
Hauptsache zu sein. Wie das Gerät außer Gefecht setzen? wurde 
in mir zur fixen Frage.


Am Abend stahl ich mich aus dem Pferch, was keine
Schwierigkeiten machte. Wir kampierten in mit Stroh
ausgelegten leeren Großcontainern, die man mit einer Plane
verhängt hatte. Gleich davor befand sich die Latrine. Es konnte 
also nicht sonderlich auffallen, wenn sich dort ab und an ein
Mensch bewegte. Mittlerweile mussten sie unsere Physiologie
wohl kennen und unsere Bedürfnisse.


Auf dem Bauch liegend, robbte ich zu dem Kasten. Ich
bemerkte weder Wachen noch Sicherheitsvorkehrungen, auf die 
ich besonders achtete.


Nach wie vor bäuchlings, umrundete ich das Gebilde, beklopfte 
und betastete es. Eine Luke konnte ich ausmachen, aber keinen
Mechanismus, kein Schloss, keine Klinke zum Öffnen.


Entgegen zur Vorsicht mahnenden Gedanken richtete
ich 
mich auf, beugte mich über die Oberfläche, berührte vorsichtig 
die Halbkugel und zuckte zurück. Wie ein Reizstrom teilte es sich 
meinen Fingerkuppen mit, schwach und kribbelig, zum Aushalten 
also. Ich befühlte erneut die facettenähnlichen kleinen Gebilde.
Wie hartes, kantig geschliffenes Glas fasste sich das an.


Gedankenversunken strich ich mit der flachen Hand über die 
Halbkugel, als ich an Füßen und Kopf zugleich gepackt, mir der 
Mund dabei zugehalten und ich von der oberen Fläche unsanft
heruntergerissen wurde.


„Halt’s Maul, oder du fühlst ein Messer!“, raunte es scharf 
direkt an meinem Ohr. Gleichzeitig lockerte sich der Griff um
meinen Mund. Ich schmeckte Salz und Erde.


Noch bevor sich mein Schreck gelegt hatte, flüsterte dieselbe 
Stimme weiter: „Wer bist du, und was suchst du hier?“

Ich schnaufte, spuckte – worauf ich zur Ruhe gemahnt wurde –, 
versuchte mich aufzusetzen, was man zögernd
gestattete. 
„Augenblick, verdammt!“, stieß ich flüsternd hervor, noch
immer nach Atem ringend.

Es bestand natürlich kein Zweifel, dass Menschen mich gefasst 
hatten. Menschen konnten hier eigentlich nur Verbündete sein.
Kollaborateure mit soviel Initiative gab es sicher nicht.

Im Finstern machte ich zwei Gestalten aus. Einer lag noch 
immer über meinen Füßen und umklammerte sie, der andere
hatte meinen Oberkörper freigegeben.

„Ihr seid Ochsen“, sagte ich einigermaßen beruhigt.

„Halt’s Maul“, wiederholte der an den Füßen. „Woher kommst 
du?“

„Von draußen.“

Ich hatte den Eindruck, als löste meine Antwort Erstaunen 
aus, was sich in der folgenden Bemerkung ausdrückte, diesmal 
von dem an meinem Kopfende. „Du lügst.“

Ich schüttelte den Kopf, wurde ärgerlich. „Blödian“, sagte 
ich, setzte dann aber sachlich hinzu: „Ich bin Igor Walrot, zur
Zeit stationiert bei den Truppen, die die Schiffe der Gegner
umkreist haben, und ich habe mich vor drei Tagen hier
eingeschleust.“

„Hörst du, Lars, eingeschleust! Dass ich nicht lache!“ Es war 
erneut der an den Füßen.

„Lass das unsinnige Geschwätz“, fuhr ich ihn leise an. „Es ist 
weder der Ort noch der Anlass für solches Geblödel. Ich bin
hier, um Ansätze für einen Angriff zu finden.“

„Wie bist du reingekommen?“, fragte der neben mir.

Obwohl auch das zunächst keine Rolle spielte, antwortete ich
wahrheitsgemäß. „Und wer seid, was beabsichtigt ihr?“, fragte
ich dringlich.

„Diese verdammte Kuppel ausschalten, damit die Unseren was 
unternehmen können.“

„Und?“, fragte ich gespannt.

„Nichts bisher“, sagte der eine.

Gleichzeitig sprach der andere: „Eine Möglichkeit…“

Er wurde von seinem Kameraden angeherrscht wie ich vordem: 
„Halt’s Maul!“

„Ist doch egal…“

Statt darauf einzugehen, fragte der an meinen Füßen, der den 
Griff lediglich unbedeutend gelockert hatte, im Verhörston. 
„Was wollt ihr unternehmen? Welche Möglichkeiten seht ihr,
das hier auszuschalten?“

Bevor ich antwortete, befreite ich mit Nachdruck meine Beine, 
wurstelte dabei mehr als nötig und verteilte einige
Püffe. 
„Bislang keine“, antwortete ich dann jedoch wahrheitsgemäß. 
„Ich bin erst den dritten Tag hier – in Eigeninitiative.“

„Ach, du Scheiße!“ Es schwang echte Enttäuschung mit. 
„Angenommen, es gelänge uns“, fragte der mir zu
Füßen 
Sitzende dann irgendwie lauernd, „das Ding unschädlich zu
machen, und ihr wüsstet davon, wie ginge es dann weiter?“

Unbedacht fiel ich auf seine Frage hinein. „Bombardieren, 
was das Zeug hält.“ Da merkte ich, was ich gesagt hatte und
weshalb jener so fragte.

„Aha! Siehst du, Lars, das hab’ ich mir gedacht. Die Hunde 
machen uns mit kalt, die eigenen!“

Ich versuchte zu retten. „Rede nicht. Selbstverständlich finden 
wir einen Modus, euch rauszuholen.“

„Ach  – und euer sinnloses Gekrache neulich? Da hattet ihr 
wohl solchen Modus nicht?“, höhnte er. „Jedenfalls kann ich
diesen grünen Kugeligen nicht genug danken, dass sie ihre Kuppel 
hatten. Sonst wären wir Brei, Lars. Und für solche tragen wir
unsere Haut zu Markte, begreifst du es jetzt? Pfui Teufel!“

„Und warum bist du dennoch hier?“, fragte ich.

Er schwieg eine Weile. „Weil es Schweine sind“, brachte er dann 
hervor. „Aber das ist kein Grund, dass ich auch
noch 
draufgehen soll.“

„Also  – welche Möglichkeit seht ihr?“ Ich wollte das Thema 
wechseln, weil ich spürte, der Mann hatte natürlich Recht, und
ich wusste keine Antwort.

„Keine.“

„Schluss“, flüsterte der mit Lars Angeredete. „So kommen wir 
nicht weiter. Es führt ein Kabel hierher. Das haben wir ein
Stück ausgebuddelt
– deshalb sind wir hier. Es ließe sich
vielleicht zerstören.“

„Zeig her!“

Nach einigem Zögern nahm er meine Hand, schob etwas 
beiseite, und dann fühlte ich in einer Vertiefung etwas Glattes, 
Armstarkes. Nur dessen Oberfläche schien freigelegt.

„Wir sind noch dabei“, erklärte Lars. „Wollten gerade
weitermachen.“

„Ihr seid drüben vom Bau?“, fragte ich, erwartete jedoch 
keine Antwort, weil es ohnehin klar war. „Wie viel seid ihr?“

„An die vierzig.“

Ich überlegte einen Augenblick, aber
– wie sich sogleich
herausstellte – nicht lange genug. „Die müsste man ausschleusen 
können.“

„Ja.“ Wieder schlug blanker Hohn durch. „Und die zweihundert 
Idioten? Die macht ihr nieder, sind ja sowieso blöd.“

„Er war bis vor kurzem einer von ihnen“, erläuterte Lars, 
und es klang wie eine Entschuldigung.

Wieder ging ich nicht darauf ein. „Wie wollt ihr das Kabel 
zerstören?“

„Wir haben drüben eine Winde. Ein Seil eingehakt und das
Ding zerrissen, es müsste gehen.“

„Und dann?“ Ich fragte schnell, damit der andere nicht erneut
zu seinen Einwänden kam, die mir peinlich wurden.

„Raus und weg! Wir werden kaum mehr richtig bewacht, seit 
die Kuppel steht. Und außerdem…“

„Halt doch endlich dein Maul, du Trottel. Es ist nichts
außerdem. Sag deinen Leuten, dass es so nicht geht. Sie würden 
uns niederblitzen, noch bevor wir den Waldrand erreicht 
haben. Fertig. Kannst gehen!“

Da ich keine Anstalten machte, mich zu entfernen, wiederholte 
er ungeduldig: „Kannst gehen, habe ich gesagt, geh, geh!“

„Höre, ich bin gekommen, weil ich es wollte, und gehe, wenn 
ich es will, ist das klar?“ Ich wurde sehr bestimmt. „Draußen 
sind sie rekrutiert in deinem Alter, du wärst es auch. Ich bin
Offizier und verbitte mir dein destruktives Verhalten. Im übrigen 
möchte ich dir versichern, dass alles getan wird, um
Menschenleben zu schonen. Und für dich verbürge ich mich
persönlich, dass du hier rauskommst, kannst dich gleich mir 
anschließen oder auf eigene Faust fliehen, weißt ja jetzt, wie das 
geht.“ Ob meine Worte wirkten, blieb unklar, aber ab diesem
Zeitpunkt hielt er sich zurück, flocht sogar hier und da
Vorwärtsweisendes ein.

„Was meinst du, Lars – mit ,außerdem?“

„Es gibt da so eine Erscheinung…“

Jetzt fing dieser Lars auch noch an, zurückhaltend zu werden. 
Ich verzweifelte bald. Hatte ihm meine Tirade
missfallen? 
Sicher, mir auch. Vielleicht war es unklug, so aufzutreten. Aber
ich spürte, hier gab es etwas, Ideen und  vielleicht sogar
Lösungen, erdacht von Leuten, die die Verhältnisse noch besser
kannten als ich. Ich beschwichtigte beide. „Vergesst meine Rede 
von vorhin“, sagte ich. „Ich bin gereizt, schleppe seit zwei
Tagen Erde – und dieser Fraß. Dabei nicht abzusehen, wie dem 
hier beizukommen ist…“ Ich klopfte an den Kasten, was kaum
hohl klang.

„Wir glauben, sie reagieren auf – Azetylen.“

„Vom Schweißen…“, fügte der andere hinzu. „Ich heiße
Achmed.“

Ich wollte ihm die Hand reichen, stieß jedoch zunächst an
seinen  Arm, tastete abwärts. Er schlug zögernd ein, erwiderte 
aber meinen Druck. „Wie reagieren sie?“ Ich fühlte mich
aufgeregt – vielleicht wie Kolumbus, als er nach der vergeblich
scheinenden Reise Land sah.

„Als seien sie gelähmt.“

Sie erläuterten mir, dass sie es beim Bauen durch Zufall
entdeckt hatten. Seit die Kuppel stand, bauten sie nach irdischer 
Technologie. Das heißt wie die Altvorderen mit Ziegeln und
Mörtel, Material, das man auf ihr Anraten von einer Baustelle
geholt hatte, die in einem Dorf für die Rekonstruktion von
Altbauten eingerichtet worden war. Auch das AutogenSchweißgerät hatten sie mitgenommen. Dann hatten sie lange
gebraucht, um die Zusammenhänge zu entdecken. Gas war
ausgeströmt. Eine grüne Wächterkugel stand im Wege und
rückte nicht zur Seite. Mit einem Träger hatte man sie
hinweggeschoben, ohne dass sie im Geringsten reagierte. Zwei
andere, die hilfeleistend hinzueilten, verhielten sich nach
wenigen Sekunden genauso merkwürdig. Dann bekam der
ungeschickte Schweißer den Brenner in Gang. Minuten danach
kehrte in die Kugeln das Leben zurück, und sie nahmen ihre
Beschäftigung da auf, wo sie sie unterbrochen hatten. „Wir
haben lange geknobelt am Abend dieses denkwürdigen Tages… 
Alle Dinge gedanklich rekonstruiert, bis wir auf den möglichen
Zusammenhang stießen. Und da war es noch nicht klar, ob sie
auf  den Sauerstoff oder das Azetylen so reagierten. Beiden
Flaschen war das Gas entströmt. Nun, wir probierten es am 
nächsten Tag und den darauf folgenden. Es ist das Azetylen. 
Und es genügen kleinste Mengen.“

„Mensch“, rief ich verhalten, als Lars seine Rede beendet hatte. 
Und noch einmal: „Mensch!“ Dann fragte ich sachlich: „Und für 
euch war die Konzentration erträglich?“

„Bei weitem“, antwortete Achmed. „Aber es ist natürlich nicht 
ungefährlich, es kann ein hochexplosibles Gas-Luft-Gemisch 
entstehen.“

„Ja“, sagte ich zerstreut. Anderes ging mir durch den Kopf. 
„Habt ihr beobachtet, ob sie die Kuppel zeitweise aufheben?“

„Müssen sie doch“, antwortete Lars. „Sie unterbricht die 
Luftzirkulation. Nachdem wir das raushatten, sind zwei
abgehaun. Jetzt ballern sie auf jeden, der sich der Kuppel auf 
einige Meter nähert. Aber sie lüften zu gänzlich
unterschiedlichen Zeiten. Und natürlich, wenn Transporte
kommen. Aber seitdem ihr die wilden Männer markiert,
geschieht dies selten.“

Ohne dass ich genau wusste, was nun geschehen würde, war 
mir klar, dass, wenn wir geschickt arbeiteten, der mächtige
Gegner bezwungen werden konnte. Und nun wurde mir die
unmögliche Situation bewusst, in der wir drei uns befanden. Wir
lagerten und kauerten um das Herz der Kuppel, möglicherweise
um den neuralgischen Punkt, der doch die Aufmerksamkeit der 
Grünen auf sich lenken mochte, wenigstens zeitweise, und wir 
benahmen uns wie in einem Beratungszimmer, in dem es um die 
Produktionserhöhung von Nähgarn geht… Mit diesem
Gedanken  packte mich ungeheure Furcht. Wenn sie uns im
letzten  Augenblick griffen, erschossen oder vielleicht nur
glockten oder gefangen setzten, gingen alle schönen Träume in 
Rauch auf. Ich blickte mich ängstlich um, raunte dann: „Weg 
hier!“

Es schien, als teilten die beiden plötzlich meine Befürchtungen. 
Lars scharrte, er tarnte das Loch, das zum Kabel führte, dann
fasste er mich an der Hand, und wir liefen tiefgebückt zu einer 
Buschgruppe, die zwischen uns  und dem Bau am Waldrand
stand. Wir vereinbarten Treffzeichen und Zeitpunkt. Einen
Augenblick dachte ich an Fred. Wenn einer von den beiden…

Wir berieten uns noch eine Stunde, dann verabschiedete ich 
mich mit der dringenden Bitte, sie sollten ja nichts unternehmen, 
bis ich mich erneut melden würde. Das Projekt durfte nicht
gefährdet werden.

Schnurstracks und äußerst vorsichtig arbeitete ich mich danach 
zur Bucht vor. Ich zitterte vor Aufregung und Kälte, noch bevor 
ich ins Wasser tauchte.

In der Finsternis stieß ich an Wrackteile, ritzte mir tief das
Bein – ich spürte es am warmen Blut, als ich aus dem See stieg.

Sven kam mir entgegen.

„Los, zum Stab“, rief ich. Es klapperten mir die Zähne, und ich 
fühlte mich am Ende meiner Kräfte.

Der Schwächeanfall verflog schnell. Sven berichtete mir, man 
habe herausbekommen, dass die Kuppel auch nicht tief in die 
Erde eintauche, einen Meter im Durchschnitt, und dass man, so 
werde gemunkelt, bereits Möglichkeiten erwäge, die Kuppeln
von innen in die Luft zu sprengen.

Ich schüttelte heftig den Kopf, ungeachtet der Tatsache, dass
Sven es im Auto nicht sehen konnte. „Fahr schneller“, rief ich.


Als ich mich zurückmeldete und kundtat, dass man die Kuppeln 
auch unterschwimmen könne, hatte man ein müdes Lächeln für 
meine Neuigkeit. Mein Vorgesetzter, so alt wie ich etwa, ein
großer, knochiger Indonesier namens Djyrki, winkte ab, noch
bevor ich das Wichtigste berichtet hatte.


Das fuhr mir in die Nase.

Als er mir dann klarmachte, dass ich eigentlich eine
Disziplinarmaßnahme verdient hätte wegen unerlaubten
Verlassens der Truppe, wurde ich noch ärgerlicher. Er entließ
mich, bevor ich meinen Ärger geschluckt hatte und in der Lage 
gewesen wäre, mich erneut zu Wort zu melden. Steifbeinig und 
mit knappem Gruß verließ ich den Unterstand.

Vor lauter Grübeln und Gewissensbissen konnte ich lange 
nicht einschlafen. Dann glaubte ich einen Weg gefunden zu
haben.

Am Morgen suchte ich Hugh und fand ihn stark in einem 
Sprengstofflager beschäftigt. Er bedeutete mir, dass er einen 
Sondereinsatz vorbereite. „Hui“, rief er, und er zog
mit 
ausgestreckten Armen große Kreise um seinen Kopf. „Das wird 
ein Feuerwerk!“

„Es darf kein Feuerwerk werden, Hugh!“ Ich erläuterte kurz 
mein Wissen.

Auch er rief wie ich: „Mensch!“ Und er hieb mir auf die 
Schulter.

Ich erzählte ihm auch von meiner Begegnung mit Djyrki und 
bezeichnete diesen als einen bornierten Affen.

„Was der will, setzt er durch“, sagte Hugh.

„Ich muss ihm zuvorkommen!“

Dann meldete ich mich krank.

In Erwartung einer erfolgreichen Offensive hatte man die 
Kampfleitung von Rostock nach Helsinki verlegt. Es gelang mir, 
mich illegal aus dem Lazarett zu entfernen, und ich führte nach
vielen Versuchen endlich ein Gespräch, wieder mit dem
Adjutanten General Suiters. Zu dem Mann hatte ich eben
Vertrauen gefasst, und ich glaubte, dort würde ich Gehör
finden. Natürlich deutete ich nur an, was ich wusste, aber der
Adjutant, der mir damals schon sympathisch war, hörte wohl so 
viel heraus, dass er glaubhaft versicherte, sobald er des Generals 
habhaft würde, trage er ihm meine Information vor. Ich solle
mich ja zur Verfügung halten.

Ich war überrascht, als mich abends ein Melder aus dem Bett 
holte und mich mit einem Telegramm der Kampfleitung sofort 
nach Helsinki beorderte. Ein Hubschrauber stand schon bereit.

Suiter empfing mich am selben Abend in einer Beratungspause. 
Er sah müde aus, und ich wusste nicht, ob er mir zuhörte. Er
stand vorgebeugt mit halb offenen Lidern, und ich fragte mich, 
wann er wohl das letzte Mal ausgiebig geschlafen hatte. Ich
empfand das als paradox. Wir vorn an der so genannten Front
aalten uns, lungerten herum, und hier überschlug man sich im
vergeblichen Bemühen, Erfolge zu programmieren.

Plötzlich gebot mir Suiter zu schweigen. Er straffte sich, sah 
sich um. In Grüppchen standen im großen Foyer des Hotels
„Hesperia“, in dem sich der Stab einquartiert hatte,
seine 
Beratungspartner.

Er rief lautstark, ungeachtet der gedämpften Atmosphäre, 
sodass alle Köpfe herumfuhren: „Oberst Lang.“

Es kam ein massiger, vierschrötiger Mann auf uns zu, ich 
schätzte ihn auf mindestens fünfundvierzig. Er trug tatsächlich 
einen Schnauzbart.

Suiter hielt es nicht für nötig, mich vorzustellen. Er herrschte 
mich beinahe barsch an, ich solle wiederholen, von Anfang an.

Natürlich fühlte ich mich verunsichert. Nun hörten beide zu,
ohne mich zu unterbrechen. Als ich die Sache mit dem Azetylen 
berichtete, begann Lang, sich den Bart zu zwirbeln. Im runden
Gesicht gingen die Pupillen in den kleinen Augen hin und her, 
zwischen mir und dem General. Und ich hatte den Eindruck,
diese Blicke bedeuteten, Suiter solle dem Spinner endlich den
Mund verbieten.

Sie schwiegen beide, als ich mit meinem Bericht zu Ende war.

Andere sahen zu uns herüber, offenbar war die Pause bereits zu 
ausgedehnt.

„Lang, du machst das. Die Truppe dort steht sofort unter 
deinem Befehl. Kümmere dich um die Order! Ich unterschreibe 
nach der Beratung, du bist suspendiert. Der hier“, er stieß mir
tatsächlich den ausgestreckten Zeigefinger in die Rippen, dass es 
schmerzte, „wird dir beigegeben. Er hat das Vetorecht gegenüber 
deinen Befehlen.“

„Aber…“

„Kein Aber, Lang.“ Suiter sagte das väterlich. „Der kennt die 
Verhältnisse. Ein Kardinalfehler, und wir… na ja. Alles klar? Das 
Nähere besprecht ihr.“ Er drehte sich um und ging auf die
offene Tür des Beratungsraumes zu, gefolgt von einem
Kometenschweif Offiziere.

„Na dann“, sagte Lang offenbar mit gemischten Gefühlen. 
„Trinken wir ein Bier, Partner!“

In der Tat, diese Rolle gefiel auch mir nicht, zumal ich diesen
Lang sympathisch fand. Ich sagte ihm, dass ich mir das so nicht 
vorgestellt hatte.

„Schon gut, Junge. Ich heiße Maximilian, nenn mich Max.“ 
Und er reichte mir seine große, behaarte Hand.

Im Casino war wenig Betrieb. Die meisten Offiziere hielt 
Suiter fest.

Erst als wir an einem Nischenplatz unser Bier hatten, sagte 
Lang: „Du hast eine Vorstellung?“

„Man müsste gleichzeitig große Mengen Azetylen in die
Kuppeln blasen, in alle, die Kraftfelder ausschalten, unsere Leute 
herausholen und dann die Objekte auslöschen.“

Er sagte nichts, trank genüsslich Bier und starrte eine Minute
lang vor sich hin.

Ich erschrak dann, als er mit rauer Stimme rief: „So machen 
wir’s – mit Ausnahme der Basis. Die dürfen nichts merken, denn 
die Schiffe knacken wir sowieso nicht auf diese Art. Wie lange 
reifen diese Kürbisse noch?“

„Vierzehn Tage.“

„Also wissen wir, wie viel Zeit wir haben. Morgen um sechs am 
Helikopterplatz.“ Er stand auf und ging, ließ mich mit meinem
halb ausgetrunkenen Bier sitzen. Und dennoch fühlte ich Freude
und große Genugtuung in mir. Jetzt würde etwas losgehen, etwas 
mit Wirkung… und ich war daran nicht unbeteiligt!

Es ging nicht direkt nach Norden.

Als Lang meine Verwunderung bemerkte, brummte er, dass 
noch ein kleiner Sonderauftrag zu erledigen sei.

In einem dichten Waldgebiet östlich von Kittilä gingen wir am 
Rand einer Straßenkreuzung nieder. Wir warteten zwei Stunden, 
ohne dass sich etwas ereignete. Mich zu informieren, hielt Lang 
für unnötig. Er selbst hatte sich sitzend an einen Baum gelehnt 
und tat, als wäre er die Ruhe selbst. Aber gelegentliche hastige
Fingerbewegungen und das Zwirbeln des Schnurrbarts
verrieten Ungeduld. Der Pilot und ich pflückten Brombeeren.

Dann kam ein Kradfahrer. Lang stoppte ihn, sprach ein paar 
Worte, und dann fuhr jener den Weg zurück, den er gekommen 
war.

Das Dröhnen schwerer Motoren kam auf uns zu.

Neugierig blickte ich den Weg entlang, konnte aber zuerst 
nichts ausmachen, bis ich verwundert feststellte, dass
eine 
Buschgruppe die Straße, die man vorher weit einsehen konnte, 
sperrte. Und das Gesträuch näherte sich! Dahinter wallte ein
leichter Staubschleier.

Eine Kolonne schwerster Transporter rückte heran,
hervorragend mit Farbe und abgeschlagenen Ästen getarnt, das 
Ladegut teils in Containern, teils mit Planen bedeckt. Aber diese 
Planen ließen Konturen erkennen. Raketen!

Es war deutlich: Lang erwartete diese Kolonne.

Sie stoppte, einige Leute sprangen aus den Fahrzeugen, wenige 
kamen näher. Alle waren etwa in Langs Alter, kein junger Hüpfer 
wie unsereiner befand sich darunter.

Lang sprach zwanzig Minuten mit drei Offizieren, abseits, am 
Waldrand. Die Gesichter blieben ernst, was Lang ausführte,
wurde mit bedächtigem, zustimmendem Nicken quittiert. Zu
verstehen war kein Wort, obwohl ich gern den Gegenstand dieser 
geheimnisvollen Beratung hier mitten in der Taiga gewusst hätte.

Erst später, als die Kolonne – oder besser, das wandelnde
Buschwerk hinter einer Biegung verschwunden war und der Pilot 
sich am Helikopter zu schaffen machte, erläuterte Lang knapp:
„Lenkraketen. Stell dir vor, die Fertigungsunterlagen hatten
einige  – Privatleute, nun schon in der dritten Generation, als
Attraktion archiviert. Was in manchen Köpfen so vorgeht…“

„Bestimmt ein Kunststück gewesen, sie aufzuspüren.“ Ich 
dachte an meinen Panzer, den ich vom Denkmalsockel geholt
hatte. „Gegen die Schiffe?“

Lang nickte. „Mit Neonidsprengköpfen“, sagte er nachdenklich. 
„Für den äußersten Fall. Aber nur über meine Leiche.“

Ich erschrak. „Auch von damals?“, fragte ich dann naiv.

„Nein, neu produziert.“

„Nur, solange dort die Kuppel steht, wird man sie nicht
anwenden können.“

Lang nickte, aber seine Gedanken waren anderwärts. Doch 
dann sagte er schroff: „Ich werde mich gegen den Einsatz so
lange wie möglich wehren. Ich habe den Offizieren des Konvois 
die neue Situation erläutert. Funkkontakt mit ihnen ist im
Prinzip untersagt.“ Dann schlug er einen anderen Ton an. „Ich
hätte die Sprengköpfe wenigstens in normalen PKWs
transportiert. Das wäre weniger aufgefallen.“

„Sind sie dafür nicht zu schwer?“, fragte ich.

„Sie sind als Handkoffer getarnt, einer wiegt etwa dreißig Kilo.“


Lang hatte das Kommando über den gesamten Bereich Basis 
übertragen bekommen, und er arbeitete wie ein Berserker. 
Immer wieder versuchte er, die Offiziere für seine Vorhaben zu 
gewinnen.


Djyrki ließ es seine Leute fühlen, dass ihm die Entwicklung 
nicht behagte.
Hugh steckte mir, dass entgegen den Befehlen Langs die
Sprengungen weiter vorbereitet würden.

Mit der Luftwaffe zum Beispiel hatte Lang auch
Schwierigkeiten. Man weigerte sich, je wieder Tiefflüge
durchzuführen, aber in Langs Plänen spielten sie eine Rolle. Mich 
hatte er mit technischen Aufgaben betraut, was so aussah, dass
ich nicht nur das Gas zu besorgen, sondern auch die
Schachtkommandos zu schulen und für die benötigten Geräte 
zu sorgen hatte. Natürlich besaß ich Vollmachten, wurde aber
meist nicht für voll genommen, und nur allmählich zeichneten
sich Erfolge ab. Als erstes ließ ich mir Hugh und Sven zuteilen. 
Wir wählten einen kleinen Stab von Unteroffizieren aus und
stellten eine Sondereinheit von Pionieren zusammen. Aus des 
USA ließ ich eine Gruppe von Strömungsfachleuten einfliegen, 
die mir in vierundzwanzig Stunden Projekte für
siebenunddreißig Kuppeln vorlegten, die aussagten, wie viel Gas 
je Zeiteinheit durch welchen Querschnitt strömen musste, um
die  gewünschten Effekte zu erzielen. Die Leute wussten nicht,
wofür sie konkret arbeiteten, das verbot
– eingedenk jenes
unglückseligen Fred – die Sicherheit. Aber es bedeutete für sie 
eine willkommene Abwechslung, zumal ich aus dem Kontakt mit 
ihnen erfuhr, dass man aus der Entfernung die gesamte Invasion 
nach wie vor unterschätzte und jene glücklich wähnte, die vor
Ort etwas davon zu sehen bekamen.

Als bedeutend schwieriger stellte sich die Beschaffung des
Gases heraus. Erst durch nochmaliges Einschalten von Suiter
wurde es über die UNO möglich, die Hersteller zu überzeugen, 
dass die gesamte Karbidproduktion vorübergehend uns zur
Verfügung zu stellen sei.

Hugh ließ höchst einfache Generatoren bauen, in denen  aus 
diesem Karbid und Wasser das hochnützliche Gas entwickelt 
werden sollte.

Ich schreibe es der himmelschreienden Überheblichkeit des 
Gegners zu – der auf seine hervorragende Technik setzte und 
uns für weit zurückgeblieben hielt –, dass er in der Folgezeit 
unsere Aktivitäten nicht bemerkte. Für ihn galt: Grüne Kugeln
reif werden lassen, die Technik damit besetzen und dann den
Menschen an den Kragen…

Nicht nur, dass wir die Kuppeln scharf bewachten, wir trieben 
jeweils an drei Stellen Stollen unter den Wänden hindurch, deren 
jenseitige Abdeckung allein durch den Gasdruck durchschlagen
würde.

Mit allen verfügbaren kleinen Flugzeugen und Helikoptern 
wurde Karbid heran transportiert und in getarnten Containern 
unmittelbar an den Kuppeln gelagert. In ähnlicher Weise
schufen wir Wasservorräte. In jedem dieser Stollen installierte
Hugh einen seiner Gasentwickler.


In diesen Tagen lebte ich in einer Anspannung, die
unbeschreiblich war. Ich schlief kaum, trieb mich einmal auf
dieser, dann auf jener Baustelle herum, denn selbstverständlich 
wurde nur nachts und unter strengsten Vorsichtsmaßnahmen 
gearbeitet Ich befand mich in ständiger Furcht, dass man unser 
Tun entdecken könnte. Und wenn es nur in einem der
siebenunddreißig Objekte wäre, unser gesamter Plan konnte
dadurch vereitelt werden. Ich bewunderte und verdammte
gleichzeitig Lang, der derart va banque spielte. Mir schien das
Risiko einfach unverantwortlich zu sein. Für meine Einwände
hatte er nur ein Lächeln übrig, und er fragte mich, ob ich Besseres 
wüsste, schließlich seien die Grundideen von mir. Es schien, als 
wollte er mich trösten: Ich solle nur alles mit der nötigen
Umsicht vorbereiten, keinen Fehler machen, es werde schon 
gelingen… Aber ich konnte nicht verhindern, dass mir von Tag 
zu Tag alles unheimlicher wurde.


Der Plan sah vor, nachdem die Kugeln durch das Gas betäubt 
waren, die Kuppel auszuschalten. Das ging nur mit Gewalt. Aber 
wir durften auf keinen Fall den Sender sprengen, was am
einfachsten gewesen wäre. Es konnte dadurch zur Verpuffung
des Azetylen-Luft-Gemisches kommen und damit zur
Gefährdung der im Kuppelinnern befindlichen Menschen.
Schließlich trieben wir für sie den Aufwand.


Ich nahm also noch einmal Kontakt zu den beiden Verbündeten 
in der Kuppel der ehemaligen Basis auf, die mich mit den Worten 
empfingen, dass sie vor Ungeduld beinahe doch auf eigene
Faust gehandelt hätten. Ich überzeugte mich, dass die
Annahme, alle diese Sendekästen wären nach dem gleichen
Prinzip gebaut, mit hoher Wahrscheinlichkeit berechtigt war. 
Danach musste sich die Kabelzuführung stets an der nämlichen 
Stelle befinden, und wir erarbeiteten eine Technologie, wie man
diesen Nerv der Anlage einfach durchtrennen konnte, und
berücksichtigten sogar eine eventuelle Funkenbildung, die
durch einen prophylaktischen Schaumauftrag verhindert werden 
sollte.


Es war finstere Nacht, als ich mich auf den Rückweg machte.
Nur ab und an wagte ich, mit einer winzigen Lampe eine kleine 
Fläche vor mir zu beleuchten, wenn mir das Terrain gar zu
halsbrecherisch vorkam.


Ich befand mich unmittelbar an der kleinen Bucht, also wenige 
Meter von der Stelle entfernt, an der ich ins Wasser tauchen
musste, als ich Feldeinwirkung verspürte.


Im ersten Augenblick wollte ich es nicht fassen, drängte 
vorwärts. Doch dann gab ich auf. Es hätte dieses Nachdrucks
des unsichtbaren Gegners gar nicht mehr bedurft. Ich stand
ohnehin wie erstarrt. Denken konnte ich nur das eine: Alles aus 
– so kurz vor dem Ziel, und alles aus! Eine Welle der Angst
schüttelte mich. Dann packten mich Verzweiflung und Wut. Ich 
versuchte eine Wende und warf mich mit aller Wucht gegen das 
Feld, steckte darin wie eine Wespe im Honig.


Aber da war eine Stimme, die mich sofort, trotz meiner
panischen Furcht, aufhorchen ließ, eine leise Stimme. Und keine 
Scheinwerfer flammten auf!


„Mensch Igor, verhalte dich ruhig.“ Und nach einer Weile, in 
der sich um mich herum gar nichts tat, noch einmal: „Mensch
Igor, verhalte dich ruhig.“


Eigenartigerweise wirkte der maschinengesprochene Satz. Ich 
entkrampfte mich, schluckte und flüsterte abgehackt: „Was wollt 
ihr von mir?“ Plötzlich stürmten tausend Gedanken auf mich ein. 
Sie haben mich beobachtet, vielleicht belauscht, aber sie fangen 
mich nicht mit lautem Triumph. Sie wissen, wer ich bin, man
hat mich mit meinem Namen angesprochen! Was wollen sie?
Sie wollen etwas… Sollte nicht alles verloren sein…?


Schlagartig fiel der Druck des Feldes von mir. „Komm!“, 
befahl die Stimme. Ein winziger Lichtpunkt tanzte vor meinen
Füßen.


Nur einen Augenblick kam mir der Gedanke an Flucht. Ein
seitlicher Hechtsprung, und… Aber die Gewissheit, sie würden 
auf der Hut sein, hielt mich zurück.


Nach meiner Erinnerung führte der Weg direkt am Ufer entlang 
auf ein Gebüsch zu, das sich zum Wald hinzog und noch  –
innerhalb der Kuppel lag. Ich hatte Recht. Nach
wenigen 
Sekunden schlugen mir Zweige ins Gesicht. Dann bekam ich den 
Befehl, mich hinzusetzen.


Ein fahler Lichtschein glomm auf, und ich konnte meine
Umgebung gerade so ausmachen. Ich hockte in einem ziemlich 
dichten Gebüsch, inmitten eines Dreiecks, dessen Eckpunkte drei 
grüne Kugeln bildeten. Auf den zweiten Blick stellte ich fest,
dass eine dieser Kugeln dunkle Narbenpunkte auf der Oberfläche 
trug… Irgendwie erleichterte mich der Gedanke, dass es Punkti
sein könnte, obwohl derartige Verletzungen der Kugeln keine
Seltenheit waren und ich Punktis Worte noch gut im Ohr hatte, 
nach denen ich eines ehrenvollen Todes sterben sollte.


„Ihr plant also einen Angriff“, sagte Punkti, zumindest kam die 
Stimme aus der Richtung der gezeichneten Kugel.

„Würde es dich überraschen, wenn es so wäre?“, fragte ich 

vorsichtig.

Er ging darauf nicht ein. „Was hast du für einen Einfluss bei

den Menschen?“

Ich fühlte mich überrascht, sann nach. Dann beschloss ich, so 

weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, aber auch nichts

vorschnell preiszugeben. „Ich habe kaum Einfluss“, antwortete

ich. „Das heißt, einige Offiziere schlagen meinen Rat nicht in

den Wind“

Pause.

„Lass den Wind. Wiederhole deine Antwort verständlich.“
Erst jetzt löste sich meine Angst etwas. Dieses Gezittere ließ

nach, ja ich empfand mit einigem Spott ihre Lücke. Die

Redewendung hatten sie nicht programmiert. „Einige unserer 

Offiziere hören auf das, was ich sage – weil ich euch kenne,“ 

wiederholte und ergänzte ich artig.

„Du kennst uns noch lange nicht! Wir möchten mit einem

einflussreichen Offizier sprechen.“

Meine Überraschung war perfekt. Ich bekam einen Augenblick 

kein Wort heraus. „Aber ihr hattet doch längst Gelegenheit dazu, 

ich selbst… Unsere Parlamentäre habt ihr massakriert…“
„Sei still! Ich präzisiere. Der Unbemäntelte…“ Es entstand 

eine Pause, dann kam die Erklärung: „… sein Name ist nicht

übersetzt, der Unbemäntelte, der an diesem Ort weilt, möchte

mit dem Offizier sprechen, so oder so ähnlich, wie ich jetzt mit 

dir.“

Zum Glück benötigte ich nur Sekunden, bis ich den Sinn

dieser Worte begriff. Aber ich vergewisserte mich:
„Du meinst inoffiziell, heimlich… Aus welchem Grund?“
Meiner hatte sich eine ungeheure Spannung bemächtigt. Ich 

konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich hier 

Bedeutendes, Entscheidendes anbahnte.

Wieder antworteten sie nicht sogleich, sodass ich bereits

annahm, sie wollten nicht, wie ich es schon einige Mal erlebt 

hatte. „Er möchte mit euch sprechen – wie man den Kampf 

beenden kann.“

Um ein Haar wäre ich aufgesprungen. Dann der Gedanke: Eine 

Finte? Selbst wenn. Niemand durfte das Angebot ignorieren.
„Wir erwarten deine Antwort an einem der drei folgenden 

Abende an dieser Stelle um die gleiche Zeit.“ Und ohne viel

Lärm brachen die Kugeln, jede in eine andere Richtung, aus dem 

Gebüsch. Das fahle Licht erlosch.

Eine ganze Weile saß ich noch. Es wollte das Gehörte nicht in 

meinen Kopf. Freude und Zweifel, aber auch ein wenig Bitterkeit 

stritten in mir. Mussten erst so viele Opfer gebracht werden?

Aber halt! Ich befand mich in nur einer Kuppel von über

vierzig…

Langsam, noch immer gedankenvoll, tastete ich mich zum 

Wasser und tauchte hinaus.

Schmutzig, nass und frierend kam ich zur Einheit zurück.

Dennoch meldete ich mich sofort bei Lang, berichtete.
Er unterbrach mich nicht, stand und starrte scheinbar

teilnahmslos in die trübe Lampe seines Zeltes.

Als ich den Bericht abgeschlossen hatte, trat er nach einer Weile 

auf mich zu, legte mir die Hand auf die Schulter, und er sagte,

und es klang das Wundern aus seiner Stimme: „Junge!“ Und

dann: „Beeil dich, in einer halben Stunde brechen wir nach

Helsinki auf. Hoffentlich bekomme ich Kontakt zum Stab.“
Am übernächsten Abend tauchten Lang und ich in die

Kuppel ein. Ich hatte meine liebe Not mit ihm, denn er konnte 

noch schlechter schwimmen als ich.

Die Kugeln erwarteten uns, nahmen uns in die Mitte, und 

ohne ein Wort dirigierten sie uns sanft. Ich wusste nicht,

wohin, und selbstverständlich bedrängten mich Zweifel. Lang, 

den ich an der Hand hielt, zitterte.

Im Inneren eines Gewächshauses, wo ein fahles Licht brannte, 

endete die Ungewissheit. Ein Unbemäntelter erwartete uns,

durchaus majestätisch, erhaben, denn er war doppelt so groß wie 

die Engelchen in den Kugeln. Aber diesmal hatte er auf seinen

Glasblock verzichtet. Im Raum roch es scharf nach

Ammoniakdämpfen.

Ohne Umschweife begann das Gespräch: „Du bist ein

maßgeblicher Offizier?“ Nichts bewegte sich an diesem Wesen, 

aber ohne Zweifel hatte es den Dialog begonnen.

„Ja.“ Lang hatte sich erstaunlich schnell in die Gewalt

bekommen. Auf seiner Stirn standen Perlen – noch Wasser vom 

See oder Schweiß.

„Wie maßgeblich?“

„Ich bin der Oberbefehlshaber der Armee.“

„Wenn es also einen Angriff gäbe, leitest du ihn!“

„So ist es.“

„Und – werdet ihr angreifen?“

Ich blickte überrascht auf. Lang runzelte die Stirn. Wir

empfanden offenbar gleich. Sollte das ein Verhör, ein

Aushorchen sein?

„Ja“, sagte Lang lakonisch, „und euch vernichten.“

Ein feines Zirpen lag in der Luft. Gleichzeitig schien es, als 

leuchteten die Augen des Fremden auf, und ich hatte den 

Eindruck, Heiterkeit ziehe über dieses Engelsgesicht.
„Das 

denkst du… Ich möchte, dass ihr dieses Objekt hier und…“ Er 

unterbrach einen Augenblick, gab, für uns nicht sichtbar, eine

Anweisung, denn eine der Kugeln breitete eine Karte aus oder 

ließ sie durch das Feld ausbreiten. „… diese dort nicht angreift.“ 

Ein Blitz fuhr über das Material. Deutlich hervorgehoben, befand 
sich darauf eine beträchtliche Anzahl von Vierecken, auf die er

wies.

„Warum nicht?“, fragte Lang betont naiv.

„Ich möchte keinen Kampf, und ich denke, dass ihr uns helft.“ 

Wie das Selbstverständlichste von der Welt klang das.
„Wie kann ich euch trauen!“ Lang verfolgte weiter unsere 

Taktik.

„Ich verstehe deine Frage nicht.“

„Wer sagt uns, dass ihr es ehrlich meint, uns in Sicherheit 

wiegt, um dann um so grausamer über uns herzufallen? Wir 

haben keine guten Erfahrungen mit euch.“

„Was müsste ich tun?“

„Du baust die Kuppel ab, Menschen übernehmen deine Waffen, 

und du selbst kommst einige Tage mit uns.“

Eine ganze Weile geschah nichts.

Das war schon merkwürdig. Wir standen uns im Gang des 

Gewächshauses in trübem Licht gegenüber. Lang und ich voller 

Anspannung  – mein Puls schlug bis zum Halse –,  aber wir

rührten uns nicht. Sicher war ich mir, dass sie sich intensiv 

abstimmten.

Dann das Ergebnis: „Das werden wir nicht tun!“ Und das 

klang endgültig und – stolz.

Nun hatten wir nicht mit einer Verbrüderung gerechnet, doch 

seine Ablehnung überraschte mich, und Lang erging
es 

offensichtlich nicht anders. Er tat das Vernünftigste, ließ den 

anderen kommen. „Was schlägst du vor?“, fragte er gedehnt.
„Wir wollen den Kampf beenden und – dass ihr uns helft, 

wie auch wir euch helfen können. Wir wollen Partner – und

keine Gefangenschaft Und wer sagt mir, euch ist zu trauen?“
„Na hör…“ Lang wollte aufbrausen, beherrschte sich jedoch 

sofort.

In sanfterem Ton fuhr der Unbemäntelte fort: „Es gibt einen

zweiten, pragmatischen Grund. Nichts Auffälliges
darf 

geschehen.“

„Weshalb?“, fragte Lang, da eine Erklärung ausblieb.
„Die Basis würde uns vernichten.“

Also doch! Die Unbemäntelten sind uneins! Einige, die Anzahl 

der gekennzeichneten Kuppeln wies darauf hin, hatten den Weg 

des Grauens und der Unterwerfung verlassen. Und einen

Augenblick spürte ich Bedauern, als ich an
unsere 

Angriffsvorbereitungen dachte. Dann schalt ich mich töricht.

Dennoch, es war das Höchste, was erreicht werden konnte. Und 

in meiner Vorstellung erlebte ich euphorisch den Frieden,

verbunden mit dem unerhörten Ereignis: Kontakt mit einer

anderen Zivilisation. Verhindern konnte ich nicht, dass sich

Wehmut einmischte…

Ein Nein, verhältnismäßig scharf betont, des Unbemäntelten 

riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte den Dialog nicht

verfolgt, wusste aber um unseren Auftrag. Es musste uns jetzt

darauf ankommen, die Gesamtheit der Fremden auf die neue

Linie zu bringen. Und wieder glitten meine Gedanken ab. Ich war 

es, der bei Suiter bis zuletzt abgeraten hatte, den Eindringlingen 

zu trauen. Zu sehr hatte sich in mir der Hass angesammelt,

und zu sehr sah ich unseren Erfolg greifbar.

„… bedenke, es könnte Opfer zu Tausenden geben“, hörte 

ich Lang beschwörend sagen.

Abermals kam ein hartes Nein.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder voll dem Gespräch 

zu. Der Unbemäntelte ließ sich zu einer Erklärung herab. „Wir

sind elf“. Zum Unterstreichen fuhren wieder die Blitze über die 

Karte. „Und ich sage dir, entweder die elf oder keiner. Jeder

von den anderen würde unsere Vernichtung herbeiführen. Ich

weiß das, es muss dir genügen.“

„Ist in jeder Kuppel einer von euch – Unbemäntelten?“, fragte 

ich. „In jeder.“

Ich verbarg meine Überraschung. Bislang hatten wir

angenommen, die Unbemäntelten befanden sich allesamt in der 

Basis. Ja, ich hätte darauf geschworen, dass es anfänglich so war. 

Wie aber sind sie nachträglich in die Kuppeln gekommen? Wenn 

wir auch nichts ausrichten konnten, beobachtet hatten wir stets

und, wie wir meinten, scharf.


Natürlich hatte die offensichtliche Spaltung im Lager der
Fremdlinge eine beträchtliche Erregung in den führenden
Gremien der Vereinten Nationen und der Armee hervorgerufen. 
Bei den pausenlosen Beratungen waren Lang und ich zwar nicht
ständig anwesend, das wäre physisch nicht möglich gewesen, aber 
dennoch spürten wir diese prickelnde Atmosphäre.


Man hatte sich entschlossen, die Öffentlichkeit nicht
einzubeziehen. Nach Andeutungen Suiters war es auch so schwer 
genug gewesen, den einhelligen Standpunkt, mit dem wir
zurück an die Front reisten, zu erzielen. Und dieser Standpunkt 
ließ uns viel – allzu viel – Spielraum und Verantwortung. Wir
hatten zwar mehr Sicherheit in den eigenen Ansichten
gewonnen, jedoch keine wesentliche Order. Maxime blieb:
Keine Vertrauensseligkeit, aber alles tun, um noch mehr der
Fremdlinge auf die friedliche Linie zu bringen, den Kampf und 
weitere Verluste möglichst ganz zu vermeiden. Also wurden
weitere Vorstöße bei dem Unbemäntelten, offensichtlich dem
Sprecher der friedlichen Gruppe, notwendig. Zur
Unterstützung, vielleicht auch zur Kontrolle, begleitete uns
Franziska, jene Mitarbeiterin der UNO, die mir seinerzeit den
Orden überreicht hatte. Sie war eine konsequente, aber
angenehme Partnerin.


Die Zeit drängte. Das Risiko, unsere Angriffsvorbereitungen
könnten vorzeitig entdeckt werden, wurde von Tag zu Tag
größer. Was also lag näher, als ein weiteres Gespräch mit dem
Unbemäntelten.


Wir hatten mehr Bequemlichkeit für uns vereinbart.
Er kam uns einfach ein Stück entgegen, vermutlich hob er für
diesen Zweck die Kuppel auf. Aber er bestand darauf, dass wir 
uns nach Einbruch der Dunkelheit trafen und gegen Sicht
schützten. Wir stellten dafür einen großen Lastkraftwagen bereit.

Obwohl der Unbemäntelte bei diesem Treffen zugänglicher
schien, in einer Beziehung blieb er hart: Er wollte um keinen
Preis noch einen seiner unbemäntelten Artgenossen in den
Widerstand einbeziehen.

An diesem Abend deutete er uns an, warum. Er erläuterte: 
„Schon als unsere Kosmos fahrt begann, war die Hälfte derer, 
die unseren Planeten verließen, nicht überzeugt, dass sie richtig 
handelten…“

„Verzeih  – warum habt ihr euren Planeten verlassen?“
unterbrach Franziska.

Es glomm nur wieder der schwache Lichtschein in der
Umhausung, dennoch hatte ich den Eindruck, als lächelten die 
Augen des Unbemäntelten. „Das ist Generationen her, Frau. Ich 
weiß nur, dass angeblich die Lebensbedingungen für einen Teil
von uns in der Heimat nicht mehr gegeben waren. So entschloss 
sich die Mehrzahl der Oberen, im Kosmos neue
Lebensbedingungen zu suchen. Und sie nahmen mit, was den
Fortschritt repräsentierte. Auch Wissenschaftler… Irgendwann,
es wird Stillschweigen darüber gewahrt, gab es in den Schiffen
eine  – ihr würdet sagen – Meuterei, einen Aufstand –, der
misslang. Wir elf sind Nachfahren derer, die damals in die
Heimat zurückkehren wollten… Vielleicht genügt dies…?“ 
Wieder lächelte dieses schöne Gesicht.

Auch ich empfand Freude. Es hatte sich gelohnt, mit ihm und 
seinen Begleitern unbedingt sprechen zu wollen. Und wenn’s nur 
einer gewesen wäre… Oder…?

Franziska begann von neuem. „Glaubst du, dass wir euch 
besiegen werden, vertreiben? Ich muss das annehmen, weil du den 
friedlichen Weg willst.“

Das war ungeschickt im höchsten Maße – und überheblich. 
Franziska musste es ebenfalls nachträglich empfunden haben. Sie 
biss sich auf die Lippen, sah zu Lang.

„Siegen oder nicht siegen… Es könnte leicht der Fall eintreten, 
dass es keinen Sieger gibt, nur Verlierer. Die Verluste werden
schrecklich sein. Ihr werdet neue Waffen entwickeln. Und unser 
Strahlenfeld ist furchtbar…“

„Kann man…“ Lang brach die Frage ab.

„Man kann nichts dagegen tun, es gibt keine Abwehr. Und 
außer uns elf wird keiner der Oberen den Kampf einstellen.“

Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie Lang sich aufrichtete. 
„Ich nehme an, das war dein letztes Wort. Du hast damit das
Todesurteil über deine Artgenossen gesprochen, die nicht zu euch 
elf gehören. Unser Angriff ist vorbereitet, und er wird erfolgreich 
sein.“

Überrascht fühlte ich mich schon. Abgesprochen hatten wir 
solche Enthüllungen nicht. Ein letzter Versuch Langs, ihn um
zustimmen? Und wenn dieser Unbemäntelte doch bluffte? Ach
was! Wer Gutes will – vor allem der – muss riskieren!

Nach Langs Offenbarung herrschte Stille in dem kleinen 
Raum.

Dann sagte der Unbemäntelte: „Ich kann es nicht glauben. Aber 
auch wenn es so wäre, ich, wir stimmen zu!“

Und da erläuterte Lang unseren Angriffsplan.

Wieder schwieg der Unbemäntelte. „Ich kenne diesen Gaseffekt 
nicht. Vielleicht funktioniert er…“

Pause.

„Es gäbe noch einige andere Möglichkeiten. Aber zum
Zeitpunkt würden sie euer Risiko erhöhen. Macht es so…“ Es 
war, als klängen seine Worte traurig.

Lang wurde hellhörig. „Andere Möglichkeiten, auch solche, die 
Leben erhalten?“

„Nein!“ Das kam abermals hart und entschieden.

„Und die Kugeln?“ Franziskas Frage klang zaghaft. „Sie sind –
Untergeordnete, nicht wahr!“

„Ja – sie können nicht helfen und würden es auch nicht. Wenn 
ihr meint, eure Chance zu haben, nutzt sie. Sie ist vielleicht auch 
die unsere.“

„Könnt ihr zurück in eure Heimat?“, fragte Franziska leise.

Wieder kam das abrupte „Nein!“, aber gleich darauf ein
„Möglich“.

Da wir schwiegen, setzte er zögernd fort. „Im Archiv auf dem 
Hauptschiff befinden sich vielleicht Unterlagen, die über
unsere Herkunft aussagen…“

„Warum ,vielleicht’?“, fragte Lang.

„Sie sollen damals, nach dem Aufstand, angeblich vernichtet 
worden sein. Aber es bestehen Zweifel.“


Am Sechsundzwanzigsten des Monats war es so weit – vier Tage 
vor der Ernte der grünen Kugeln, vorausgesetzt, die Kulturen 
hatten etwa das gleiche Alter.


Und Lang zögerte nicht. Er wollte nun keinen Augenblick 
länger warten. Allerdings rechnete ich ihm hoch an, dass er
mich mit keinem Wort gedrängt hatte, den Termin noch weiter
vorzuziehen.


In den Bereitschaftsräumen standen die Fahrzeuge, die die 
Menschen rasch vom Gefahrenherd fortbringen würden, die
Artillerie hatte die Rohre auf die zugewiesenen Objekte
gerichtet, neue Bomberstaffeln standen bereit, das Übrige zu tun.


Pünktlich drei Uhr fünfzehn, zu einem Zeitpunkt, als die 
Sonne so viel Licht über den Horizont sandte, dass man ohne 
Scheinwerfer hantieren konnte, strömte das Wasser über das
Karbid. Wenig später drang das übel riechende Gas in die
Kuppeln. Die Sondertrupps würden die Kabel sprengen, größere 
Kommandos die stumpfsinnigen Menschen zu den Fahrzeugen
führen, ein unsicherer Faktor übrigens, denn wir waren uns nicht 
im Klaren, ob die Zeit ausreichen würde, noch vor dem
Einsetzen der Bombardements die Sicherheitszone zu erreichen.


Lang, ich und einige andere Offiziere saßen in der Gondel eines 
Kleinluftschiffes, um den Angriff zu beobachten.

Jetzt verfluchte ich diesen Entschluss, und ich spürte, dass 
auch Lang das Warten auf die Nerven ging. Was ich bei ihm
noch nie gesehen hatte: Er rauchte oder biss an einer Zigarette
herum, ich hatte nicht den Eindruck, dass er diesem üblen
nostalgischen Laster verfallen war.

Unter uns lag Dunst, eingeteilt in dunkle und hellere Flecke, 
Vegetation und Seen, die ewige, so reizvolle finnische Landschaft.

Flau stieg die Sonne in den Horizont und zog den Schleier an 
sich, fraß ihn gleichsam in sich hinein, selbst an Kraft dabei
gewinnend. Unten vertieften sich die Kontraste zwischen Licht
und Schatten.

Nur wenige Augenblicke genoss ich das. In Gedanken sah ich 
die verschwitzten Gesichter der Männer, die durch das
Dämmerlicht hasteten, nur von dem einen Willen beseelt, zu
zerstören und zu vernichten, damit das Zerstören und Vernichten 
ein Ende habe.

Und davon bemerkte man hier oben nichts. Ich suchte mit dem 
Glas nach dem Ort Sikavuono. Am Rande, eine Gärtnerei 
überdeckend, wusste ich eine Kuppel. Aber auch dort rührte sich 
scheinbar nichts.

Eine waghalsige Lerche stieg beinahe bis zu uns auf. Ihr Trillern 
ging mir auf die Nerven. Ich fürchtete unsinnigerweise, es
könnte wichtige Geräusche, die von unten heraufdrangen, 
übertönen.

Ich weiß nicht, wie ich die letzten Minuten bis zum Beginn der 
Kanonade überstand. Als sie dann losging, war ich beinahe 
enttäuscht. Nur schwach hörten wir das Grollen
der 
Abschüsse, und die Einschläge nahmen sich aus wie das
Platzen zum Aussporen gebrachter Boviste. Freilich, ein wenig 
imposant war das wirre Gitterwerk der Leuchtspurgeschosse,
aber auch unscheinbar blass in den ersten Sonnenstrahlen.

Nur mühsam erhob sich das Brummen der Bomber über das 
Land, und die rasche Detonationsfolge ihrer Ladung hörte sich
an, als führe ein Zug über eine Brücke.

Als ich später die Verwüstung sah, die wir angerichtet hatten,
war ich froh, dass das Schauspiel, das wir aus der Gondel 
erlebten, sie nicht widergespiegelt hatte. Das Zerstörerische, das
in dieser Aktion lag, hätte mich schon eher bedrückt, mein
Gewissen belastet gegen alle Vernunft und besseres Wissen.

Fünfundzwanzig Kuppeln mit allem, was sie bargen, existierten 
nicht mehr. Die sechsundzwanzigste hatte widerstanden, 
vermutlich hatte sie gerade gelüftet, als das Gas einströmte. Die 
zwei Kameraden, die das Kabel zerstören sollten, hatte man
niedergeblitzt.

Eine Stunde, nachdem die letzte Bombendetonation verröchelt 
war, wir uns dem ersten zerstörten Objekt zu einer Inspektion
näherten, erreichte uns die Nachricht, dass sich die Kuppel um
die Raumflotte der Fremden milchig eingetrübt und man keine
Sicht mehr auf die Schiffe habe.

Dieses blieb zunächst die einzige wahrnehmbare Reaktion der 
verbliebenen Gegner auf unseren vernichtenden Schlag.

Ja doch, vernichtend war er. Die Bombardements erfolgten 
derart konzentriert, dass der Eindruck entstand, man hätte die
Fläche mit Riesenwerkzeugen umgeschaufelt. Es gab kaum
Wracks von Geräten und Fahrzeugen, nur bizarr verbogene
Bleche und Formteile. Ein kleines Stück einer grünen Schale
entdeckte ich…

Die Menschheit hatte gründlich Vergeltung geübt. Aber selbst 
der Gedanke an Dagmar, die jetzt irgendwo befreit auf die
Deprogrammierung warten mochte, die Bilder all
des 
Schrecklichen vermochten nicht, dass Genugtuung oder gar 
Freude in mir aufkamen. Mich befiel maßlose Trauer über
diesen uns aufgezwungenen Kampf. Hier hatte
nichts 
Vernunftbegabtes, nichts Menschliches gewirkt, ganz gleich, wo
die Ursache liegen mochte. Und wenn ich an Vernunftbegabtes 
und Menschliches dachte, bezog ich die Anderen mit ein. Nur
die Entscheidung der elf Unbemäntelten gab ein wenig Trost.

Ich weiß nicht, ob Lang ebenso empfand wie ich. Jedenfalls 
verzichtete er auf weitere Besichtigungen, und wir fuhren
zurück zum Quartier. Dort lag ein Fax von Suiter vor, in dem
er uns zum gelungenen Schlag beglückwünschte.

In den Lagern herrschte allgemeiner Jubel, aber Lang gestattete 
keine Lockerung der Disziplin. Es blieb immerhin denkbar, dass 
die Fremdlinge zu einem Gegenschlag unbekannter Dimension
ausholten.

Schon am Tag darauf kamen sie alle elf auf unsere Einladung. 
Sie schwebten heran in ihren Quadern, und sie wurden begleitet 
von mindestens zweihundert Kugeln. Ich muss gestehn, es wurde 
mir bei ihrem Anblick mulmig.

Schweigend besichtigten sie das Trümmerfeld jenes
landwirtschaftlichen Objekts, in dem ich Kontakt zu den
Eindringlingen gesucht hatte. Wir hatten dieses gewählt, weil es 
am weitesten südlich und so in unmittelbarer Nähe unserer Linie 
lag.

Wir hatten uns an jenem Abend im Lastkraftwagen-Treff 
geeinigt. Zugegeben, keinem von uns war damals richtig wohl
dabei. Wir hatten keinerlei Garantie, dass sie es ehrlich meinten,
wir hatten uns sogar bis zu einem gewissen Grad in ihre Hand
gegeben, indem wir den Unbemäntelten über unsere
Angriffsabsichten informierten: Wir würden die elf Kuppeln
weiterhin verschonen. Sie würden nach und nach die
gefangenen Menschen zu uns entlassen.

Deprogrammieren konnten sie nicht. Es gab in den Kuppeln 
dafür keine Geräte mehr nach dem Handstreich, bei dem wir
eines erbeuteten. Sie wollten den Angriff – vor allem dessen
Ergebnis, die Reaktion der Basis abwarten, und sie wollten
unsere heimlichen Verbündeten sein, falls wir nicht zum Zuge
kämen.

Das Risiko lag also voll auf unserer Seite.

Auffallen würde diese Taktik nicht. Wir hatten ja ohnehin 
sieben Kuppeln, in denen wir keine Menschen entdeckt hatten, 
verschont.

Man sah ihnen auf dem Trümmerfeld, nun, da unser Angriff 
vorüber war, nicht an, was sie empfanden. Sie sprachen nicht,
aber sie beeilten sich. Und alsbald setzten sie sich ab,
schwebten auf den Kraftfeldern der sie begleitenden grünen
Kugeln in unterschiedlichen Richtungen
– jeder zu seiner
Kuppel – von dannen. Und mir wurde bewusst, wie hilflos sie
eigentlich waren. Nicht nur, weil sie in der irdischen Atmosphäre 
den Schutzquader nur für Minuten verlassen konnten…

Natürlich hatten sie uns ihre Wünsche wissen lassen. Sie
wollten Kugeln züchten und einen kühlen Landstrich für sich, 
möglichst menschenleer und ungestört. Dafür wollten sie die
Menschen ihr zweifelsohne hohes technisches Wissen lehren.
Das deklarierten sie als ihre groben Vorstellungen von einem
späteren Nebeneinander. Details könne man besprechen, wenn 
sich das Nächstliegende geklärt haben würde. Und das war die 
Konfrontation mit
ihrer  bisherigen Obrigkeit, mit den
Heerführern in der Basis, den eigentlichen brutalen Aggressoren, 
die den Kampf bis zum Letzten führen würden.

Wir hatten die Wünsche unserer Besucher weitervermittelt, 
und eine Arbeitsgruppe der UNO befasste sich
bereits mit
Vorstellungen, sie zu verwirklichen.

Uns aber blieb das Härteste, die Auseinandersetzung mit der 
Basis der Usurpatoren.


Wir schanzten rings um die geheimnisvoll-milchige und deshalb 
gewaltig in den Himmel ragende Kuppel, bauten Gräben und
feste Unterstände. Und wir trieben unter äußersten
Vorsichtsmaßnahmen einen Stollen vor.


Die Kuppel reichte nunmehr über drei Meter in den Grund, 
also bedeutete die Trübung wahrscheinlich mehr Sicherheit für
die drinnen. Wir untergruben die Wand und stiegen jenseits von 
ihr mit unserem sorgfältig abgesteiften Stollen wieder an.


Als noch mindestens ein Meter bis zur Oberfläche verblieb, 
brach das Erdreich prasselnd und dampfend, weil von oben mit 
mächtigen Salven zerblitzt, herein. Nur mit Mühe konnten sich
die zwei Kameraden, die gerade vor Ort gearbeitet hatten,
retten.


Nunmehr wurde also die Kuppel von den Fremdlingen scharf 
bewacht.

Der Stollen galt von vornherein als Test. Jetzt, da er wertlos
geworden war, verbarrikadierten wir ihn, dass er nicht eventuell 
zum Weg für die Grünen wurde.

Noch einmal gelang es uns, den Sprecher der elf Unbemäntelten 
in unsere Beratungen einzubeziehen. Auf unsere Frage, was nach 
seiner Meinung geschehen werde, antwortete er mehrdeutig: „Sie 
werden kommen!“

Im Übrigen hatten wir deutlich den Eindruck, die elf hatten 
einfach Angst. Sie kannten die Macht ihrer ehemaligen Anführer. 
Immer wieder warnten sie uns vor diesem Strahlenfeld, dem
nichts gewachsen sei und das ausschließlich von den Schiffen
erzeugt werde. Sie hatten Angst vor der eigenen Courage, davor, 
ihr Entschluss könne sie zum eigenen Untergang führen. Und das 
war eine durchaus verständliche Reaktion, die uns die
Fremdlinge eigentlich sympathisch machte, wenngleich sie uns
natürlich nicht den geringsten Vorteil brachte. Im Gegenteil. Der 
Unbemäntelte gab uns unmissverständlich zu verstehen, wir
sollten in der nächsten Zeit keine Kontakte pflegen; er wolle den 
Anschein erwecken, als gehören seine elf Kuppeln zu jenen, die 
wir von uns aus der Vernichtung nicht preisgegeben hatten.
Wohl oder übel akzeptierten wir diesen Standpunkt. Schließlich
waren vollendete Tatsachen geschaffen. War das Ganze jedoch
eine groß angelegte List, schien es immer noch besser, sie
erführen von dem, was wir nun einzuleiten gedachten, auch
nichts mehr.

Im Augenblick also nützte uns der soeben geschlossene Bund
herzlich wenig. Aber es war schon ein Glück, dass er bestand.

Drei Tage gingen ins Land, und nichts tat sich. Mir war, als säße 
ich auf heißen Kohlen.

Zweimal hatte ich Lang bereits angesprochen, mich für einige 
Tage zu beurlauben. Er hatte es abgelehnt und begründete dies
mit einem möglichen Vergeltungsschlag des Gegners, und da
wollte er die verlässlichen Leute um sich haben.

Ich aber wünschte nichts sehnlicher, als Dagmar zu suchen.

Alle Geglückten wurden nach Ivalo transportiert. Dort hatte 
man in einer Schule den erbeuteten Deprogrammierer aufgestellt 
– und, wie meine telefonischen Nachfragen ergaben, er arbeitete
mit Erfolg.

Die Menschen verhielten sich, als erwachten sie aus einer 
Ohnmacht, Nachwirkungen ließen sich nicht feststellen, 
dennoch wurden sie nach Süden zu einer sechswöchigen
Erholung geschickt.

Nur, Dagmar befand sich bislang nicht unter ihnen… Allerlei 
ging mir durch den Kopf. Das Harmloseste hätte schluderhafte 
Arbeit in der dortigen Registratur sein können, oder, da sich
herausgestellt hatte, dass der Apparat nur bestimmte Laufzeiten 
zuließ, sie befand sich noch unter den Hunderten in der
Warteschlange. Schlimmeres wollte ich nicht denken, aber ich
musste hin, mich überzeugen.

Nach Ablauf von weiteren drei Tagen, in denen sich wiederum 
nichts tat, stellte ich das Gesuch erneut und bekam zwei Tage
Urlaub bewilligt.

Ich kam zu einem Zeitpunkt, als die letzten hundert Menschen 
deprogrammiert wurden.

Erneut packte mich grimmige Wut auf die Eindringlinge, als
ich die Opfer sah. Zwischen Seilen hingen diese Menschen 
stupiden Blicks und irritiert, weil dieses Geschehen nicht ihrem
Programm entsprach. Es war, der Vergleich drängte sich mir
auf, als zerrte man eine hungrige Herde vom Futter hinweg.

Und dann das Erstaunen in den Gesichtern, die Wandlung von 
einer Minute zur anderen, das Nichtbegreifen…

Um die Menschen nicht zu schocken, hatte man die Anlage so 
eingerichtet, dass die Genesenen nicht jene wahrnehmen konnten, 
die sich vor der Maschine befanden. Gesäubert und an
vernünftige Kost gewöhnt hatte man sie bereits vorher.

In einer an das Schulgelände grenzenden Halle mit einer großen 
Anzahl von Räumen und Boxen wurden die Wiedererweckten 
von vielen Betreuern zunächst in kleinen Gruppen über die Lage 
aufgeklärt. Leider konnte man die wenigsten mit ihren
Angehörigen zusammenführen, da in dem Durcheinander der
ersten Tage des Überfalls Evakuierungspläne nicht bestanden
hatten. So mussten die meisten einen Suchdienst in Anspruch
nehmen, ehe sie samt und sonders für sechs Wochen in südliche 
Kur- und Ferienorte vermittelt wurden. Aber etliche wollten nach 
dem obligatorischen fünftägigen Klinikaufenthalt ihre
Angehörigen  selbst suchen, in den Arbeitsprozess eingereiht 
werden oder kämpfen.

Ich ging fast den ganzen ersten Tag lang die Reihen ab, die
Räume und die Boxen. Ich fand Dagmar nicht. Ich fiel den 
Registraturen auf die Nerven, bis sie mir endlich gestatteten, die 
Gesamtdatei seit Beginn der Aktion einzusehen. Dort wurden die 
Personalien nach der Genesung eingetragen, also von den
Gesunden selbst angegeben. Und jeder konnte sich bisher
dieser Daten sofort wieder erinnern.

Dagmar befand sich nicht unter ihnen.

Niedergeschlagen und enttäuscht verließ ich am zweiten  Tag 
Ivalo, um zu meiner Einheit zurückzukehren. Ich zergrübelte 
mein Hirn mit unerfreulichen Gedanken, aber stets wies ich
das Schlimmste von mir. Ich dachte nach, wo uns Programmierte 
oder auch andere Gefangene entgangen sein konnten. In der
sechsundzwanzigsten Kuppel! Dort befanden sich mit Sicherheit 
noch Menschen. Außerdem hatten wir bei der
Vernichtungsaktion diese sieben Kuppeln ausgelassen, in denen
wir bei den vorausgegangenen Beobachtungen keine Menschen
entdeckt hatten. Hier konnten wir uns geirrt haben. Das Gleiche 
traf auf den Schutzraum um die Raumflotte zu. Oder man hatte 
Dagmar nicht programmiert, es war ihr gelungen, zu fliehen,
und sie verbarg sich irgendwo in den endlosen Wäldern.
Hunderte von Menschen hatten wir bereits getroffen, die  den 
Besatzern entgangen waren.

Bei meiner Rückkunft erwartete mich eine Überraschung. 
Lang hatte hinterlassen, ich solle mich sofort melden.

Er verabschiedete einen Offizier, der sich bei ihm befand, als 
ich kam, und wandte sich mir zu. „Du gehst morgen in die
Kuppel, hier das Vorbereitungsmaterial…“ Er schob mir eine
dünne Mappe zu, die ich mit gemischten Gefühlen aufnahm.

Aber sagte er nicht „in die Kuppel“? Hatte man einen neuen 
Tunnel gegraben? Anders ging es wohl nicht. „Wie geschieht 
das?“, fragte ich und drehte die Mappe unschlüssig in den
Händen.

Lang war etwas anderes eingefallen. „Erfolg?“, fragte er und sah 
mich von unten her an. Er stand über seinen Tisch gebückt und 
unterbrach das Sortieren.

Ich war ihm für diese Frage dankbar, verriet sie doch 
Anteilnahme. „Nein“, antwortete ich und versuchte meiner
Stimme Festigkeit zu verleihen.

„Na – es ist nicht aller Tage Abend. Scheißkrieg.“ Er räusperte 
sich. „Sie haben das Gespräch verlangt. Fahr an die Kuppel, da
kannst du dich selbst überzeugen. Du übernimmst die Leitung,
suche dir noch zwei Mann aus. In der Mappe findest du die
Instruktion. Siehst du, die Zähne zeigen muss man ihnen, dann
sind sie bereit zum Verhandeln. Solange solche den anderen
schwach sehen, sind sie nicht im Geringsten gehemmt, ihren 
Vorteil mit allen Mitteln durchzusetzen. Das sind zwar keine
Menschen, aber diese Erfahrung aus unserer Geschichte kannst 
du getrost auf sie übertragen.“

„Und was erwarten wir?“, fragte ich.

„Wir äußern uns nicht, hören sie nur an, das steht alles da
drin.“ Er zeigte auf die Mappe, die ich noch immer in den 
Händen drehte.

Diese Entwicklung war erfreulich. Es wäre mir aber lieber 
gewesen, wenn nicht ich mit dieser Aufgabe betraut worden 
wäre.

Das letzte Vorkommnis hatte mir deutlich genug bewiesen, dass 
diese Barbaren vom Umgang mit Parlamentären eine eigene
Auffassung hatten. Die putzten uns doch glatt hinweg, wenn
unsere Reaktion nicht dem entsprach, was sie sich vorstellten.

Stolz aber erfüllte mich auch. Schließlich bedeutete diese 
Forderung des Gegners eine Wende in den Beziehungen auch zu 
den Anführern und damit zu allen Vertretern dieser Wesenheit. 
Ein geschichtliches Ereignis sozusagen, von höchster Tragweite. 
Und ich unmittelbar beteiligt!

Dieser Gedanke gab mir den Mut. „Gut“, sagte ich.

Lang sah erstaunt auf, äußerte sich jedoch nicht. Dass ich 
einwilligen würde, schien ihm selbstverständlich zu sein.

Am liebsten hätte ich Sven und Hugh mitgenommen, aber 
vielleicht war es doch besser, Ranghöhere mit dieser Mission zu 
betrauen. So nannte ich die Namen zweier mir bekannter, 
besonnener Offiziere.

Lang zog die Stirn etwas in Falten und stimmte zu.

Wir fuhren mit einem Rover bis zur angegebenen Stelle an der 
Kuppel, ich mit gemischten Gefühlen, jeden Augenblick einen
Blitz erwartend, falls sie es sich anders überlegt hatten.

An der Kuppel stand in blasser Projektion: „Menschen, wir 
fordern euch zu einem Gespräch. Bittet hier um Einlass!“ Mehr 
nicht, aber mir genügte es schon.

„Wie lange steht das schon hier?“, fragte ich meine Begleiter.

„Vorgestern Nacht entdeckt von einer Patrouille.“

Angesichts dieses arroganten Textes wäre ich am liebsten 
umgekehrt und hätte Lang vorgeschlagen, noch vier Wochen
warten zu lassen. Wir hatten es wohl nicht nötig, auf
unverschämte Forderungen einzugehen. „Denn
wenn hier
welche bitten sollten“, dachte ich, „dann nicht die Menschen.“

Mit meinen Begleitern erörterte ich das nicht. Ich hatte mit 
ihnen die Instruktion zur Kenntnis genommen, die
mich 
eindeutig zum Sprecher machte, sie hatten eigentlich nur eine
Repräsentationsfunktion, waren Zeugen in dieser Angelegenheit. 
So befohlen und akzeptiert.

Ich ging, meinen Gefährten einen halben Schritt voraus, auf die 
Kuppel zu, in mir ein Gefühl, als spannte sich zwischen mir und 
dem Rover ein Gummizug, den zu dehnen  mir immer schwerer 
fiel, je näher ich der Kuppel kam.

In einem Abstand von etwa fünf Metern blieb ich stehen,
räusperte mich und rief dennoch dünn: „Ihr wünscht uns zu
sprechen – wir sind die Beauftragten.“

Es tat sich zunächst nichts, und mir kam es nicht in den Sinn, 
meinen Ruf zu wiederholen. Ich schwankte zwischen Bleiben und 
Umkehr bereits nach einer Minute, die mir allerdings sehr lang
vorgekommen war.

Dann tat sich doch etwas. Die Trübung der Kuppel unmittelbar 
vor uns nahm ab, wallte, die Wand wurde durchsichtig, stülpte
sich – einen Tunnel bildend – nach innen.

Mit gekünstelter Forsche und echter Angst trat ich ein. Links
und rechts milchige Wände, also nicht der geringste Ausblick.

Vor uns aber eine grüne Kugel, die zu uns den gleichen Abstand 
hielt und wie majestätisch vorausschwebte.

Ich rief linkisch „Hallo!“, was unbeantwortet blieb.

Schon nach wenigen Minuten fiel mir ein, dass wir bereits – so 
die Mächtigen es wollten – unrettbar verloren waren. Sie
mussten imstande sein, die Felder so zu steuern,  dass sie uns
zermalmen würden. Oder die Kugel brauchte bloß einige Blitze
abzufeuern. Aber dann sagte ich mir, dass sie das hätten bereits 
tun können, wir also mit jedem Schritt unserem sofortigen Tod 
entrückten. Jedoch – dieser Gedanke beruhigte mich nicht. Wir
hatten uns ihnen ausgeliefert.

Dann schrak ich doch ein wenig zusammen, als wir praktisch 
ins Nichts hineingehoben wurden, und zwar beträchtlich 
aufwärts. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, als stünde ich auf
einer festen Plattform. Dabei befand sich unter uns buchstäblich 
nichts und doch schien es, als stünden die Füße auf festem
Boden. Sie konnten schon was, diese Aliens! Und die gesamte
Maschinerie ließ sich natürlich auch gegen uns anwenden. Setzte 
man menschliche Erfahrungen an, wurde so manche Erfindung 
zunächst  gegen die eigene Spezies gerichtet und erst später
gleichwohl im positiven wie negativen Sinne wirksam. Nein, am 
Ende befanden sich die Fremdlinge nicht, auch wenn wir jetzt 
ihr Potential an Leuten vernichtet hatten. Es blieb eine Frage der 
Zeit, der Taktik, bis sie glauben mochten, erneut zum
vernichtenden Schlag ausholen zu können. Und das
beantwortete gleichzeitig die in diesen Tagen öfters gestellte 
Frage, weshalb sie wohl nach diesem Fiasko nicht die Flucht 
ergriffen hatten. Bliebe nur zu klären, weshalb sie mit uns
sprechen wollten. Irgendwo musste ein schwacher, für uns noch 
nicht erkennbarer Punkt sein. Denn neue Kuppeln aufbauen,
dort sicherer neue Kakteen züchten, das würden sie ohne
weiteres schaffen und uns zu machtlosen Zuschauern machen.
Das, was der Sprecher der elf uns vermitteln konnte, würde erst 
in Jahren wirksam werden, wenn überhaupt. Uns fehlten
Grundlagen für ihre Technologien.

Einen Augenblick dachte ich daran, dass sie das Feld, auf dem 
wir aufwärts fuhren, einfach abschalten und uns
einen 
Todessturz bescheren konnten. Und wieder befiel
mich 
unbestimmte Furcht ob dieser Übermacht technischer 
Möglichkeiten.

Das Milchige wurde transparent, und wir hielten vor einer
metallischen grauen Wand, in der sich eine runde Luke
abzeichnete.

Unschwer konnte man feststellen, dass es sich um die
Außenhaut eines ihrer Raumschiffe handelte, und alles Folgende 
bestätigte dies. Wir wurden eingeschleust, gingen gebückt in einen 
niedrigen Korridor, landeten schließlich in einem runden Raum,
in dessen Fußboden sich dicht an der Wand flache Mulden
befanden, deren Zweckbestimmung unser grüner Begleiter
demonstrierte. Er löschte offenbar sein Schwebefeld und lagerte
sich in einer dieser Vertiefungen.

Ein Teil des Raumes, ein Viertel vielleicht, erwies sich als
abgetrennt. Eine durchsichtige Wand bildete zwischen uns und
außerordentlichen Merkwürdigkeiten eine Barriere.

Eine Symphonie – nein, ein Wust, ein Chaos von Buntheit,
grellleuchtend, überfiel, blendete uns. Es schien außerdem, als
wäre die Trennwand mit großen Wassertropfen besetzt, die die
Folter insofern verstärkten, als sie wie gleißende Sonnen das
Licht streuten.

Wir benötigten einige Minuten, unsere Augen an dieses Inferno 
zu gewöhnen.

Und dann erst sahen wir sie: Mindestens sieben oder acht, 
genau konnte ich das zunächst nicht ausmachen, sie hoben sich
in dem Gleißen ab, wurden überstrahlt, Unbemäntelte standen
oder lagen herum, die großen Augen auf uns gerichtet.

Bevor jedoch etwas geschah, verstrichen noch mehrere
Minuten, in denen es uns nicht leicht fiel, die angebrachte
Gelassenheit zu bewahren.

Als dann die überlaute Stimme einsetzte, fuhren wir zusammen, 
obwohl wir auf etwas Derartiges hätten vorbereitet sein können.

In vollendeter Hochsprache wurde uns mitgeteilt: „Wir
erwarten von den Menschen die Einstellung aller Handlungen, 
die unsere Bewegungsfreiheit beeinträchtigen. Wir halten die
jetzt erreichten Grenzen und fordern die Arbeitskräfte nicht
zurück.“ Die Stimme schwieg. Hinter der Scheibe bewegte sich
nichts.

Wir standen erneut minutenlang.

Dann hatte ich den Eindruck, als stelzte drinnen etwas von
dannen, hölzern sah das aus, ruckweise. Ja – sie zogen ab! Das, 
was wie zusammengeklappte Flügel aussah, bewegte sich wie
die Hinterbeine von Grashüpfern, schob das Körperchen in
kleinen Etappen vor.

Aber das ging wohl nicht an, dass dies alles gewesen sein 
sollte. Ich trat einen Schritt vor und rief: „Andernfalls?“

Die Prozession drin erstarrte.

Nach beinahe einer Minute echote dieselbe Stimme:
„Andernfalls…“

Eine kleine Pause trat ein: „Andernfalls sind wir zu drastischen 
Maßnahmen gezwungen, die bei euch zu großen
Verlusten 
führen. Wir setzen unsere Schiffe ein.“

„Warum tut ihr das nicht gleich?“ Ich provozierte und  ging 
über meine Kompetenz.

Schweigen.

„Ich sagte dir, weil wir Verluste vermeiden wollen.“

„Das ist ein ganz neuer Zug von euch. Bisher habt ihr gewütet 
wie die Schlächter. Woher auf einmal diese Gefühlsduselei? 
Kommt doch mit euren Schiffen, wenn ihr eure letzte Bastion 
zerschmettert sehen wollt. Das heißt – sehen werdet ihr das dann 
nicht mehr können.“ Dies war in höchstem Maße unsachlich,
eines Parlamentärs sicher unwürdig, aber mir schwoll der
Kamm, und ich missachtete die mahnenden Rippenstöße meiner 
Begleiter. Wir konnten uns doch nicht wie dumme Jungs
behandeln lassen. Es steckte etwas hinter ihrer Forderung, das 
herauszufinden für uns äußerst wichtig sein konnte.

Wenige Sekunden nach meinem letzten Wort traf mich flächig 
ein Schlag, der mich durch den gesamten Raum fegte und
gegen die Wand warf, aber glücklicherweise so, dass ich mit der 
Körperseite längs auftraf. Ich prallte zwar mit voller Wucht auf, 
aber etwas Ernsthaftes zog ich mir nicht zu. Ich rappelte mich
auf.

„Es wäre ein großer Fehler, wenn du meintest, wir wären 
vernichtend getroffen von eurer Störung.“

„Störung“, dachte ich, „Störung…“ Das hörte sich an, als 
spräche jemand über eine Fahrzeugpanne.

Ich reckte mich vorsichtig. Blaue Flecke würde es geben. 
Langsam ging ich auf meine Gefährten zu, gewärtig, erneut 
niedergeschmettert zu werden.

Sie blickten bedauernd auf mich, kalkweiß im Gesicht. Aber ein 
Glied hatten sie nicht gerührt, wahrscheinlich aus Furcht, selbst
Spielball dieser mächtigen Faust zu werden.

„Ihr könnt einzelne vernichten“, rief ich, „aber nicht die
Menschheit.“ Dann fügte ich anklagend hinzu: „Falls euch unsere 
Geschichte etwas sagt: Es haben oft wenige Mächtige versucht,
die Mehrheit zu tyrannisieren, sie für ihre Zwecke auszunutzen. 
Endlich haben die Menschen diesen Zustand überwunden. Es
herrscht Friede! Niemand ist bereit, das Erreichte preiszugeben. 
Wir waren auf euren Überfall nicht vorbereitet, auch weil wir
annahmen, dass Besucher, die über eine Technik verfügen, die 
Hunderte  von Lichtjahren zu überwinden gestattet, höchste
Menschlichkeit auszeichnet. Wir haben uns geirrt, haben nicht 
beachtet, dass auch entwickelte kosmische Gesellschaften
normbrecherische Außenseiter hervorbringen können, Banden 
von Mördern und Dieben, zu denen ihr zählt. Früher oder später 
findet ihr eure Strafe, auch wenn ihr zunächst Teilerfolge hattet, 
weil wir schlecht vorbereitet waren. Ich…“

„Halt dein Maul, Mensch!“, unterbrach die Stimme. „Wir 
können uns bei Strafe des eigenen Untergangs keine
Sentimentalitäten leisten. Wir benötigen nun Rohstoffe und
Energie und werden sie bekommen, so oder so. Ihr könnt
wählen, ob es euch dabei besser oder schlechter gehen soll.
Unsere Bedingungen kennt ihr.“

„Na also“, dachte ich. „Rohstoffe und Energie!“ Jedenfalls 
hatte sich der Disput gelohnt. Ich dachte aber nicht zu Ende, 
denn dort bewegte es sich wieder. Schnell fragte ich: „Und 
danach, was wird danach?“

Wieder stockte es drin, dann sagte die Stimme, als spräche 
jemand zwischen Tür und Angel über die Schulter:  „Das 
werden wir beschließen, wenn es Zeit ist. Geht!“

„Hoho – ich bin nicht befugt, euch zuzustimmen.“

„Das ist nicht nötig, wir werden eure Reaktion erfahren und 
danach handeln.“

Hinter der Wand verblasste das Farbenspiel, unser grüner 
Begleiter verließ seine Parkmulde und schwebte auffordernd vor 
uns. Was blieb uns übrig, als zu gehen.

Ich spürte eine unbändige Wut im Leib, fühlte mich und mit 
mir alle Menschen gedemütigt.

Ich dachte immerzu dasselbe und setzte meine Füße
mechanisch.

Erst als wir vor unserem Rover standen, nahm ich bewusst die 
Umgebung wahr und auch, dass mir die Rippen erheblich
schmerzten.

Lang hörte sich meinen Bericht an und schwieg danach lange. 
Er war ans Zeltfenster getreten und kratzte mit dem Fingernagel 
über die Leinwand. Plötzlich fragte er, ohne sich mir
zuzuwenden: „Was würdest du tun?“

„Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als auf ihre
Forderungen einzugehen. Scharf dabei beobachten und Zeit 
gewinnen.“

„Zeit gewinnen…“, echote er. „Wir…“

Wir schwiegen.

Dann drehte er sich um. „Den Teufel werden wir!“

Ich sah ihn verständnislos an.

„Wir knallen sie ab, wo sie sich zeigen!“, erläuterte er grimmig.

„Aber…“

„Begreifst du denn nicht? Wenn sie wirklich Rohstoffe
benötigen, brauchen sie diese auch für die Kampfführung. Sie 
gewinnen Zeit, wenn wir kuschen.“

„Ich wollte, du hättest Recht“, sagte ich.

„Igor Walrot, darüber befindest du nicht. Ich habe Recht!“ 
Das war eine Zurechtweisung.

„Entschuldige“, murmelte ich. Dennoch fühlte ich mich
brüskiert. Da hätte er mir nicht die Eingangsfrage zu stellen
brauchen. Ich zog mich unschlüssig zum Ausgang zurück.

„Schon gut“, sagte er versöhnlich. „Ich muss dafür gerade 
stehen. Dass ihr Stillschweigen zu bewahren habt, muss ich
wohl nicht extra betonen.“

Am Nachmittag wurde die Kuppel durchsichtig. Lang selbst 
erschien im Beobachtungsstand mit dem gesamten Stab. Die
Gesichter waren verschlossen, ich hatte den Eindruck, in einigen 
stand Angst.

Wir hatten den Befehl zur äußersten Bereitschaft und zu größter 
Vorsicht.

Ich hatte die Order, falls sich nichts Gegenteiliges ergäbe, am
nächsten Tag die Wachmannschaften der noch erhaltenen sieben 
Kuppeln zu inspizieren, festzustellen, ob dort, nachdem die
Kakteen herangereift waren, besondere Aktivitäten im Gange
seien.

Natürlich interessierte es mich, was sich vor der Kuppel tun 
würde. Und da ich keinen anderen Befehl hatte, hielt ich mich 
am Beobachtungsstand auf.

Lang schaute durch das Fernrohr. Plötzlich richtete er sich auf, 
rief: „Es geht los – auf die Plätze!“

Einige Offiziere liefen davon, entfernt hörte man
Kommandos.

Ich zog mich ein wenig zurück in eine Ausbuchtung des
Grabens und blickte durch das Glas hinüber zur Kuppel, die 
jetzt unsichtbar blieb. Im Luftflirren standen weit entfernt die
Schiffe. Aber auch ohne Sehhilfe hätte ich die drei Schweber 
gesehen, die dort schräg aufstiegen und sich auf die linke Flanke 
des Kessels zu bewegten.

Eine schnelle Folge von Schüssen einer Mehrlingsflak bellte 
auf. Ich brauchte gar nicht hinzusehen, wem sie galten. Die drei 
Detonationen sagten es deutlich.

Zunächst überkam mich Genugtuung. Wir handelten
entschlossen, kuschten, duckmäuserten nicht. Und der Gegner 
blieb verwundbar. Dann überfiel mich Furcht. Ich kannte ihre
Drohung und hatte nicht den geringsten Zweifel an deren
Ernsthaftigkeit.

Und Lang? Zweifelte er? Erfahrungen hatte er nicht, aber 
genügend Hinweise anderer. In seiner Hand lag vielleicht unser
aller Leben. Und er hatte soeben darüber entschieden!

Die Fremden kannten jetzt unsere Reaktion auf ihre Forderung.

Vorsichtig lugte ich über den Grabenrand. Auf unseren
Frontabschnitt kamen in gemächlichem Tempo zwei Schweber 
zu. Neben mir hörte ich verhaltene Befehle, als befürchtete 
jener, der sie gab, der Anrückende könnte durch größere
Lautstärke gewarnt werden.

Wieder bellte eine Flak. Ich sah zu – wie in einem Panoptikum 
–, wie sich der Schütze mit Leuchtspurmunition einschoss, wie
die gegnerischen Flugzeuge, eines nach dem anderen, getroffen 
wurden und abtrudelten. Ich duckte mich weg; denn das zweite 
stürzte keine zwanzig Meter seitlich von mir auf den Boden, wo 
es endgültig zerschellte. Ja, das hatten wir mittlerweile im Griff!

Sie hatten binnen kurzem fünf Flugzeuge verloren, ohne selbst 
einen einzigen Schuss abgefeuert zu haben. Jetzt müssten sie
wissen, wie wir auf ihre Forderungen antworteten. Was hatte der 
Unbemäntelte gesagt: „… wir werden eure Reaktion erfahren
und danach handeln.“

Wann handeln sie? Vor allem – wie? Sollten sie tatsächlich  –
wie Lang anzunehmen schien – am Ende sein und blind 
gedroht haben?

Nein – denn eben stiegen rote Raketen auf.

Ich sah hinaus.

Eines der Raumschiffe hatte sich vom Boden gelöst, schwebte
bereits hundert Meter darüber.

Ich beobachtete das klopfenden Herzens
– und mit mir
Tausende in der Ringstellung. Aber diese hatten die drohende 
Stimme nicht im Ohr und keine Ahnung, was Gegenstand des
Gesprächs gewesen war. Es sei ergebnislos verlaufen, so lautete
die allgemeine Information – im Grunde nicht falsch.

Das fremde Schiff verließ seinen Standort über dem Platz und 
schob sich seitlich – von mir aus gesehen, im rechten Abschnitt 
– an die Front heran.

Dann wurde die Luft schlierig. Sie feuerten dieses merkwürdige 
Feld auf uns!

Ich ließ mich die Grabenwand hinuntersinken, verharrte. Doch 
dann hatte ich keine Ruhe, beobachtete weiter.

Die Fremdlinge wollten offenbar unsere Linie peripher
abfliegen  – im Augenblick entfernte sich das Schiff von mir –
und dabei ihre tödlichen Strahlen zu uns herabsenden.

Aber wir durchkreuzten ihre Absicht!

Ebenfalls rechter Hand löste sich mit donnerndem Getöse 
ein silbriger Körper vom Boden, gestützt auf einen mächtigen
Feuerschweif. Der zischte auf das Schiff zu.

Da musste diese geheime Einheit am Wirken sein! Stolz erfüllte 
mich, und im Augenblick dachte ich nur flüchtig daran, wofür
diese schrecklichen Waffen einst entwickelt worden waren.
Sicher war ich mir, dass dieses Geschoss keinen jener
furchtbaren Neonidsprengköpfe tragen würde.

Bevor aber der Körper blendend und ohrenbetäubend
detonierte, hatte ich den Eindruck, er sei vor dem Schiff in der 
Luft hängen geblieben.

In der Tat. Der fremde Flugkörper hatte den Angriff
überstanden! Aber nicht gut. Er trudelte, taumelte, drohte
auszubrechen.

Offenbar versuchte der Kommandant zu fliehen, Kurs zurück 
auf den Startplatz zu nehmen. Er schaffte es nur unzulänglich.

Das Schiff sackte rasch zu Boden, ging etliche Dutzend Meter 
neben den übrigen nieder, knickte ab und blieb schräg liegen.

Das war nicht majestätisch und drückte kaum Überlegenheit 
aus. Und das Jubelgeschrei rings um mich her zeugte davon, 
dass nicht nur ich so empfand.

Ich sah noch, wie etliche Kugeln und andere Gebilde – eine Art 
schwebender Container, etwa Unbemäntelte? – das beschädigte 
Schiff verließen.

Da trübte sich die Kuppel wieder ein.


Ein Sieg? Etwa ein nachhaltiger? Einige empfanden so. Ich nicht.
Die nächsten zehn Tage bekamen wir von den Fremdlingen 

nichts zu sehen.

Ich inspizierte die anderen Kuppeln in dieser Zeit. Dort hatte 

sich nichts verändert, außer dass sich mehr grüne Kugeln drin

aufhielten. Der Zuwachs offenbar. Sie hatten jedoch keine

Fahrzeuge und trauten sich nicht heraus. So jedenfalls

interpretierten wir ihre Passivität.

Menschen aber, sosehr ich nach ihnen ausschaute, entdeckte 

ich in diesen Kuppeln nicht.

Lang hatte Lob und Tadel eingeheimst. Lob für den Erfolg –

nur sieben der Unsrigen hatten die Aktion mit dem Leben bezahlt 

– und Tadel für den Alleingang. Er hatte vor
seiner 

Entscheidung die Kampfleitung nicht informiert, sondern erst

mit seinem Bericht. Er musste das Versprechen abgeben, solche 

Eigenmächtigkeiten nicht zu wiederholen.

Das alles erfuhr ich von Suiter, der mich nach diesen zehn 

Tagen zu einer Sonderberichterstattung nach Helsinki beorderte.
Er fragte mich freimütig nach meiner Meinung und was ich an

seiner Stelle täte.

Natürlich wusste ich das auch nicht, zumal die Fremdlinge 

hartnäckig schwiegen und die zentrale Leitung keine anderen 

Informationen hatte als wir an der Front.

Wir mussten abwarten und unseren Wall stärken. Und wir 

durften denen nicht trauen. Das sagte ich Suiter.

„Wie schätzt du unsere gegenwärtige Lage ein?“

„Patt.“

„Patt – trotz der unablässigen Verdichtung unserer Linie.“ Er 

dachte laut. „Ja – die Kuppel, diese Felder… Schade, dass uns

diese elf so wenig helfen können – zumindest in diesem

Kampf…“

„Da soll es noch wirkungsvollere Waffen geben“, sagte ich 

zurückhaltend und dachte dabei an die getarnte Kolonne.
„Die kommen nicht in Frage“, erwiderte er scharf. „Mir

genügen schon diese Raketen!“

Das Videophon schnurrte. Suiter griff zum Hörer, nahm 

eine kurze Meldung entgegen. Der Bildschirm blieb dunkel. „Sie 

dehnen ihre Kuppel aus“, sagte er dann mit
sorgenvollem 

Gesicht.

Ich sprang auf: „Verflucht!“

„Einen Grabenabschnitt haben sie plötzlich eingeschlossen. 

Sechzig Mann… Die Unseren weichen zurück.“

„Wir haben keine Tiefenstaffelung“, rief ich aufgeregt.
„Eben“, antwortete er ruhig. „Das werden wir schleunigst 

ändern. Ich fliege hin, du kannst gleich mitkommen.“
Als wir ankamen, fanden wir eine völlig veränderte Situation 

vor, die nicht anders zu deuten war, als dass sich unsere Gegner 

übernommen hatten.

Nach den Berichten hatte sich Folgendes zugetragen: Die 

Kuppel hatte sich plötzlich sprunghaft ausgeweitet und besagten

Befestigungsabschnitt gleichsam geschluckt. Natürlich herrschte

Bestürzung, denn bei einem nächsten solchen Sprung musste

mit größeren Verlusten gerechnet werden. Also ließ Lang

räumen.

Wie schon oft nutzten die Fremden ihre Chance nicht. Hätten 

sie nämlich, so schätzte Lang selbst ein, zum Zeitpunkt der

Räumung, die ziemlich überstürzt begonnen wurde, ihr

Schlierenfeld verschossen, es hätte unermessliche Verluste

geben können.

Aber kaum hatten die Menschen provisorisch neue Stellungen 

bezogen und diese in Verteidigungsbereitschaft versetzt, wurde

die bedrohliche Kuppel vor ihnen hell und  durchsichtig. 

Vorbereitung zu einem neuen, größeren Sprung? Alle

schwebten in Ängsten!

Mitnichten.

Die Kuppel zog sich auf die Ausgangsposition zurück und 

präsentierte sich zunächst, wie gehabt, stark eingetrübt. Später 

ließ das jedoch nach – jetzt wallte das Ganze als befände sich

eine starke Rauchquelle im Innern.

Lang hatte jedoch nicht wieder nachrücken lassen, sondern nur 

einige vorgeschobene Posten besetzt. Die vordem provisorisch 

bezogene Linie wurde nunmehr auf das Stabilste ausgebaut.
Suiter berief eine Beratung hoher Offiziere ein, an der ich 

teilnehmen durfte. Man neigte allgemein dazu, dass das

kurzzeitige Vorrücken der Kuppel eine erneute Warnung für

uns bedeutete, und in der Tat, wenn sie partiell vorzurücken 

imstande waren, konnten sie uns ebenso stückchenweise 

schlagen. Man beschloss, nächste Aktivitäten abzuwarten und

diese nicht von vornherein mit vernichtenden Schlägen zu

beantworten. Wir brauchten nun auch Zeit, um die neuen

Stellungen auszubauen.

Ich war jedoch anderer Ansicht und rang lange mit mir, ob es

angemessen sei, sie kundzutun in diesem Kreis. Schließlich  –

noch bevor Festlegungen endgültig getroffen wurden  – meldete

ich mich. „Ich halte das, was sie demonstrierten, für eine

ausgesprochene Schwäche.“ Ich erreichte, dass man mir

aufmerksam zuhörte, auch diejenigen, die erwartet hatten, dass

die Beratung zu Ende sei, und ihre Unterlagen bereits

einpackten. „Dieses Vor- und Zurückrücken, das Auf und Ab

der Feldverstärkung lassen nur einen Schluss zu: Sie sind mit 

ihrer Energie am Ende. Es wird eine Frage von Tagen sein, dass 

sie die Kuppel aufgeben müssen.“ Ich wurde vermessen in
meiner Argumentation, wer konnte dies schon wissen! „Ich

erwarte ein neues Verhandlungsangebot.“

Suiter schaute ein wenig verdutzt, ging dann mit dem

Bemerken, dass dies ja dem bisher Festgelegten nicht

widerspreche und man sofort reagieren könne, zur

Tagesordnung über, das heißt, er beendete die Beratung.


Am Nachmittag stand an der Kuppel: „Wir wünschen, von euch 
empfangen zu werden. Sagt hier, wann.“
Natürlich herrschte bei uns Aufregung, und natürlich
bestaunten mich jene, die am Vormittag meine Bemerkung
gehört hatten.


Suiter, im Begriff, nach Helsinki zurückzukehren, disponierte
um und berief eine nächste Beratung ein.

Die allgemeine Stimmung hatte sich verändert. Die Mehrheit 
der Offiziere wollte nun ebenfalls in diesem Angebot ein Zeichen 
von Schwäche sehen und sprach sich für ein „Aushungern“ aus –
also nicht auf das Verhandlungsangebot eingehen, zumindest jetzt 
noch  nicht. Zappeln lassen, heimzahlen! So etwa lautete die
allgemeine Devise.

Suiter ließ der Diskussion einige Minuten ihren Lauf. Dann
brach er sie brüsk ab. „Wir beraten die Verhandlungsdirektive. 
Ich selbst werde die Abordnung empfangen. Und wir fordern,
dass ihr Oberster kommt. Denn…“, sein Ton wurde strenger,
und er wandte sich direkt an die Fürsprecher der harten Linie,
„wenn wir nicht zu anderem gezwungen werden, versuchen wir
alles, um auf friedlichem Wege unser Ziel zu erreichen. Ist das
klar?“ Seine Frage schien direkt an Lang gerichtet, dem er damit 
eigentlich unrecht tat. „Es könnte sein, die elf verkennen die
Lage“, setzte er versöhnlich hinzu.

Ich durfte von. Anfang bis Ende bei der erneuten
Zusammenkunft zugegen sein, bekam den Auftrag, die
Parlamentäre vor der Kuppel abzuholen, sie zu begleiten und
dem Gespräch beizuwohnen.

Wir bestellten sie zwei Tage darauf.

Protokollarisch hatten wir alles festgelegt, den Weg zum
Beispiel, der durch ein Arsenal aller modernen Waffen führte.

Zwei Unbemäntelte kamen, begleitet von zehn Kugeln, eine 
schob eine längliche Kiste vor sich her. Die Mächtigen schwebten 
in einer Art durchsichtigen Sänfte, es schien, als wären sie darin 
wie in Kunstharz eingegossen. So stoisch betrugen sie sich
zunächst auch.

Am Weg hatten wir Sicherungsposten aufgestellt, aus Furcht, 
es könnte einer, dessen Familie man getötet hatte,
Rache 
nehmen wollen. Unter den Mannschaften war die Meinung über 
Verhandlungen ohnehin geteilt.

Wir hatten ein großes Zelt hergerichtet, es für den
denkwürdigen Tages ein wenig ausgestaltet; denn nicht mein 
Besuch bei ihnen vor einigen Tagen, sondern jener nun sollte
der Epoche machende sein. Nun ja, es schien, als ob die
mächtigen Fremden jetzt doch ihre Schwierigkeiten hätten.

Als sie einschwebten – anders konnte man den Auftritt kaum 
nennen –, hatte man allerdings diesen Eindruck nicht. Schon das 
scheinbar schwerelose Gleiten, dieses Lautlose, die ungeheure
Zartheit der Geschöpfe dazu und ihre erhabene Engelhaftigkeit 
strahlten eine derartige Überlegenheit aus, dass einem Zweifel an 
der eigenen Stärke und Macht wohl kommen konnten.

Suiter merkte ich an, dass er, der zum ersten Mal mit den 
Fremdlingen konfrontiert war, sich diesem Einfluss offenbar
nicht entziehen konnte. Ich sah, dass er Anstalten machte, ihnen 
in mehr als freundlicher Geste entgegenzugehen, wie Freunden.
Erst im letzten Augenblick unterdrückte er diesen Drang.

Während die grünen Kugeln in der Schwebe blieben, setzten 
sich die Unbemäntelten zu Boden. Dennoch blieben sie in ihrem 
durchsichtigen Medium wie eingeschmolzen schweben. Da sie
uns die Gesichter zuwandten, hatte ich den Eindruck, ich sähe 
auf wohlgestaltete mittelalterliche Altarfiguren, und das umso
mehr, als sie, kaum dass sie zur Ruhe gekommen waren, sich in
ein Farbgeflirre hüllten, ähnlich dem, mit dem sie uns
empfangen hatten. Ihr Prachtgewand vielleicht.

Suiter stand einen Meter vor uns allen. Er wippte auf den 
Füßen, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und
walkte unablässig die Finger. Dann machte er eine Art
Verbeugung und sagte nach einem Räusper, bemüht um kühle 
Sachlichkeit: „Wir begrüßen euch. Was ist euer Begehr?“ Kurz
angebunden wollten wir sein.

Ebenso kurz und für uns überraschend kam es zurück:
„Waffenstillstand.“ Und, offenbar weil von uns keine sofortige 
Reaktion erfolgte, eine Frage hinterher: „So heißt das wohl,
wenn die Waffen schweigen sollen?“

Das bildete einen Aufhänger für Suiter. „So heißt es“,
antwortete er heiser. „Unter welchen Bedingungen?“ Er hatte 
sich gefangen.

„Keine, die euch Einschränkungen brächten.“

„Nun, lasst hören.“ Das konnte von oben herab, aber auch 
versöhnlich gemeint sein.

„Ihr überlasst uns für den Zeitraum; den ihr einen Monat
nennt, jenes Gebiet, ohne uns anzugreifen. Das ist alles.“

Die Kugel mit der Kiste schwebte vor. Auf einer der Flächen 
entstand das kartographische Bild Nordfinnlands;
ein 
verhältnismäßig kleiner Teil um das ohnehin evakuierte Dorf 
Tirro zeigte eine flirrende Grenze, offensichtlich das betreffende 
Gebiet – außerhalb unseres Kessels aber.

„Was soll dort geschehen?“, fragte Suiter mit einiger Schärfe in 
der Stimme.

Als ob sie zögerten, kam verspätet die Antwort – übrigens 
wusste oder sah man nicht – wer oder dass überhaupt einer 
sprach.

„Wir benötigen einige Rohstoffe. Wir finden sie im Boden, 
schon unmittelbar in der oberen Schicht. Wir nehmen sie auf,
ohne wesentlichen Schaden zu verursachen.“

„Was heißt ,wesentlich’?“ Suiter ließ sich vom Disput tragen.

Was mit dem Boden geschah, so empfand ich, war im
Augenblick wohl das Unwesentlichste.

„Das heißt, dass danach die entnommenen Bestandteile fehlen.“

„Gut, gut.“ Suiter überlegte, kam selbst zu dem Schluss, dass es 
seine Aufgabe jetzt nicht sein konnte, Bodensubstrate zu
erörtern. Er wechselte das Thema, drang zum Kern der Direktive 
vor: „Warum reist ihr nicht einfach ab? Wir wünschen nicht,
dass ihr länger auf der Erde bleibt. Mit Verbrechern wollen wir 
nichts zu tun haben.“

Viel zu schnell kam für meine Begriffe die Antwort: „Selbst
wenn wir es wollten, wir könnten im Augenblick nicht fort. Wir 
müssen…“, er machte tatsächlich in der Rede eine Pause,
„tanken, ja tanken. Dem dient diese Maßnahme.“

„Und danach?“

„Es wäre ein Fehler, wenn ihr annähmt, wir hätten keine 
Reserven!“

Im Zelt stand an der Seite ein Tisch, der begann plötzlich wie 
wild in der Gasse zwischen den Besuchern und uns
herumzutorkeln, wurde hochgehoben und seitlich so zu Boden 
geschmettert, dass nicht nur die Beine abbrachen, sondern auch
die Platte splitterte. Glücklicherweise hatten wir uns alle so in der 
Gewalt, dass sich keiner wesentlich rührte, auch wenn wir
überrascht waren.

Und souverän reagierte Suiter: „Lasst diese Mätzchen! Ich habe 
gefragt: Was geschieht, wenn wir eurem Wunsch nachkommen 
und euch einen Monat das Gebiet überlassen?“

Ich muss gestehen, imponierend fand ich das mit dem Tisch,
aber noch mehr Suiters Reaktion.

„Auch einen Abflug haben wir erwogen.“

„Ich brauche auf meine konkrete Frage eine ebensolche
Antwort. Ich will nicht wissen, was ihr erwogen habt, sondern
was ihr machen werdet.“

Es entstand eine längere Pause, gerade so, als berieten sie 
miteinander.

„Wir reisen ab.“

Obwohl jeder von uns gespürt hatte, dass Suiter auf diese 
Aussage drängte, kam Bewegung in uns. Eigentlich war es das
Erlösende. Keiner von uns wünschte sich irgendetwas 
sehnlicher als dieses, und doch ging Empörung um. Wir
fliegen ab’. So einfach sollen Tausende von Toten abgetan 
sein, das Leid, die Zerstörung, überhaupt die entsetzliche 
Bedrohung? Wir fliegen ab!’ Ich hatte einen Augenblick den
Drang, die verdammten Glasvitrinen da vorn mit den Fäusten zu 
zerhämmern.

Und doch gab es auch Genugtuung in mir. Sie geben auf. 
Wir haben es ihnen gezeigt. Die Menschen sind wer, sie wissen 
sich zu verteidigen, zu schützen. Ich hatte es gleich gewusst, es 
würde nur eine Frage der Zeit sein, dass wir sie in die Knie
zwingen. Oh, ich hätte Dagmar bei mir haben müssen…

Dagmar! „Traue diesen Teufeln nicht“, sagte ich mir. Sie 
wollen Zeit gewinnen, uns aufs Kreuz legen. Was ist diesen 
Halunken eine Zusage wert. Das wenige, was ich von ihren
Ansichten wusste, zeugte nicht davon, dass sie verlässliche 
Partner waren. „Traue ihnen nicht!“ rief ich auf Deutsch. „Denen 
kann man nicht trauen.“ Und ich dachte in diesem Augenblick 
sogar an die elf und ihre Furcht vor der Basis. Es war sehr
wahrscheinlich, dass sie noch vor uns untergehen würden.

Suiter drehte sich irritiert halb um. Mein Nebenmann versetzte 
mir einen Rippenstoß. Mich durchfloss eine Hitzewelle, und
sicher bekam ich einen roten Kopf. Aber Reue ob meiner
Unbedachtheit empfand ich nicht.

„Wir werden euren Wunsch überdenken und prüfen. Wir sind 
bereit, euch übermorgen um die gleiche Zeit erneut zu
empfangen, um euch unsere Entscheidung mitzuteilen.“ Suiter
machte wieder seine angedeutete Verbeugung und trat gleichsam 
ins Glied zurück, damit sehr deutlich anzeigend, dass für ihn die 
Unterredung abgeschlossen war.

„Wir werden kommen“, hieß die lakonische Antwort. Sie 
schwebten auf, zogen einen Bogen, der zwar majestätisch
ausfiel, aber in der Größe nicht notwendig gewesen wäre, und
verschwanden.

Das Farbenspiel um ihre Körper verblasste erst nach und 
nach, als sie die Gasse der Sicherungsposten – in aller Eile –
passierten.

Ich gab nach wenigen Schritten auf, sie zu begleiten – und sie 
legten darauf offenbar auch keinen Wert.

Als ich ins Zelt zurücktrat, hatte Suiter anscheinend bereits über 
die Forderung der Okkupanten entschieden. Und nach wenigen
Augenblicken wusste ich, wie: Es wird dem Begehren
stattgegeben!

In der Runde herrschte eine Art Auszeit. Erregte
Einzelgespräche waren im Gang, ich sah in nachdenkliche, in
erhitzte Gesichter.

Suiter stand wippend am Fenster und blickte in die Richtung, 
in der die Fremdlinge entschwebten. Unvermittelt drehte er sich 
um. „Also! Welche Bedingungen schlagen wir vor? Wir haben
nicht viel Zeit!“

Die Diskussion schlug hohe Wogen. Mein Einwurf, denen nicht 
zu trauen, spielte ebenso eine Rolle wie fast blinde 
Vertrauensseligkeit.

Dem Exekutivkomitee der Vereinten Nationen wurde dann 
vorgeschlagen, dem Wunsch der Fremdlinge nachzukommen, sie 
aber zu beauflagen, eine umfassende Beaufsichtigung der
Aktivitäten zu dulden und zu diesem Zweck ihre Kuppel
einzuziehen. Die Menschen behielten sich vor, ihre Zustimmung 
zurückzunehmen, sobald der Verdacht auf einen Bruch der
Vereinbarung bestehe. Um missverständliche Situationen zu
vermeiden, werde eine paritätische Kommission gebildet, in
der Unregelmäßigkeiten sofort behandelt würden. Leiter dieser
Kommission seitens der Menschen werde Lang sein, ihr
beigegeben: Igor Walrot.




